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  In
der australischen Millionen-Metropole Sydney herrscht Panik! Seit
Monaten macht ein besonders brutaler Serienmörder blutige Jagd auf
wehrlose Frauen– und der Killer hat ein klar definiertes
Beuteschema: All seine Opfer waren außergewöhnlich schön und trugen zur
Tatzeit Stilettos.




  Das
kanadische Model Makedde Vanderwall ist für ein Foto-Shooting in Down
Under gebucht. Während ihres Aufenthalts soll Makedde, die neben dem
Beruf forensische Psychologie studiert, eigentlich bei ihrer Kollegin
und besten Freundin Catherine Gerber wohnen. Doch als sie nach einem
langen, anstrengenden Flug schließlich vor Catherines Wohnung steht,
ist niemand zu Hause. Früh am nächsten Morgen finden Makeddes
Bademoden-Aufnahmen am weltberühmten Bondi Beach statt. Während einer
Pause spaziert sie in Gedanken verloren durch die weißen Dünen–
und macht eine grauenvolle Entdeckung: eine Frauenleiche, der Körper
grausam entstellt. Voller Entsetzen erkennt Makedde in der Toten ihre
alte Freundin Catherine…
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  Prolog




  Sie
trug Stilettos– blank polierte, schwarze modische Stilettos,
deren schmale Riemchen ihre schlanken weißen Knöchel einschnürten. Ihre
Absätze klackerten über den winterlichen Bürgersteig, während sie
alleine die Straße entlangging. Er spitzte die Ohren, um das Klacken
besser zu hören, diese betörende Musik, die ihn so magisch anzog und
auf ihn wirkte wie die verführerische Melodie des Rattenfängers.




  Klack, klack, klack…




  Er
fuhr langsam an ihr vorbei und musterte die junge Frau mit den gierigen
Augen eines hungrigen Raubtiers. Sie war jung und attraktiv, hatte
rabenschwarzes Haar und trug einen kurzen schwarzen Rock, unter dem
gertenschlanke nackte Beine zum Vorschein kamen. Ihre Winterjacke
reichte bis zu ihren Oberschenkeln, doch sie war zu kurz, um ihre wohl
geformten Beine zu wärmen; er sah, dass sie eine Gänsehaut hatte, und
registrierte die bläuliche Tönung ihrer kalten, nackten Haut.




  Klack, klack…




  Er
ließ ein paar Minuten verstreichen und fuhr ein weiteres Mal an ihr
vorbei. Die Straße war nahezu menschenleer, doch sie nahm seine
Gegenwart nicht zur Kenntnis. Stattdessen setzte sie ihren Weg unbeirrt
fort. Sie schien sich verlaufen zu haben, doch ihr hübsches Gesicht
strotzte vor Entschlossenheit.




  Allein unterwegs.




  Verloren.




  Die
Wolken über ihr waren bleiern und schwer, und es drohte jeden Moment zu
regnen. Sie hatte keinen Regenschirm dabei. Wie lange würde sie noch
weitermarschieren, wenn der Himmel seine Schleusen öffnete? Bestimmt
wollte sie nicht nass werden und ihre Füße waren vom Gehen müde. Kein
Zweifel, sie würde seine Hilfe brauchen.




  Geduldig
beobachtete er, wie sie einen Stadtplan aus ihrer schweren
Umhängetasche zog. Während sie die Karte entfaltete und versuchte, sich
in dem unübersichtlichen Gewirr aus Haupt- und Nebenstraßen und
zahllosen Gassen zurechtzufinden, fiel pechschwarzes, seidiges Haar
über ihr Gesicht. Beim Studieren des Plans kniff sie angestrengt die
Augen zusammen, und als es schließlich anfing zu gießen und kalte
Regentropfen auf sie herabprasselten, bedachte sie den verhangenen
Himmel mit einem kurzen, ungehaltenen Blick und suchte die Straße nach
einem Unterstand ab. Es waren keine Taxis zu sehen, keine
Telefonzellen, und weit und breit weder ein geöffnetes Café noch
irgendein Tante-Emma-Laden. Etliche Blocks weit nichts.




  Es regnete immer heftiger.




  Klack…




  Die
junge Frau setzte sich wieder in Bewegung, beschleunigte ihre Schritte
und marschierte ziellos weiter. Die schwarze Tasche lastete schwer auf
ihrer Schulter, den Stadtplan hatte sie ärgerlich in der Hand
zerknüllt. Regentropfen zogen glänzende, gerade Bahnen an ihren glatt
rasierten Beinen hinab.




  Er fuhr näher an sie heran und hielt neben ihr.




  Jetzt ist der richtige Zeitpunkt.




  Er kurbelte das Fenster herunter und fragte: »Alles in Ordnung? Sie sehen aus, als hätten Sie sich verlaufen.«




  »Danke,
es ist alles okay«, erwiderte die junge Frau und blickte nervös die
Straße entlang. Sie sprach mit einem ausländischen Akzent.
Wahrscheinlich eine Amerikanerin, vielleicht war sie auch aus Kanada.




  »Sind
Sie sicher? Das hier ist nicht gerade eine Gegend, wo Sie alleine
herumlaufen sollten.« Er tat so, als werfe er einen Blick auf die Uhr.
»Meine Frau wartet zu Hause mit dem Abendessen auf mich, aber auf ein
paar Minuten kommt es nicht an. Wohin wollen Sie denn? Ich kann Sie
gerne kurz hinfahren.« Am Ringfinger seiner linken Hand glänzte ein
goldener Ehering. Für Gelegenheiten wie diese hatte er ihn extra auf
Hochglanz poliert.




  Ihre Augen verweilten einen Moment
lang darauf. »Ach was, nicht nötig. Ich komme schon klar…« Sie
hatte wirklich ein hübsches Gesicht. So jugendlich und absolut
makellos, ihr blasser Teint war vor Anstrengung ein bisschen rosig und
strahlte Wärme ab wie eine Porzellanlampe. »Wissen Sie vielleicht, wo
die Cleveland Street ist?«




  »Ach, du meine Güte. Die
Cleveland Street ist ganz woanders. Wir sind hier auf der Philip
Street. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen auf Ihrem Stadtplan.« Er winkte
sie zu sich heran, und sie kam vorsichtig näher und lehnte sich gegen
die Beifahrertür. Er roch den süßen Duft von jungem Schweiß. Ihr
Gesicht glänzte vor Nässe, es war nur noch dreißig Zentimeter von
seinem entfernt.




  »Kommen Sie doch kurz rein. Sie werden ja ganz nass.« Er öffnete ihr die Beifahrertür.




  Sie
wich zurück und sah zu, wie die Tür des VW-Busses aufging. In ihrem
Gesicht standen Zweifel und Unsicherheit. Einen Augenblick lang
verharrte sie reglos, und er fragte sich, ob sie sein Hilfsangebot wohl
annehmen würde. Er lächelte freundlich und riss sich zusammen, damit
seine Ungeduld ihn nicht verriet. Schließlich zuckte die junge Frau,
der die Regentropfen inzwischen über die Stirn rannen, mit den
Schultern und ließ sich auf seinen trockenen Beifahrersitz gleiten.




  Sie
schien erleichtert zu sein, Schutz vor dem Regen gefunden zu haben. Sie
reichte ihm den Stadtplan und bedachte ihn mit einem breiten,
freundlichen Lächeln, das eine Reihe perfekter weißer Zähne offenbarte.
Die Beifahrertür ließ sie offen; eines ihrer schlanken Beine blieb
draußen und stand ausgestreckt auf dem nassen Bürgersteig.




  Er
zwang sich, seinen Blick von ihr abzuwenden. »Wir sind hier«, erklärte
er und zeigte auf den Stadtplan. »Sie wollen zur Cleveland Street, die
ist hier. Also müssen Sie erst diese Straße hochgehen, und dann…«




  Ihr
Duft überwältigte ihn. Honigsüße, feuchte Gerüche, die moschusartig und
feucht zwischen ihren Beinen aufstiegen. Er spürte, dass ihr Herzschlag
sich beruhigte. Sie entspannte sich für ihn, vertraute ihm. Er fuhr mit
seinen Erklärungen fort, redete in beruhigendem, väterlichem Ton auf
sie ein. Auf dem Stadtplan sah der Weg zu ihrem Ziel unglaublich weit
aus, in seinen Worten klang die Entfernung, die sie zu bewältigen
hatte, schier unüberwindbar.




  In Wirklichkeit wären es nur ein paar Schritte gewesen.




  Die
Nacht überzog die Stadt mit einer undurchdringlichen, tiefschwarzen
Decke. Die Wolken hatten ihre Regenlast abgeworfen und waren
davongezogen, doch die Straßen glänzten noch immer vor Nässe, als der
VW-Bus ruhig über sie hinwegglitt. Seine Augen hatten sich an die
Dunkelheit angepasst. Er steuerte einen großen, einsamen Parkplatz an,
schaltete die Scheinwerfer aus und ließ den Wagen ausrollen, direkt auf
seinen speziell ausgewählten Platz unter ein paar hohen Feigenbäumen
mit herabhängenden Zweigen.




  Sein hübsches Mädchen
wimmerte leise hinter ihm, wie es auch während der Fahrt hin und wieder
aufgejammert hatte. Er holte ein Paar Handschuhe hervor und streifte
sie über. Dann vergewisserte er sich noch einmal, dass Fahrer- und
Beifahrertür verschlossen waren und ging zu ihr nach hinten, wobei er
darauf achtete, die schweren Vorhänge, die die Fahrerkabine vom
hinteren Teil des Wagens trennten, sorgfältig zuzuziehen. Er knipste
eine batteriebetriebene Lampe an und blinzelte einen Moment. Seine
Augen mussten sich erst an das Licht gewöhnen. Während der Fahrt war
die dicke schwarze Decke bis zum Bauch der jungen Frau
heruntergerutscht. Ihre Arme nach wie vor über ihrem Kopf ausgestreckt,
die Handgelenke an in die Wand eingelassenen Ketten gefesselt, lag sie
flach auf dem Boden des Wagens. Ihr dünnes zartblaues Stricktop war an
einigen Stellen mit Blutspritzern gesprenkelt– das gleiche
sirupartige Blut, das auch um ihren Haaransatz glänzte. Auf ihrem
blassen Nacken zeichnete sich ein dunkles Muttermal ab; es hatte in
etwa die Größe eines Marienkäfers. Sie stöhnte erneut auf und rutschte
ein wenig zur Seite. Ihre Augen waren halb geöffnet und voller salziger
Tränen, die sich mit Wimperntusche vermischten und in schmierigen
Rinnsalen über ihre Wangen rannen.




  Völlig unbeeindruckt
von ihrem Gewimmer und ihrem kläglichen Gezappel griff er nach seinen
Utensilien. Er würde sie jetzt knebeln müssen. Seitdem er sie
geschlagen hatte, war sie ruhig gewesen, doch womöglich würde sie Lärm
machen, und das konnte er nicht einmal an diesem einsamen Ort
riskieren. Ihre Augen folgten seinen Bewegungen, als er ihr den Knebel
vors Gesicht hielt, und weiteten sich beim Anblick des roten Gummiballs
mit den langen Lederriemen. Allmählich kam sie wieder zu sich. Das
Timing war perfekt. Bewusstlose Opfer interessierten ihn schon lange
nicht mehr.




  »Es ist alles in Ordnung, ich tu dir nicht
weh«, log er. Es nützte nichts, sie unnötig aufzuregen, bevor sie
vollständig hilflos war.




  Er riss ihr mit beiden Händen
den Mund auf und stopfte den Gummiball hinein. Die wässrigen blauen
Augen der jungen Frau wurden riesengroß und starrten ihn entsetzt an.
Während sie erstickte Laute des Protests hervorwürgte, legte er die
Lederriemen fest um ihren Kopf und schloss die Schnalle am Hinterkopf.
Dabei glitten seine Finger durch das klebrige Blut, das aus ihrer
Kopfwunde sickerte.




  Eines Tages würde er seinen eigenen
schalldichten Raum haben. Oh, wie die Reaktionen seiner Opfer, die
Schreie, ihn erregten! Doch fürs Erste musste er auf diesen besonderen
Genuss leider verzichten.




  Geknebelt und gefesselt, fing
sie plötzlich an, sich überraschend heftig zu wehren. Rasch setzte er
sich rittlings auf sie und verpasste ihr mit seiner behandschuhten
Faust einen kräftigen Schlag direkt auf den Kiefer. Ihre Augen klappten
zu, sie stieß einen erstickten Schrei aus, und die Tränen schossen nur
so hervor. Ihr Körper zuckte unter heftigem Schluchzen, und er spürte,
dass sich seine Erregung noch steigerte. Er zog die Decke von ihr weg.
Ihre kleinen Brüste bebten unter ihrem leichten Top, und ihr Minirock
war ihr bis zu den Hüften hochgerutscht, doch die schwarzen Stilettos
saßen unversehrt an ihren zarten Füßen.




  Er ließ sich an ihrem Körper hinabgleiten und zog ihr den rechten Schuh aus. Reizend. Perfekt.
Ihre Zehen waren glatt und fein geformt; er war sehr zufrieden. Er ließ
den Stiletto wieder zurück auf ihren Fuß gleiten und ergötzte sich noch
mehr an seinem Anblick, nachdem er nun wusste, was für perfekte Zehen
er beherbergte. Dann griff er nach seinem Messer und widmete sich
wieder dem oberen Teil seiner jüngsten Eroberung. Sie blutete, war
jedoch bei vollem Bewusstsein. Ihre blauen Augen waren wieder geöffnet
und rollten in wilder Panik hin und her. Mit einer einzigen gekonnten
Bewegung zog er die Klinge durch ihr dünnes Top und schlitzte es von
der Taille bis zum Hals auf. Sie trug einen einfachen cremefarbenen BH.
Er durchtrennte den Verschluss in der Mitte, und der BH schnappte auf
und entblößte ihre blasse Brust. Als Nächstes schlitzte er ihren Rock
und ihren Baumwollslip auf und legte beides ordentlich auf den Stapel
mit ihren anderen Sachen.




  Jetzt war sie nackt für ihn.




  Völlig unbeeindruckt von ihrem erstickten Flehen und ihren inzwischen verzweifelt herunterströmenden Tränen machte er weiter.




  Bei
Tagesanbruch beschloss der Mann, dass es an der Zeit war, den Parkplatz
zu verlassen. Obwohl er kein Auge zugetan hatte, war er hellwach. Er
saß neben dem reglosen Körper der jungen Frau und fühlte sich ruhig und
mächtig. Neugierig durchstöberte er die Habseligkeiten seines Opfers,
bevor er sich ihrer entledigte. Er öffnete die große schwarze Tasche,
die sie bei sich gehabt hatte, und entdeckte eine fünfundzwanzig mal
dreißig Zentimeter große Mappe– ein Model-Portfolio. Er blätterte
es durch. Die Fotos zeigten das Mädchen in verschiedenen vorteilhaften
Posen: lächelnd, gehend oder stehend. Langweilig. Als Nächstes zog er
eine Brieftasche mit einem kanadischen Pass hervor sowie ein Adressbuch
und einen zerknitterten Brief, der an eine ›Catherine Gerber‹ gerichtet
war. Er faltete den Brief auseinander und las:




  Liebe Cat,




  ich
freue mich schon sehr, dich bald wiederzusehen. Sechs Monate Trennung
sind einfach zu viel! Danke noch einmal, dass du zur Beerdigung meiner
Mutter gekommen bist. Sie hätte gewollt, dass du dabei bist. Sie hat
immer gesagt, du wärst ihre dritte Tochter. Ich glaube, ich hätte das
alles ohne dich nicht überlebt, und Dad hat sich auch gefreut, dass du
bei uns warst.




  Jetzt aber genug davon!
Wie ich dir schon am Telefon sagte, komme ich am Donnerstagmorgen um
7.45 Uhr an. Ich fliege ab Tokio mit Japan Airlines, Flug Nummer JL771.
Falls du nicht zu Hause bist, wenn ich komme, vergiss bitte nicht, mir
irgendwo einen Schlüssel zu hinterlegen. Die Agentur hat mich schon für
Freitag für ein erstes Shooting in La Perouse gebucht. Für Jetlag
bleibt also keine Zeit. Danke, dass ich bei dir wohnen kann. Es gibt so
viel zu bereden. Bis bald!




  Deine auf ewig beste Freundin,




  Mak




  Ein
Lächeln huschte über seine Lippen. Ein schönes Souvenir. Er sah die
Brieftasche weiter durch und entdeckte zunächst wenig Interessantes,
bis er auf ein Fach mit Fotos stieß. Die junge Frau mit ihrer Familie.
Die junge Frau mit einem Mann. Die junge Frau mit einer Blondine.




  Er starrte wie gebannt auf das Foto.




  Die junge Frau mit der Blondine.




  Sie
sah faszinierend aus. Groß, mit schönem, dichtem platinblondem Haar,
das über ihre Schultern hinabfiel. Wer war sie? Die Aufnahme sah aus,
als wäre sie in einer Stadt im Ausland gemacht worden. Er drehte das
Foto um und entzifferte die verwischte Handschrift: Mak und ich kommen in München groß raus!
Er starrte noch eine Weile fasziniert auf das Foto und steckte es dann
liebevoll in seine eigene Brieftasche, direkt neben das Foto von seiner
Mutter.




  Er las den Brief noch einmal.




  La Perouse.




  Das war nicht weit weg.




  Er
verstaute den Brief und das Adressbuch in seiner Aktentasche. Dann
suchte er die Kleider seines Opfers zusammen und stopfte sie in eine
große Mülltüte. Als er fertig war, setzte er sich hinters Lenkrad und
fuhr ungesehen in den frischen, kühlen Morgen.




  1




  »Sorry, Leute, ich kann im Moment nicht rangehen«, verkündete die Kicherstimme auf dem Anrufbeantworter. »Aber ihr könnt mir eine Nachricht hinterlassen, und wenn ihr Glück habt, rufe ich zurück.«




  Makedde Vanderwall schüttelte den Kopf und wartete auf den Piepton. »Hi, Cat, ich bin gerade gelandet und springe gleich in ein Taxi. Komm schon, ich weiß, dass du da bist.« Sie gab ihrer Freundin ein paar Sekunden, den Hörer abzunehmen. »Hmm. Falls du wirklich nicht da bist, hast du mir ja sicher einen Schlüssel dagelassen– hoffentlich irgendwo, wo ich ihn finde…«




  Mak freute sich auf ein Wiedersehen mit ihrer Freundin. Beinahe genauso sehr freute sie sich darauf, endlich aus den Klamotten zu kommen, in denen sie die Nacht im Flugzeug verbracht hatte. Außerdem lechzte sie nach einer heißen Dusche. Ihrem schwarzen Rollkragenpullover sah man die lange Reise an, und ihre Lieblings-Levi’s war mit dünnem Kaffee bekleckert. Eigentlich hatte der Kaffee in der Tasse eines Geschäftsmannes auf Platz 34J landen sollen, doch der sehr verlegene Steward hatte sein Ziel leider verfehlt, weil das Flugzeug plötzlich durchgesackt war. Oder hatte der Steward seine Augen woanders gehabt? Mak war sich nicht sicher.




  Ihr Gepäck im Schlepptau, schritt sie durch das Flughafenterminal. Obwohl sie es nicht darauf anlegte, drehten sich einige Köpfe nach ihr um. Mit ihrem hellblonden Haar und ihren einsdreiundachtzig erregte sie Aufmerksamkeit, wo immer sie auftauchte; allerdings fiel ihr das inzwischen kaum noch auf. Nicht einmal ihre verwaschenen Jeans und ihr zerzaustes Haar hinderten die Leute daran, sich nach ihr umzudrehen.




  Der Flug von Kanada war quälend lang gewesen, und sie fragte sich zum wiederholten Mal, ob der Umweg die Ersparnis von fünfhundert Dollar wirklich wert gewesen war. Wenn sie gewusst hätte, dass Catherine sie nicht am Flughafen erwartete, hätte sie die lange Wartezeit am Zoll nicht ertragen. Wenigstens waren es nach ihrer über vierundzwanzigstündigen Reise nur noch dreißig Minuten bis zu ihrem freudigen Wiedersehen. Sie schleppte sich zum Taxistand vor dem Flughafengebäude und reihte sich in die lange Schlange der erschöpften, zerknitterten Reisenden ein.




  Die Straßen und Fußwege glänzten im Winterregen. Vielleicht war der Juli nicht gerade der beste Monat, um nach Australien zu reisen, doch Mak konnte sich den Zeitpunkt nicht aussuchen; sie musste die vorlesungsfreie Zeit zwischen ihren Psychologieseminaren nutzen. Ihre Tage als Model waren gezählt, und noch konnte sie die Summe ihres Banksaldos an sechs Fingern abzählen, die Dezimalstellen eingeschlossen. Sie hoffte auf einen Arbeitsurlaub mit jeder Menge Aufträgen und auf eine dringend notwendige Geldspritze. Ein Taxi fuhr vor, der Kofferraum sprang auf, und kurz darauf brauste Mak durch den Regen in Richtung Bondi Beach.




  Zwanzig Minuten später fuhren sie die steile Bondi Road hinauf, und als sie das Waverley Oval passierten, rissen die Wolken auf. Goldene Sonnenstrahlen reflektierten auf dem funkelnden grünen Rasen des ovalen Kricketfeldes, und als sie das obere Ende der Campbell Parade erreichten, waren die Wolken komplett verschwunden. Es schien, als hätte Bondi eine Sondervereinbarung mit den Wettergöttern getroffen. Der spektakuläre Anblick des in der Sonne glitzernden Sandes und der Brandung hob ihre Stimmung. Vor ihr lagen zwei ganze Monate, in denen sie die herrliche Küste genießen und mit ihrer besten Freundin zusammen sein konnte. Eine kleine Reise und ein Wiederbeleben ihrer Modelkarriere waren vielleicht genau das Richtige, um ihrer gedrückten Gemütsverfassung neue Lebenskräfte einzuhauchen.




  Makedde stand auf der Campbell Parade vor einem verwitterten, dreistöckigen Wohnhaus aus rotem Backstein und sah noch einmal nach, ob die Adresse stimmte. Das Taxi fuhr davon. Sie klingelte bei Nummer sechs und wartete. Als sich nichts tat, versuchte sie, ob sich die Tür öffnen ließ. Wahrscheinlich hat Cat eine lange Nacht gehabt, dachte sie ein wenig ungehalten. Das Schloss war kaputt, und die Haustür ließ sich problemlos aufschieben. Dahinter war eine schäbige verfallene Holztreppe. Wie es aussah, musste sie ihre Taschen allein hinaufschleppen und an Catherines Wohnungstür hämmern, bis sie aufwachte.




  Makedde wuchtete ihr Gepäck die Treppe hinauf und verfluchte all die Bücher und Wintersachen, die eine halbe Tonne zu wiegen schienen. Wohnung Nummer sechs war erst auf den zweiten Blick als solche zu erkennen; eine kleine metallene ›6‹ hing an einem lockeren Nagel auf dem Kopf und sah aus wie eine Neun. Sie klopfte an die Tür.




  Nichts.




  »So ein Mist!«, fluchte sie zunehmend verärgert.




  Sie ließ ihre Taschen auf dem Treppenabsatz stehen und ging wieder nach unten, um zu sehen, ob Cat im Briefkasten eine Nachricht oder den Schlüssel hinterlassen hatte. Als sie Briefkasten Nummer sechs bis auf die Speisekarte eines thailändischen Lieferservices leer vorfand, machte sie sich erste Sorgen und langte noch einmal tief in den Kasten. Vielleicht hatte sie ja etwas übersehen. Doch sie hatte kein Glück. Der Kasten war definitiv leer.




  Es war Donnerstagmorgen kurz nach neun. Die meisten Bewohner des Hauses waren um diese Zeit vermutlich bei der Arbeit oder beim Wellenreiten. Also ging sie wieder zu Nummer sechs hinauf und hämmerte wie eine Wilde gegen die Tür, doch vergebens.




  In der Wohnung rührte sich nichts.




  Sie sank vor der Tür zusammen und stützte den Kopf in die Hände. Beruhige dich!, ermahnte sie sich. Beruhige dich und such dir ein Telefon!




  In der Hoffnung, dass sich niemand die Mühe machen würde, ihr sperriges Gepäck wegzuschleppen, trat sie hinaus auf die Straße und entdeckte nur einen Block weit entfernt eine orangefarbene Telefonzelle. Sie eilte darauf zu und kramte einen zerknüllten Fetzen Papier aus ihrer Tasche. Das Telefon schluckte ihre Münzen mit einem hastigen, metallenen Gurgeln. Es klingelte mehrmals, bis jemand abnahm.




  »Book Model Agency.« Die Stimme klang monoton und desinteressiert.




  »Hi, hier ist Makedde Vanderwall. Würden Sie mich bitte mit Charles Swinton verbinden?«




  »Er ist gerade beschäftigt.«




  »Wie lange noch?«




  »Soll ich ihm etwas ausrichten?«




  Mak schloss die Augen. »Ich komme aus Kanada und bin gerade gelandet. Jetzt stehe ich mit meinen Koffern vor einer Ihrer Modelwohnungen, und es ist niemand da, der mich reinlässt oder mir einen Schlüssel geben kann. Ich muss wirklich dringend mit Charles sprechen.«




  »Augenblick.«




  Es klickte ein paarmal in der Leitung, dann meldete sich eine männliche Stimme.




  »Hallo Charles, hier ist Makedde Vanderwall…« Sie setzte ihm so höflich wie möglich, aber bestimmt, ihre Situation auseinander.




  »Wir haben hier noch einen Ersatzschlüssel für die Bondi-Beach-Wohnung«, erwiderte Charles. »Am besten kommst du kurz vorbei.«




  »Ich stehe hier mit zwei verdammt schweren Koffern. Kannst du nicht jemanden bitten, den Schlüssel einem Taxifahrer in die Hand zu drücken und ihn herzuschicken?«




  Achtundzwanzig Minuten später kam ein Taxi vorgefahren, und Makedde schloss die Wohnungstür mit dem Extraschlüssel auf. Sie war äußerst bescheiden– die typische Unterkunft für reisende Models: ein Studio mit zwei identischen Einzelbetten, einer winzigen Küche und einem ebenso kleinen Bad. Das Bett schien zu kurz für sie. Ihre Füße würden wahrscheinlich überhängen, doch schon beim Anblick des Bettes verspürte sie augenblicklich Lust, sich in die Horizontale zu begeben. Catherine wohnte erst seit einem Monat in dem möblierten Apartment, doch Mak registrierte, dass ihre Freundin der spärlichen Unterkunft bereits ihren persönlichen Stempel aufgedrückt hatte. Das karge Dekor war um eine Auswahl diverser Ausrisse aus Hochglanz-Modemagazinen bereichert worden– Anzeigen für Gucci, Chanel, Calvin Klein sowie für die australischen Modedesigner Morrissey und Lisa Ho, die an sämtliche Wände gepinnt waren und eine beeindruckende Collage atemberaubender Haute Couture bildeten. Sie konnte sich vorstellen, wie der Vermieter beim Anblick der etlichen Meter Klebeband aus der Wäsche gucken würde, mit denen die Fotos festgeklebt waren.




  Gefolgt von mindestens hundert mit Wimperntusche betonten ausdruckslosen Augenpaaren nahm Makedde die kleine Wohnung in Augenschein– das beengte Badezimmer, die dürftige Kochnische mit dem Kühlschrank von der Größe einer Hotelminibar und das große Fenster, das einen umwerfenden Blick auf den südlichen Bondi Beach bot. Gegenüber dem Fenster standen die beiden Einzelbetten. Sie waren mit nicht zueinander passender Bettwäsche versehen und in jedem lag ein extrem dünnes Kissen, das sehr unbequem aussah.




  Zwischen den Betten stand eine winzige Kommode im Stil der siebziger Jahre. Darauf, direkt neben dem Telefon, lag ein Notizblock. Makedde hob ihn auf und überflog die hastig hingekritzelte Notiz.
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  Damit konnte sie nichts anfangen. Sie hatte irgendeine flüchtige Entschuldigung für die Abwesenheit ihrer Freundin erwartet, doch die Botschaft schien weder an sie noch an jemand anderes adressiert zu sein. Catherine hatte etwas von einer eventuellen Verabredung an diesem Wochenende gesagt, doch sie hatte sich geweigert, zu verraten, mit wem sie sich treffen wollte. Ob die Notiz mit der Verabredung zu tun hatte? Sie sah aus, als sei sie ziemlich hastig hingekritzelt worden. Vielleicht hatte Catherine Hals über Kopf irgendwohin aufbrechen müssen?




  Etwas ratlos und enttäuscht machte Makedde sich daran, das Apartment gründlicher zu inspizieren. Die Kühlschranktür, die sich am ehesten für das Hinterlassen von Nachrichten angeboten hätte, war mit den Speisekarten aller möglichen Bringdienste übersät, doch von irgendwelchen Notizzetteln keine Spur. Am Anrufbeantworter blinkte das rote Lämpchen, das den Eingang neuer Mitteilungen anzeigte. Makedde drückte den Abspielknopf. Die ersten beiden Nachrichten bestanden lediglich aus Wähltönen, dann verkündete eine Stimme: »Hallo Catherine, hier spricht Skye von Book. Bitte ruf mich an!« Es klickte ein paarmal, unterbrochen von kurzen Pausen, dann hörte sie ihre eigene Stimme: »Hi, Cat, ich bin gerade gelandet und springe gleich in ein Taxi…«




  Vermutlich würde Catherine irgendwann im Laufe des Tages anrufen, sich tausendmal entschuldigen und ihr aufgeregt erzählen, wie ihr heimlicher Romeo sie stehenden Fußes auf einen skandalösen Kurztrip entführt hatte.




  So viel zur Begrüßungsfeier.




  Makedde beschloss, es sich gemütlich zu machen, und das Erste, was auf ihrer Liste stand, war die lang ersehnte heiße Dusche. Leider erwies sich das Badezimmer als noch enger, als es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Es handelte sich entweder um ein völlig verfehltes Design zur Ausnutzung des minimalen Raums oder schlicht um die illegale Umwandlung einer Abstellkammer. So etwas hatte sie auch schon in etlichen anderen Modelwohnungen gesehen. Um in die Bade- und Duschwanne zu gelangen, musste sie auf die Toilette steigen, denn das Waschbecken hing über der Toilettenschüssel und dazwischen war nicht genug Platz. Sie kniete sich zuerst auf die Toilette und putzte sich die Zähne, dann zwängte sie sich herum und stieg in die Wanne.




  Sie duschte ausgiebig und genoss den erfrischenden heißen Wasserstrahl, der die Klebrigkeit der langen Reise von ihrem Körper spülte. Anschließend trocknete sie sich gründlich ab und kroch, immer noch schön warm, mit einem T-Shirt und Boxershorts bekleidet, die sich ihre Zuneigung länger bewahrt hatten als ihr ursprünglicher Besitzer, ins Bett. In den vergangenen Monaten hatte sie schlecht geschlafen, und auch während des langen Fluges hatte sie kein Auge zugetan. Deshalb konnte sie vor Müdigkeit nicht einmal daran denken, wach zu bleiben, damit ihr biologischer Rhythmus sich allmählich an die Zeitumstellung gewöhnte. Stattdessen stellte sie den Wecker auf halb sechs Uhr nachmittags, um bei der Agentur Book anzurufen und die Einzelheiten für das geplante Foto-Shooting am nächsten Tag zu besprechen. Außerdem hatte Catherine ja vielleicht bei der Agentur irgendeine Nachricht für sie hinterlassen. Der Schlaf übermannte sie sofort, doch ihre Ruhe wurde von beunruhigenden Alpträumen gestört.




  Catherine streckt die Hand nach ihr aus…




  Catherine, immer wieder Catherine. Sie schwebt durch die Schichten einer verschwommenen Traumwelt. Ihr hübsches Gesicht ist vor Entsetzen verzerrt. Sie wird weggezogen, immer weiter weg, in ein geheimnisvolles, ausgedehntes schwarzes Nichts. Ihr geisterhaftes, bleiches Gesicht weitet sich zu einem stummen Schrei. Ihre Augen werden immer größer und runder und blicken immer entsetzter, je weiter sie weggezogen wird. Schließlich wird sie langsam von einer dicken, leblosen schwarzen Masse verschlungen. Sie bettelt und fleht, bis sie vollends verschluckt wird.




  Nichts wird sie zurückbringen.




  Das Telefon klingelte.




  Makedde schreckte hoch. Dicke Schweißperlen bedeckten ihr Gesicht. Der Wecker zeigte 17 Uhr 22.




  »Hallo?«




  Es war Charles Swinton, ihr Booker, der ihr die Einzelheiten für das für den kommenden Tag geplante Foto-Shooting am Strand von La Perouse durchgab. Das Shooting sollte in aller Frühe beginnen, und es würde ein langer Tag werden. Obwohl es noch vor kurzem geregnet hatte, hielt man einen letzten Wettercheck am nächsten Morgen für nicht erforderlich. In der Agentur vertraute man darauf, dass es aufklaren würde.




  »Ach, Charles, was ich noch fragen wollte– hat Catherine vielleicht irgendeine Nachricht für mich hinterlassen?«




  »Nein. Ich nehme an, sie hat sich einfach vorzeitig ins Wochenende verabschiedet. Ach, übrigens, wir haben dich auch für die Präsentation der Becky-Ross-Kollektion vorgesehen. Wir müssten morgen die Bestätigung bekommen.«




  »Becky Ross?«




  »Ein Soap-Star. Ist im Moment absolut angesagt. Sie will ihre eigene Kollektion auf den Markt bringen. Dürfte dich groß rausbringen.«




  »Klingt super. Lass mich wissen, ob es klappt.« Makedde bedankte sich noch einmal für den Schlüssel und verabschiedete sich. Sie lag im Bett und wartete darauf, dass das Telefon klingelte. Hoffentlich hatte Charles Recht. Vielleicht war Catherine, bis über beide Ohren verliebt, mit jemandem verschwunden, von dem sie felsenfest überzeugt war, dass es diesmal ihr Märchenprinz mit Porsche war. Es wäre nicht das erste Mal.




  Es war erst halb sechs, doch in Kanada war es schon nach Mitternacht. Sie versuchte mit aller Kraft, sich wach zu halten, doch um zehn waren ihre Reserven endgültig erschöpft, und ihre Augenlider klappten zu. Mit einem Exemplar von Mindhunter in der Hand, das voller Eselsohren war, schlief sie ein.




  2




  Der nächste Morgen war bitterkalt, und ein scharfer Südwind peitschte gegen die Küste. Das Wohnmobil zitterte und ächzte wie ein fiebernder alter Mann. Makedde stand in der offenen Tür und genoss die letzten warmen Momente. Es war schon sehr eigenartig, dass Catherine weder angerufen noch irgendeine Nachricht hinterlassen hatte. Selbst wenn sie sich ein paar freie Tage genehmigt hatte und irgendwo ein romantisches Wochenende genoss, hätte sie wenigstens anrufen können. Überhaupt, was war das wohl für ein Typ, der ihr so den Kopf verdreht hatte? Mak hoffte, dass es nicht der namenlose Mann war, mit dem sie sich nun schon seit fast einem Jahr traf, aber aller Wahrscheinlichkeit nach war es so. Cat hatte ein paar Hinweise fallen lassen– angeblich war er sehr reich, überaus einflussreich und lebte in Australien. Zweifellos war er der Grund, weshalb sie es vorgezogen hatte, ihre Modelkarriere auf der südlichen Halbkugel fortzusetzen. Makedde hatte den starken Verdacht, dass er verheiratet war, doch als sie das Thema zur Sprache gebracht hatte, hatte Cat nur schuldbewusst gegrinst. Offenbar hatte der Mann sie ›unter Androhung der Todesstrafe‹– so Cats Worte– schwören lassen, über seinen Namen und die näheren Umstände ihrer Affäre absolutes Stillschweigen zu bewahren.




  Makedde hatte den richtigen Namen dieses Typen nie aus ihrer Freundin herausbekommen, also hatte sie ihm kurzerhand selbst einen verpasst. Wann immer Cat mit einem neuen protzigen goldenen Schmuckstück erschienen war, hatte Makedde einfach gefragt: »Und– wie geht’s Dick?« Sie hätte auch so unverfroren sein können zu fragen »Wie geht’s denn deinem Dick?«, doch ein Mann, der eine so tolle Frau wie Catherine geheim hielt, konnte offensichtlich keineswegs als ›ihrer‹ bezeichnet werden.




  Makedde sah den Fotografen und sein Gefolge, in dicke Parkas und lange Hosen gekleidet, über den Strand zum Wasser gehen und schauderte. Als der Fotoassistent ihr zuwinkte, verflüchtigten sich ihre Gedanken. Es war so weit. Sie musste an die Arbeit.




  Sobald sie das warme Wohnmobil verließ, sträubte sich ihr Körper gegen die Kälte und wurde von oben bis unten von einer Gänsehaut überzogen. Der Wind pfiff scharf durch die rotkarierte Picknickdecke, in die sie sich gehüllt hatte. Sie sah, wie die Mitglieder der Fotocrew unten am Wasser ihre Plätze einnahmen, und an ihrer angespannten Körperhaltung war deutlich zu erkennen, dass es keinerlei Schutz vor dem kalten Wind geben würde.




  »Ich bin zu alt für diesen Job«, murmelte Makedde vor sich hin. Ich bin fünfundzwanzig. Sollte ich nicht mein Psychologiestudium beenden? Und Kinder kriegen wie meine Schwester? Sie vertrieb die Gedanken ebenso schnell, wie sie aufgekommen waren, und unterdrückte den Schmerz, der abrupt in ihr aufgestiegen war. Dann rückte sie die Wärmflasche zurecht, die sie strategisch geschickt am Rücken unter ihren Badeanzug geschoben hatte, und eilte hinab, um mit den Aufnahmen zu beginnen.




  Minuten später posierte sie elegant. Der winterliche Ozean umspielte ihre Füße, ihr blondes Haar flatterte hinter ihrem Kopf im Wind. Einen Moment lang konzentrierte sie sich ausschließlich auf ihren Körper– darauf, wie ihre Füße ausgerichtet waren, damit sie trotz ihrer Schuhgröße einundvierzig nicht so riesig wirkten; auf die Haltung ihrer Hüften, den Winkel ihrer Schultern sowie die anmutige Stellung ihrer Hände, all das genau auf die Position der Kameralinsen abgestimmt. Als sie mit ihrer Pose rundum zufrieden war, erlaubte sie ihren Gedanken abzuschweifen.




  Sie war dankbar, dass sie am Abend zuvor keinen Appetit gehabt hatte, denn ihr Bauch wirkte ein bisschen flacher als sonst. Einige Models waren dafür bekannt, vor einem sogenannten ›body shoot‹ mehrere Tage lang fast keine Flüssigkeit zu sich zu nehmen, doch so weit ging Mak nur selten. Gerüchteweise hatte sie auch schon von Abführmittelmissbrauch gehört, aber wozu? Selbstverschuldeter Durchfall? Normalerweise wurde sie wegen ihres gesunden Aussehens und ihrer vorteilhaften Kurven gebucht, weshalb sie sich eher Sorgen wegen ihrer abendlichen Fresslustattacken auf Schokolade machte als wegen ein paar Schlückchen Wasser. Außerdem, wenn sie einen Hungerknochen gewollt hätten, hätten sie ja eines der zahllosen Teenagermodels buchen können, die sich ausschließlich von Kaffee und Zigaretten ernährten.




  Die Fotocrew taxierte sie schweigend. Makedde streckte sich, spannte ihre Bauchmuskeln und nahm eine wohl einstudierte Pose ein, die sowohl ihre weibliche Figur als auch den aquamarinblauen Bikini optimal zur Geltung brachte. Die beiden Repräsentanten des Badebekleidungsherstellers, die jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers mit Luchsaugen ins Visier nahmen, schienen mit dem Sitz ihres winzigen Kleidungsstücks zufrieden zu sein.




  Als die Polaroidaufnahme fertig war, huschte Mak schnell zu ihrer Decke, die sie ein paar Meter entfernt in den Sand hatte fallen lassen, hüllte sie um ihren bibbernden Körper und hüpfte ein paarmal auf und ab, um gegen die Kälte anzukämpfen. Die anderen nahmen keine Notiz von ihr.




  Tony Thomas, der Fotograf, war mit den Lichtverhältnissen nicht zufrieden. Er brüllte seinem Assistenten Befehle zu, die mit den Windböen gedämpft an Maks Ohren vorbeirauschten. Sie bemühte sich, nicht zu lachen, als der Assistent einen großen goldenen Aufheller hervorholte, tapfer damit gegen den Wind ankämpfte und versuchte, ihn auszurichten. Der Auftraggeber und der Artdirector beobachteten das unbeholfene Treiben mit versteinerten Gesichtern.




  »Es muss nach Sommer aussehen«, beharrte einer von ihnen. »Können Sie nicht irgendetwas mit ihrem Haar machen, Joseph?«




  Joseph war ein zerbrechlich aussehender Mann, der beim Schminken eines Gesichts so behutsam vorging wie ein Maler mit seiner Leinwand; er trug ein Tüpfelchen auf, trat einen Schritt zurück, musterte sein Werk, fügte dann ein weiteres Tüpfelchen hinzu, und so weiter. Heute jedoch wirkte er verhärmt und äußerst unzufrieden. Er ging zu Mak, wobei er sorgfältig darauf achtete, dort, wo die Aufnahmen gemacht werden sollten, keine Spuren im Sand zu hinterlassen, und versuchte, ihre Mähne hinten festzustecken. Der Wind machte ihm prompt einen Strich durch die Rechnung: Ein paar Nadeln landeten im Wasser, die übrigen baumelten an ihren Haarspitzen.




  Natürlich hatte sie gewusst, dass in diesem Teil der Erde gerade Winter herrschte. Was sie jedoch vorübergehend vergessen hatte, war, dass dies ihre Kunden nicht im Geringsten interessierte. Die neue Sommermode wurde immer im Winter fotografiert, bevor sie ein halbes Jahr später auf den Markt kam, und das galt auch für Badebekleidung. Als gerade niemand hinsah, drückte sie sich die Wärmflasche gegen die Brust. Ein ideales Mittel gegen aufgerichtete Brustwarzen.




  Der eisige Tag zog sich hin. Das Mittagessen bestand aus einem eher spärlichen welken Salat, den der Fotoassistent holen musste. Makedde hätte schwören können, dass der Fotograf eine Focaccia mit Käse und ein Bier verputzt hatte, als er sich für einen Augenblick unbeobachtet wähnte. Gegen fünf war sie fast erlöst. Es fehlten nur noch die Aufnahmen für das letzte Outfit: ein provozierend hoch geschnittener, leuchtend gelber Badeanzug mit Frontreißverschluss– eine Ode an das Jahrzehnt, in dem man mit ›Christy‹ noch Christy Brinkley meinte und nicht Christy Turlington. Wie immer musste gegen Ende hin alles schneller gehen, weil der Auftraggeber darauf drängte, fertig zu werden, um bloß nicht mehr als zwanzig Minuten zu überziehen. Das war nämlich die magische Grenze, ab der den Models die Bezahlung einer Überstunde zustand. Es war erstaunlich, wie viele Shootings exakt neunzehn Minuten nach der vereinbarten Zeit endeten.




  Da Zeit kostbar war, wurde Makedde genötigt, sich direkt am Strand hinter einem Handtuch umzuziehen, das der verlegene Fotoassistent vor ihr hochhielt. Er bemühte sich, woanders hinzusehen. Zehn Jahre Arbeit als Model hatten Makedde von jeglichen romantischen Vorstellungen von Schamgefühl geheilt; sie zog sich schnell aus und wechselte professionell ihr Outfit. Danach hüllte sie sich erneut in ihre dicke Decke und drückte ihre treue Wärmflasche fest gegen ihren Körper, während die anderen nach einem geeigneten Hintergrund für die letzten Aufnahmen suchten. Da sie unter Zeitdruck standen, hatte sie den Drang ihrer Blase seit der Mittagspause ignoriert, doch jetzt konnte sie es nicht mehr aushalten.




  »Ich muss mal kurz verschwinden!«, rief sie, drückte die Knie aneinander und trat von einem Fuß auf den anderen– das international gebräuchliche Zeichen für ›Ich muss mal‹. Der Einzige, der lachte, war Joseph.




  Sie drehte sich um und lief, hinauf in das hohe gelbe Dünengras, erleichtert, dass sie gleich Erlösung finden würde. Die trockenen Grashalme kratzten an ihren Schienbeinen, während sie sich auf der Suche nach einem Plätzchen mit besonders hohem Gras, das ihr wenigstens den Anschein von etwas Intimität bieten würde, von der Gruppe entfernte. Plötzlich stieg ihr ein merkwürdiger Geruch in die Nase, dann bemerkte sie etwas, das halb unter dem hohen Gras verborgen war.




  Ein Schuh?




  Sie sah sich nach den anderen um. Zum Glück waren sie immer noch damit beschäftigt, nach einem guten Platz für die nächsten Aufnahmen zu suchen. Sie bahnte sich einen Weg durch das Gras. Als sie sich der Stelle näherte, riss sie vor Schreck die Augen weit auf. Unwillkürlich öffnete sich ihr Mund zu einem Schrei, den ihre Ohren jedoch nicht hörten.




  Blut schoss ihr in den Kopf und pochte gnadenlos in ihren Schläfen. Nur verschwommen nahm sie Rufe und vom Strand herbeieilende Schritte wahr. Schaurige Bilder drehten sich vor ihren Augen: dunkle Flecke auf bleicher Haut, dunkles, blutverklebtes Haar, menschliches Fleisch in fürchterlichem Zustand– und fehlende Körperteile! Entlang eines nackten Rumpfes klafften lange, rote Wunden und gaben den Blick auf Fleisch und Organe frei, doch am schlimmsten war, dass das dunkle, blutverklebte Haar Teile eines Gesichts freiließ, das ihr nur allzu bekannt vorkam.




  Auf einmal schlangen sich Arme um sie, die sie durch das Gras zogen, weg von dem schrecklichen Gemetzel, weg von dem Gestank, der in ihrer Nase haftete, als hätte sie sich gerade übergeben. Sie versuchte zu sprechen. Zuerst brachte sie keinen Laut heraus. Um sie herum herrschte Chaos. Schließlich hörte sie entsetzt die Worte, die über ihre eigenen Lippen kamen.




  »Oh, mein Gott, Catherine. Oh, mein Gott!«




  Mak registrierte verschwommen eine junge Frau, die mit einer dampfenden Tasse in der Hand neben ihr saß. Am fernen Horizont glimmte der letzte Schein eines tiefroten Sonnenuntergangs und erleuchtete den Himmel wie ein Höllenfeuer. Um sie herum herrschte hektische Aktivität. Stimmengewirr und von Störgeräuschen verzerrte Satzfetzen aus den Polizeifunkgeräten drangen an ihr Ohr. Die uniformierte Frau neben ihr betrachtete sie schweigend. Sie waren ein Stück weit von der Szenerie entfernt. Ein paar Meter weiter war der Fundort der Leiche mit weißem Polizei-Absperrband gesichert. Mehrere Scheinwerfer tauchten die grasbewachsene Düne in helles Licht und verwandelten die zusammengedrängten Gesichter in starre, bleiche Masken. Hände in Latexhandschuhen kritzelten auf Polizeidienstblöcken und erinnerten Makedde an das Notizbüchlein ihres Vaters, dessen Einband so offiziell aussah. Sie hatte sich immer gefragt, was für hinterhältige Brutalität es wohl gesehen hatte und was für entsetzliche Taten in ihm aufgezeichnet waren.




  Die scharfe Brise schnitt ihr eisig ins Gesicht, und obwohl sie in mehrere schwere Decken gehüllt war, zitterte sie. Sie blickte sich um und sah Strahlen von Taschenlampen durch die herabsinkende Dunkelheit huschen wie ein Schwarm Glühwürmchen. Sie erkannte den Visagisten, Joseph, der in Begleitung eines uniformierten Polizisten in Richtung Parkplatz verschwand, und weiter unten am Strand sah sie Tony Thomas hitzig mit einem hoch gewachsenen Mann im Anzug diskutieren. Der Mann stand ganz ruhig da und hielt etwas in der Hand, das aussah wie Tonys Kamera. Seine Körperhaltung strahlte Autorität aus, während Tony, der wütend vor ihm herumfuchtelte, noch kleiner wirkte, als er mit seinen einsachtundsechzig ohnehin schon war.




  Tonys Kamera? Was wollen sie denn damit?




  Als die Diskussion beendet schien, sah Mak, wie Tony mit gesenktem Kopf an ihr vorbei zu den Autos auf dem Parkplatz geführt wurde, auf dem hektisches Treiben herrschte. Der Polizeiarzt, der Pathologe, Spezialisten der Spurensicherung, Kriminalbeamte– alle waren vor Ort, begutachteten den Fundort der Leiche und machten mit ihrem jeweils eigenen Blick für jedes Detail ihre Aufzeichnungen und nahmen ihre Messungen vor. Aus der Kamera des Polizeifotografen schossen immer wieder unvermittelt Blitze und zuckten durch die zunehmende Dunkelheit. Jeder Einzelne erledigte seinen Job mit einer vertrauten, unbeirrbaren Professionalität.




  Andere Gesichter, aber dasselbe morbide Geschäft.




  Sie dachte an die Kollegen ihres Vaters. Unter diesen neuen, entsetzlichen Umständen sah sie deren Jobs auf einmal in einem völlig anderen Licht. Streifenpolizisten, Detectives, Pathologen– soweit sie sich zurückerinnern konnte, hatten sie sozusagen zur Familie gehört. Einige waren sogar zu Besuch in das Krankenhaus gekommen, in dem ihre Mutter während ihrer Erkrankung gelegen hatte. Ihr Vater hatte sich geweigert, das Krankenzimmer zu verlassen. Drei Monate hatte sie dort gelegen, und er hatte Nacht für Nacht in einem unbequemen Klappbett neben ihr ausgeharrt.




  »Wie geht es Ihnen?« Eine leise Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Ich bin Constable Karen Mahoney. Ist Ihnen inzwischen ein bisschen warm geworden? Brauchen Sie vielleicht einen Arzt?« Ihre Stimme war sanft und beruhigend, ihr rundes Gesicht verständnisvoll. Makedde fragte sich, wie diese Frau Tag für Tag solch unbeschreibliches Leid sehen und dabei ruhig und gefasst bleiben konnte.




  »Nein, mir geht es so weit gut. Ich brauche keinen Arzt. Ich glaube, ich…« Ihre Stimme versagte für einen Moment. »Haben Sie sie gesehen? Ich meine die Frau?«




  »Ja. Hier, nehmen Sie. Ein bisschen Kaffee wird Ihnen gut tun.« Sie reichte Makedde eine dampfende Tasse. »Sie kennen das Opfer womöglich? Ist das richtig?«




  Catherine.




  Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Eine Leiche. Blutverschmiert, verstümmelt, mausetot. Konnte das wirklich Catherine sein?




  »Ich… Es könnte tatsächlich sein, dass ich sie kenne. Ich bin nicht sicher. Ich glaube, sie war es– Catherine Gerber. Ich wohne bei ihr, aber sie ist bisher nicht aufgetaucht…« Die Worte kamen als zusammenhangloses Gestammel heraus.




  »Schon gut. Ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss. Sie haben die Leiche gefunden, nicht wahr?«




  Makedde nickte wie in Zeitlupe.




  »Wir werden Ihnen ein paar Fragen stellen müssen. Und zu einem späteren Zeitpunkt müssen wir Sie vielleicht bitten, das Opfer zu identifizieren. Würden Sie das tun?«




  Wieder nickte Makedde langsam. Nichts und niemand hatte sie auf so etwas vorbereitet. Manchmal hatte sie einen sechsten Sinn, was irgendwelche Ereignisse anging, eine Art Intuition, die sie warnte. Aber diesmal hatte sie nichts gespürt.




  Vielleicht habe ich mich ja geirrt. Vielleicht war es nur dieser Traum…




  Der Traum.




  Im Wachzustand bekam sie die Details nicht mehr zusammen, nur noch Fragmente des furchtbaren Albtraums waren ihr bewusst. Wie einzelne Filmausschnitte aus einem Horrorfilm, die sinnlos und austauschbar frei vor ihrem inneren Auge umherschwirrten. Da war ein Gefühl blanken Entsetzens, es hatte etwas mit dem Verlust von Catherine zu tun, doch es war alles zu abstrakt, um es in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen und zu verstehen. Die Trennlinie zwischen Albtraum und Wirklichkeit war nahezu bis zur Unkenntlichkeit verwischt.




  In einem Anfall von verzweifeltem Optimismus kam Mak zu dem Schluss, dass sie sich geirrt haben musste. Dass sie nur wegen des Albtraums gedacht hatte, bei der Leiche handele es sich um Catherine. Und was das schwarze Haar anging– es gab jede Menge schwarzhaarige Menschen. Cat würde anrufen. Bestimmt. Sie blickte auf und sah einen hoch gewachsenen Mann in einem Anzug, der sich wie ein Riese vor ihr aufgebaut hatte. Es war derselbe Mann, den sie zusammen mit Tony Thomas gesehen hatte. Die hellen Scheinwerfer, die ihn von hinten anstrahlten, machten ihn zu einer beindruckenden, gesichtslosen Silhouette.




  »Miss Vanderwall, ich bin Detective Senior Sergeant Andrew Flynn. Das Ganze muss ein ziemlicher Schock für Sie sein.« Er hatte eine tiefe Stimme, sprach mit einem angenehmen australischen Akzent und klang, angesichts der Umstände, merkwürdig ruhig. Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Wenn ich richtig verstanden habe, haben Sie die Leiche gefunden und wären auch imstande, das Opfer zu identifizieren. Ist das richtig?«




  »Ja, also… Ich habe sie gefunden, das stimmt, aber ich bin nicht sicher, ob es wirklich Catherine ist.«




  »Catherine?« Er notierte den Namen auf seinem Block. »Können Sie mir den vollen Namen nennen?«




  »Catherine Gerber. Sie ist eine gute Freundin von mir. Sie ist Model, wie ich, und kommt auch aus Kanada. Das heißt, wenn sie es ist. Ich weiß es nicht.« Sie spürte, wie sich ihre Kehle zu einem schmerzenden, bitteren Knoten zusammenschnürte, genau wie ihr Herz.




  Der Detective fuhr ruhig und professionell fort: »Es wäre hilfreich, wenn Sie sich sicher sein könnten. Wären Sie bereit, die Leiche irgendwann morgen früh zu identifizieren?«




  »Selbstverständlich…«




  »Ich würde Ihnen jetzt gerne ein paar Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben. Danach bringt Constable Mahoney Sie nach Hause.«




  Sie beantwortete jede seiner Fragen, und er machte sich geduldig Notizen. Ihre Gedanken trieben durch eine surreale Welt aus Angst und Verwirrung, und sie ärgerte sich, dass es ihr so schwer fiel, in dem Ganzen irgendeinen Sinn zu erkennen. Mitunter waren ihre Antworten etwas verworren, doch der Detective ging unbeirrt darüber hinweg und versuchte behutsam, so viel wie möglich aus ihr herauszubekommen.




  »Ich bin Kanadierin. Ich bin gestern angekommen und habe ein Arbeitsvisum für drei Monate. Ich wohne zusammen mit Catherine in Bondi, in einer Wohnung, die unsere Agentur für Models angemietet hat. Dies ist mein zweiter Aufenthalt in Australien.«




  »Sie haben Catherine also bei Ihrer Ankunft gesehen?«




  »Nein, das ist es ja. Ich bin direkt zu ihrer Wohnung gefahren, aber sie war nicht da. Ich hatte gehofft, gestern noch von ihr zu hören– oder spätestens heute.«




  »Und? Haben Sie sich gewundert, dass Ihre Freundin nichts von sich hat hören lassen?«




  »Und wie!«, erwiderte sie ein wenig energischer.




  Der Detective nickte. »Wann haben Sie Ihre Freundin zum letzten Mal gesehen?«




  Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, an dem ihre Mutter beerdigt worden war. Sie hatte sich für immer von ihrer eigenen Mutter verabschiedet. Wie hätte sie wissen sollen, dass es auch das letzte Mal sein sollte, dass sie ihre beste Freundin lebend sah?




  »Vor fast sechs Monaten. Sie war in Kanada, zur Beerdigung meiner Mutter.«




  »Oh, das tut mir Leid.« Er machte eine Anstandspause. »Wie gut kennen Sie Tony Thomas, den Fotografen von Ihrem heutigen Shooting?«




  »Ich habe heute erst zum zweiten Mal mit ihm gearbeitet.«




  »Ist Ihnen, bevor Sie die Leiche gefunden haben, irgendetwas aufgefallen? War bei dem Shooting irgendetwas anders als sonst? Hat sich jemand ungewöhnlich verhalten? Irgendwelche Andeutungen?«




  »Nein, mir ist nichts Außergewöhnliches aufgefallen.«




  »Wissen Sie, wer die Location für das Shooting ausgewählt hat?«




  Mak dachte einen Augenblick nach. Einige der Fragen kamen ihr merkwürdig vor.




  »Ich nehme an, dass Tony die Location ausgewählt hat.«




  »Wusste er von Ihrer Beziehung zu Catherine? Ich meine, abgesehen davon, dass Sie über die gleiche Agentur gebucht werden?«




  »Ich wüsste nicht, woher er es hätte wissen sollen. Es sei denn, jemand hat es ihm erzählt.«




  »Vielen Dank, Miss Vanderwall. Sie haben mir sehr geholfen. Constable Mahoney wird Ihre Aussage aufnehmen und Sie dann nach Hause bringen. Wir sehen uns morgen Vormittag. Hier ist meine Karte. Falls Sie noch Fragen haben oder Ihnen noch etwas einfällt, selbst wenn es Ihnen noch so unwichtig erscheint– bitte zögern Sie nicht, mich anzurufen.«




  Sie hielt seine Karte in ihren tauben Fingern und sah ihm nach, als er auf die Scheinwerfer zuging und sich unter die weißen, ausdruckslosen Gesichter der Männer und Frauen mischte, deren Job es war, Tag für Tag mit Gewalt konfrontiert zu werden.




  Die junge Polizistin fuhr Makedde zu ihrer Unterkunft in Bondi Beach, verabschiedete sich mit dem vorhersehbaren »Wie geht es Ihnen jetzt? Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?« und ließ sie allein. Beim Betreten der Wohnung überkam Makedde ein seltsames Gefühl. Catherines Anwesenheit war allgegenwärtig; außerdem flackerten vor ihrem inneren Auge ständig die Bilder der verstümmelten Leiche auf.




  Makedde schauderte.




  Sie ging ans Fenster, legte die Hände um die Augen und sah nach draußen. Eine andere Welt: Lachende Paare schlenderten sorgenfrei und unbeschwert den Strand entlang. Plötzlich erschien ihr alles so fremd. Erschöpft zog sie die Jalousie herunter und tauchte die Wohnung in Dunkelheit. Sie war emotional am Ende und unfähig, sich auszuziehen oder das dicke Make-up zu entfernen, das Joseph ihr aufgetragen hatte. Sie ließ sich aufs Bett plumpsen und hatte, als sie bereits längst auf der Matratze lag, noch lange das Gefühl, zu fallen. Das dunkle Zimmer drehte sich in einer Nebelwolke über ihr.




  Es war alles nur ein furchtbarer Traum.




  Wir reden morgen, Catherine.




  Es schienen nur ein paar Minuten vergangen, als das hartnäckige Klingeln des Telefons erbarmungslos ihre Trommelfelle attackierte. Beim dritten Klingeln hatte sie den Hörer am Ohr, ihr Verstand befand sich noch im Tief schlaf.




  Endlich… Catherine.




  Die Stimme am anderen Ende der Leitung sprach mit ihr. »Wie bitte? Entschuldigen Sie…«, krächzte sie. Die Worte, die sie hervorbrachte, glichen eher einem Räuspern.




  »Hier ist Detective Flynn. Spreche ich mit Makedde Vanderwall?«




  »Ja.«




  »Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das Opfer heute Morgen im Leichenschauhaus in Glebe identifizieren könnten.«




  Schlagartig und mit entsetzlicher Klarheit und Schärfe wurde sie in die Wirklichkeit zurückkatapultiert.




  Es war bereits neun Uhr.




  »Ja. Ich komme.«




  Als sie aufgelegt hatte, fiel ihr Blick auf den gegenüber vom Bett angebrachten Wandspiegel. Sie saß in voller Montur aufrecht im Bett und sah furchtbar aus. Während der Nacht war ihr dunkles Make-up in dicken Schlieren über ihren Wangen verlaufen. Sie versuchte es mit ihrer kajalverschmierten Hand wegzuwischen und machte es nur noch schlimmer.




  Es wollte einfach nicht weggehen.




  3




  Ein Taxi setzte sie vor einer Reihe trister brauner Türen mit der Aufschrift ›Gerichtsmedizinisches Institut von New South Wales‹ ab. Sie fragte sich, wie viele Menschen wohl regelmäßig an der unscheinbaren Fassade vorbeigingen und nicht die geringste Ahnung hatten, dass sich dahinter das Leichenschauhaus verbarg.




  Gestern war Mak ohnmächtig geworden, und sie hatte nicht die Absicht, erneut umzukippen. Schließlich sah sie nicht zum ersten Mal einen Toten. Als Heranwachsende hatte sie ihren Vater häufig ins Leichenschauhaus begleitet. Er war damals der angesehenste Kriminalinspektor von Vancouver Island gewesen und hatte freie Hand gehabt, seine Tochter überallhin mitzunehmen. Bereits in jungen Jahren hatte sie eine außergewöhnliche Vorliebe für die makabren Seiten des Berufes ihres Vaters gezeigt. So wie andere Kinder nach einer Barbiepuppe oder einem Extra-Taschengeld verlangen, hatte sie ihren Vater angebettelt, dass er sie auf die Polizeiwache oder ins städtische Leichenschauhaus mitnehmen sollte. Die entsetzlichen Anblicke hatte er ihr natürlich erspart. Stattdessen hatte sie fleischlose Skelette von Leichen gesehen, die Jahre nach ihrem Tod irgendwo im Wald gefunden worden waren, oder die glatten, friedlichen Leichname von natürlich Verstorbenen.




  Makedde hatte noch nie einen Toten gesehen, der so brutal und grauenvoll tot aussah und roch wie die Leiche der jungen Frau, die sie am Vortag entdeckt hatte. Irgendwo hinter den imposanten braunen Türen lag eine hübsche junge Frau, die vielleicht Catherine gewesen war, kalt und leblos im Schiebefach eines Gefrierschranks. In nicht einmal sechs Monaten hatte sie zwei der Menschen verloren, die ihr am wichtigsten gewesen waren. Es waren nicht ihre Ausflüge ins Leichenschauhaus gewesen, die ihr die wahre Dimension des Todes vor Augen geführt hatten. Unbeabsichtigt hatte ihr erst ihre Mutter diese bittere Lektion erteilt, und jetzt sollte Catherine es womöglich ein weiteres Mal tun.




  Mit einem flauen Angstgefühl im Magen nahm Makedde all ihren Mut zusammen und schritt durch die Eingangstür. Ich kriege das hin. Eine hoch an der Wand angebrachte weiße Uhr zeigte an, dass es halb elf war. Detective Flynn hatte sie hereinkommen sehen und kam auf sie zu. »Guten Morgen, Miss Vanderwall«, begrüßte er sie ruhig. »Danke, dass Sie gekommen sind. Es dauert bestimmt nicht lange. Kommen Sie bitte hier entlang.«




  Sie folgte ihm durch eine Tür mit der Aufschrift ›Wartezimmer für Angehörige‹ und schenkte ihm kaum Beachtung. Stattdessen war sie mit ihren Gedanken voll und ganz bei dem entsetzlichen Anblick, der sie im Besichtigungsraum erwartete. Detective Flynn schloss die Tür hinter ihnen, und sie nahmen in den grauen Polstersesseln Platz. Das Wartezimmer war bewusst angenehm gestaltet. Die Wände waren in warmem, gebrochenem Weiß gehalten, hier und da hingen nichts sagende Bilder, und ein paar Pflanzen lockerten das Ganze auf. Der Raum erinnerte sie an das Betreuungszimmer im Vancouver General Hospital, wo ein paar Sozialarbeiter ihr und ihrer Familie nach Kräften dabei zu helfen versucht hatten, mit Jane Vanderwalls langem und schmerzhaftem Kampf gegen den Krebs zurechtzukommen. Direkt vor ihnen befand sich eine weitere Tür, die verschlossen war. Dahinter regte sich etwas, und als sie das Quietschen metallener Räder hörte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.




  Sie liegt auf einer kalten metallenen Rollbahre; vollkommen hilflos.




  Einige Minuten später kam ein rothaariger Mann, der laut seinem Namensschild Ed Brown hieß, ins Wartezimmer geschlurft und teilte ihnen mit, dass sie ›fertig‹ sei. Er öffnete die Tür zum Besichtigungsraum, und Makedde trat wie in Trance ein.




  Es war völlig anders, als sie erwartet hatte. Sie hatte sich darauf eingestellt, vor einer Art Fenster zu stehen, hinter dem ein Mitarbeiter im Dienstkittel das Tuch von der Leiche zurückschlug, doch stattdessen gab es zwischen Makedde und ihrer toten Freundin nichts als eine kleine hölzerne Trennwand.




  Der Mitarbeiter des Leichenschauhauses sprach mit sanfter, beruhigender Stimme. »Ich habe extra einen Arm heraushängen lassen, falls Sie sie noch einmal anfassen wollen. Wenn Sie wollen, können Sie auch eine Haarsträhne bekommen und mitnehmen. Scheuen Sie sich nicht, darum zu bitten. Sie glauben gar nicht, wie viele Menschen auf so ein Andenken Wert legen.«




  Sie anfassen.




  Makedde starrte schweigend auf die Bahre hinab.




  »Ich lasse Sie jetzt allein. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«




  Mit diesen Worten verließ der Mann den Raum und ließ Makedde und Detective Flynn allein– allein mit einer stummen, kalten Porzellanpuppe.




  Es wäre naiv von Makedde gewesen, nicht zu akzeptieren, dass es Catherine war, deren einst so vor Leben sprühendes Gesicht hier nur wenige Zentimeter entfernt vor ihr lag. Es hatte jede Farbe verloren. Ihr Körper war in mehrere grün-weiß gemusterte Decken gehüllt, über ihren Schädel war eine Kapuze gezogen und bedeckte ihn wie ein Tschador. Der Gestank des Todes, der sich am Abend zuvor so aufdringlich über das Gras gelegt hatte, war nicht mehr ganz so intensiv, doch der scharfe, penetrante Geruch von Teebaumöl vermochte ihn auch nicht völlig zu überdecken.




  Eine Hand hing schlaff von der Bahre hinab und verlangte geradezu danach, angefasst zu werden. Um das Handgelenk zogen sich tiefe rote Schnürspuren.




  Fass sie an.




  Detective Flynn legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?« Makedde antwortete nicht. »Ist dies die Leiche von Catherine Gerber?«




  »Kann ich ihr Haar sehen? Sie hatte wunderschönes, langes schwarzes Haar. So eingehüllt sieht sie irgendwie anders aus.«




  »Ich fürchte, ihr Kopf wurde rasiert. Mordopfern rasiert man immer den Kopf. Außerdem hat sie ziemlich große Kopfwunden.« Er klang, als müsse er sich dafür entschuldigen.




  »Oh.«




  »Können Sie bestätigen, dass es sich bei dieser Leiche um Catherine Gerber handelt?«




  Makedde zögerte einen Moment und starrte schweigend auf die menschenähnliche Gestalt hinab, die sich unter den Decken abzeichnete. »Ja«, brachte sie schließlich hervor. Im selben Moment brach sie in Tränen aus. Sie versuchte sie zurückzuhalten, doch sie quollen unaufhaltsam hervor und rollten ihr über die Wangen.




  »Vielen Dank, Miss Vanderwall. Wenn Sie wollen, können Sie noch ein wenig bleiben. Es besteht kein Grund zur Eile. Ich warte vor der Tür auf Sie.«




  Makedde hörte, wie hinter ihr die Tür zugezogen wurde. Sie wich so weit wie möglich von der Leiche zurück. Dabei stieß sie gegen einen Sessel und ließ sich hineinsinken. Ihre verheulten Augen bemerkten einen Fernsehschirm in der oberen rechten Ecke des Besichtigungsraums. Es schien ihr ein äußerst befremdlicher Ort für einen Fernseher zu sein. Einen Moment lang stellte sie sich vor, wie Catherine die Augen aufschlug und sich irgendeine Show ansah– wie ein Patient, der nach einer Narkose in einem Krankenhauszimmer aufwacht. Makedde vermutete, dass der Fernseher für die Fälle bereitstand, in denen die Leiche so entstellt oder verwest war, dass man ihren direkten Anblick niemandem zumuten konnte und sie in einem separaten Raum aufbahrte. Catherines Innereien waren überall im Gras verstreut gewesen, und die Tiere und Insekten hatten ihre Überreste schnell vertilgt. Es hätte nicht viel gefehlt, und zum Zeitpunkt ihrer Entdeckung wäre nicht mehr viel von ihr übrig gewesen.




  Hatte ihr Mörder es darauf angelegt? Wenn ja, hätte er irgendeinen unzugänglicheren Ort gewählt. Nein, er hatte bewusst schockieren wollen. Er wollte, dass die Leiche schnell gefunden wurde.




  Sie erhob sich und ging zu Catherine Gerbers Leichnam hinüber.




  Zu der Hand.




  Fast gelähmt vor Trauer raffte Makedde all ihren Mut zusammen, griff nach der Hand, umfasste sie und hielt sie liebevoll fest.




  Sie war kalt.




  »Adieu, meine liebe Freundin«, sagte sie leise. Bevor sie losließ, flüsterte sie noch ein paar letzte Worte. »Ich verspreche dir Gerechtigkeit. Ich verspreche es.«




  Sie verließ den Raum in dem Bewusstsein, dass ihre Freundin jetzt fort war. Sie lag nicht auf einer Rollbahre im Besichtigungsraum des Leichenschauhauses. Über ihr wurde nicht gleich der Reißverschluss eines Leichensacks zugezogen, und sie wurde nicht in ein kaltes Gefrierfach gerollt.




  Sie war irgendwo anders… an einem besseren Ort.




  Makedde stellte ihr Gehirn auf den professionellen Modus ein und versuchte, die entsetzliche Realität, mit der sie konfrontiert war, so wenig wie möglich an sich heranzulassen. Das Leichenschauhaus strahlte eine sterile Kälte aus, die sich umso tiefer in ihre Knochen fraß, je länger sie sich dort aufhielt. Es drängte sie, diesen schaurigen Ort schleunigst zu verlassen, doch sie musste erst noch das Identifizierungsformular P443 ausfüllen. Außerdem hatte sie noch ein paar Fragen an Detective Andrew Flynn.




  Mit zugeschnürter Kehle fragte sie: »Wann bekommen ihre Pflegeeltern sie zu sehen? Nach Kanada ist es ziemlich weit.«




  Er antwortete mit unpersönlicher, in vielen ähnlichen Fällen eingeübter Anteilnahme: »Die Leiche wird so früh wie nur irgend möglich freigegeben und an ihre Pflegeeltern überstellt.«




  Mak kannte Catherines Pflegeeltern. Sie würden sich mit Sicherheit nicht ins Zeug legen, damit alles reibungslos und angemessen über die Bühne ging. Irgendwann würden Catherines sterbliche Überreste in einem unscheinbaren Standardsarg über die Kontinente fliegen, wo eine schlichte und vor allem nicht zu teure Beerdigung auf sie wartete.




  Makedde las das Formular.




  Die folgende Erklärung, die ich nach bestem Wissen und Gewissen abgebe, dient als Beweis und kann gegebenenfalls von mir als Zeugin vor Gericht bestätigt werden.




  »Muss ich für den Prozess hier bleiben?«, fragte sie.




  »Sie müssen hier sein, wenn der Prozess stattfindet, aber Sie müssen nicht bleiben, bis er stattfindet. Die Ermittlungen können einige Zeit in Anspruch nehmen. Falls erforderlich, organisieren wir Ihre Anreise aus Kanada und kümmern uns um einen Flug.«




  »Ich habe nicht die Absicht, gleich wieder abzureisen«, stellte sie entschieden klar.




  »Gut.«




  Sie ging weiter das Formular durch.




  Mein Verhältnis zu dem/der Verstorbenen…




  Freundin. Beste Freundin.




  Ihre Gedanken wanderten zurück zu der schlaffen, kalten Hand. »Mir ist aufgefallen, dass sie Schnürspuren an den Handgelenken hatte.«




  »Ja.«




  Sie bedachte ihn mit einem Blick, der eindeutig nach weiteren Informationen verlangte. Als er trotzdem schwieg, fuhr sie fort: »Er hat sie gefesselt, nicht wahr?«




  »Wir vermuten, dass sie irgendwo festgebunden war.«




  Festgebunden.




  »Womit?«, hakte sie nach. »Das sah nicht nach einer Schnur oder einem Seil aus.«




  Der Detective schaute sie seltsam an, und ihr wurde klar, dass ihre Worte für jemanden, der nicht wusste, dass sie Kriminalpsychologie studierte und in einem Haus aufgewachsen war, in dem das Verbrechen alltägliches Gespräch am Abendbrottisch gewesen war, ziemlich eigenartig klingen mussten, ja, sie sogar verdächtig erscheinen lassen konnten.




  Sie wechselte das Thema. »Brauchen Sie noch jemand anderes, der die Identifizierung der Leiche bestätigt? Ich fürchte, ich bin das, was einem Angehörigen von ihr am nächsten kommt. Ihre Pflegeeltern waren nicht besonders…« liebevoll. Sie suchte nach den passenden Worten, um es einigermaßen taktvoll auszudrücken. »Sie standen ihr nicht besonders nahe.«




  »Im Moment können wir nur auf Sie zurückgreifen. Wir wissen Ihre Kooperation sehr zu schätzen.«




  »Das Ganze sieht mir nicht nach einem alltäglichen Mord aus«, stellte sie in dem Versuch fest, ihn zu einer Reaktion zu bewegen. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie diesen Grad der… Gewaltanwendung nicht bei jedem normalen Mord in Sydney zu sehen bekommen.«




  Detective Flynn wandte sich mit ernster Miene zu ihr um und sagte: »Es gibt bei keinem Mord irgendetwas Normales, Miss Vanderwall. Diese Ermittlung hat bei mir oberste Priorität.«




  Das war er Catherine schuldig.




  Etliche Stunden später war Makedde zurück in dem Apartment in Bondi Beach, doch sie war nicht allein.




  »Noch einmal– es tut mir wirklich Leid, aber wir haben keine andere Wahl«, versicherte Detective Flynn, während sich ein kleines Team von Spurensicherungsexperten über ihre Unterkunft hermachte. »Ich hoffe, Sie haben keine Einwände. Es ist wirklich wichtig, dass wir dies so schnell wie möglich erledigen.«




  »Mir ist klar, dass die Umstände etwas ungewöhnlich sind.«




  Sie waren in der Tat ungewöhnlich. Mak stand dem Opfer nicht nur näher als jeder andere, sie hatte die Leiche auch entdeckt und wohnte darüber hinaus in der Wohnung der Ermordeten.




  »Suchen Sie nach Fingerabdrücken?«




  »Ja.«




  Das ganze Apartment würde sich in Windeseile in ein einziges Chaos verwandeln. Schwarzes Rußpulver zum Sichtbarmachen von Fingerabdrücken ließ sich nur schwer wieder entfernen. Auf dunklen Oberflächen wurde Lanconide verwendet, das genauso hartnäckig jedem Putzmittel trotzte, aber es war wenigstens weiß und deshalb nicht so auffällig. Mak hatte es schon oft am Schauplatz irgendwelcher Verbrechen gesehen, doch sie hätte nie gedacht, dass sie eines Tages in einem Zimmer würde schlafen müssen, das über und über mit Lanconide eingestäubt war. Mit einem unbehaglichen Gefühl sah sie zu, wie sich einer der uniformierten Beamten mit einer Videokamera vor Catherines Collage aus den Zeitschriftenausrissen stellte und zu filmen begann. Während er Catherines heimliche Ambitionen auf Video bannte, lehnte er den Kopf etwas nach hinten.




  Plötzlich merkte Makedde, dass ihre Augen glasig wurden, und im gleichen Moment spürte sie die Hand von Detective Flynn an ihrem Ellbogen. Er stützte sie und führte sie zum Sofa. »Setzen Sie sich.« Sie hatte gar nicht gemerkt, wie schwach sie sich fühlte.




  »Mir geht es gut, wirklich«, versicherte sie ihm wenig überzeugend und ließ sich auf das Sofa sinken. »Muss ich während der Spurensuche hier sein? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das möchte.«




  »Normalerweise legen wir Wert darauf, damit es nicht irgendwelche… Missverständnisse gibt.«




  »Ich habe nicht vor, irgendjemanden zu verklagen, weil er in meiner Unterwäsche herumwühlt, und Wertgegenstände gibt es hier sowieso nicht.« Sie wollte keiner Durchsuchung beiwohnen, die die Intimsphäre ihrer verstorbenen Freundin derart verletzte, und war erleichtert, als der Detective ihr vorschlug, sich in ein benachbartes Café zu setzen und dort zu warten, bis sie fertig waren.




  »Es dürfte nicht allzu lange dauern«, versprach er. »Die Wohnung ist ja nicht besonders groß. Möchten Sie, dass Ihnen jemand Gesellschaft leistet?«




  »Nicht nötig«, erwiderte sie ein bisschen zu schnell. »Ich, äh… ich muss wirklich dringend ein bisschen allein sein.«




  Sie ging schnurstracks zur Tür und sah sich nicht mehr nach den Beamten um, die unbeirrt ihrer Arbeit nachgingen. In dem Bewusstsein, dass sie ziemlich durcheinander und von dem Schock noch immer wie benommen war, stieg sie äußerst vorsichtig die Treppe hinab. Als sie die Eingangstür aufstieß und auf die Straße trat, begrüßte sie der eisige Winterwind mit einer Ohrfeige kalter Realität.




  4




  Die Sonntagszeitung verschaffte Makedde keinen Trost. Weder gab es ein anspruchsvolles Kreuzworträtsel noch konnte sie sich mit der interessanten, wenn auch leidenschaftslosen Lektüre über das Leben irgendeines Stars oder Politikers auf andere Gedanken bringen. Stattdessen schrie ihr gleich auf der Titelseite die schockierende Schlagzeile entgegen: MODEL ERMORDET. Ein Foto von Catherine begleitete diesen feinfühligen Titel; die makabre Bildunterschrift lautete: Catherine Gerber, in diesem Monat bereits das dritte Opfer eines brutalen Mordes in Sydney. Auf dem Foto strahlten Catherines feine Gesichtszüge eine glamouröse Distanz aus. Sie wirkte glückselig und schien nicht im Geringsten zu ahnen, welches Schicksal ihr bevorstand.




  Mak fragte sich, ob die Agentur Book der Presse das Foto zur Verfügung gestellt hatte und ob Catherine wohl damit einverstanden gewesen wäre. Sie sah darauf hinreißend aus, und zweifellos wurden die Augen sämtlicher Leser an diesem öden Sonntagmorgen von diesem anrührenden Bild in den Bann gezogen. Mak faltete die Zeitung in der Mitte zusammen und legte sie mit dem Foto nach unten auf die winzige Kommode, die neben dem Bett stand. Sie hatte keine Lust mehr, die Zeitung zu lesen. Sie hatte zu gar nichts mehr Lust.




  Der hartnäckige Geruch des Todes haftete ihr immer noch in der Nase. Sie schnupperte ein paarmal, und da war er, der unverkennbare, morbide Gestank nach verwesendem Fleisch. Sie hob ihren nackten Unterarm und roch an ihrer Haut.




  Tod.




  Der Geruch des Todes in ihren Poren.




  Den Tränen nahe, sprang sie vom Bett auf und stürmte schwer und schnell atmend ins Bad. Wenn sie die Dinge zu nahe an sich heranließ, verlor sie die Kontrolle. Sie musste dagegen ankämpfen.




  Ganz ruhig.




  Ruhig.




  Sie drückte sich etwas Zahnpasta mit Pfefferminzaroma auf den Zeigefinger und strich sich erst ein wenig davon in das eine Nasenloch und dann in das andere– ein Trick, den sie vor Jahren von einem Pathologen gelernt hatte. Der Geruch einer Leiche kann sich an den Nasenhärchen festsetzen, so dass plötzlich alles nach dem Toten riecht. Sie wusch sich die Nase mit Wasser aus, und zurück blieb nur der frische Pfefferminzduft der Zahnpasta. Beim Atmen schien es ihr jetzt, als ob die ganze Welt nach Pfefferminz duftete. Sie verließ das Bad, ging auf direktem Wege zu dem kleinen Kühlschrank und nahm eine große Tafel Marzipanschokolade heraus. Als sie das knisternde Papier an einer Seite aufgerissen hatte, hielt sie schuldbewusst inne, und obwohl ihr das Wasser schon im Munde zusammenlief, legte sie die Tafel zurück in den Kühlschrank. Tu das nicht. Sie wandte sich von der Küchenzeile ab, doch dann drehte sie sich um und beugte sich erneut zum Kühlschrank hinab. In Windeseile war das Papier entfernt, und ihr Blutzuckerspiegel schnellte in die Höhe.




  Dann fiel ihr Blick auf den alten Fernseher, der ihr gegenüber stand. Der kleine Kasten verlangte förmlich danach, eingeschaltet zu werden, also tat sie es, doch er war so laut gestellt, dass ihr beinahe das Trommelfell platzte. Die uralte Fernbedienung war fast so groß wie ein Ziegelstein, und die Batterien waren so gut wie leer, so dass es ihr nicht auf Anhieb gelang, den Fernseher leiser zu stellen. Ein lächelnder Moderator erinnerte sie dröhnend daran, dass an genau diesem Tag im Jahr 1969, also noch bevor sie überhaupt gezeugt gewesen war, der erste Mensch den Mond betreten hatte. Es folgte ein Umschnitt von dem lächelnden Moderator auf altes Filmmaterial, auf dem Neil Armstrong zu sehen war, wie er in seinem aufgeblähten Raumanzug triumphierend auf die staubige Mondoberfläche hinuntertrat. »One small step for me, one giant leap for mankind«– »Ein kleiner Schritt für mich, ein großer Schritt für die Menschheit.«




  Man-kind.




  Die Kombination dieser beiden Worte erschien Makedde unpassend und pervers.




  Als sie den Fernseher noch leiser stellte, hörte sie, dass das Telefon klingelte. Sie nahm ab und meldete sich mit einem täuschend fröhlichen »Hallo?«




  Klick.




  Die Leitung war tot.




  Einen Augenblick lang starrte Mak den Hörer an und legte dann auf. Wie unhöflich. Sie wandte sich wieder dem inzwischen stumm gestellten Fernseher zu und starrte entsetzt in das Gesicht von Catherine. Panik stieg in ihr auf, und kalter Schweiß brach ihr am ganzen Körper aus. Hastig griff sie nach der Fernbedienung und drückte den Aus-Knopf, doch das Ding funktionierte wieder nicht. Im Fernsehen war jetzt die Eingangstür der Book Model Agency zu sehen, als Nächstes kam das Absperrband ins Bild, das das lange, platt getrampelte Gras umgab. Makedde drückte immer wieder auf den Aus-Knopf.




  Verdammt! Geh endlich aus!




  Schließlich gehorchte der Apparat, und der Bildschirm wurde schwarz.




  Mit klopfendem Herzen und Tränen in den Augen legte sie sich aufs Bett und starrte die abblätternde Farbe an der Decke an. Sie atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen.




  Denk an irgendetwas anderes. An irgendetwas, nur nicht an Catherine.




  Als Kind hatte sie oft stundenlang die Stuckdecke in ihrem Zimmer angestarrt und sich gefragt, wie es wohl wäre, wenn die ganze Welt auf dem Kopf stände. Wenn die Menschen statt auf dem Boden über die Decke gingen, über Kronleuchter und Rauchmelder hinwegstiegen und nach oben langen müssten, um in der Küche die Wasserhähne aufzudrehen, und ihnen das Wasser direkt in den Mund fließen würde. Sie versuchte sich in ihre Kindheit zurückzuversetzen, sich erneut in den Bann ihrer Fantasien ziehen zu lassen, doch es gelang ihr nicht.




  Ich brauche eine Freundin. Ich brauche jemanden, der mir hilft, dieses Jahr zu überstehen.




  Sie öffnete ihre Brieftasche und kramte ein paar zerknitterte Fotos hervor. Liebevoll betrachtete sie jedes einzelne, und als sie das in der Hand hatte, das sie eigentlich gesucht hatte, strich sie es behutsam glatt und knickte die umgeklappten Ecken wieder in ihre ursprüngliche Position. Cat hatte ebenfalls einen Abzug von diesem Foto gehabt und hatte es mit den optimistischen Worten versehen: Mak und ich kommen in München groß raus! Sie musterte die lächelnden Gesichter, ihr eigenes und das von Catherine; sie posierten auf dem Marienplatz. Cat sah so jung aus. Mit schwimmenden Augen betrachtete Mak in dem Spiegel gegenüber dem Bett ihr eigenes Gesicht. Die Frau, die ihr entgegenblickte, sah deutlich älter aus, als die auf dem Foto.




  Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten Mak und Catherine es toll gefunden, stundenlang vor einem Spiegel zu sitzen und mit Make-up herumzuspielen. Makedde hatte damals bereits als Model gearbeitet und besaß eine von schillernden Farben und Pudern überquellende Tasche voller Schminkutensilien. Sie hatte Cat beigebracht, wie man sie richtig anwendete; ein Kajalstrich hier, ein paar Tupfer Lipgloss da, dann ein wenig Eyeliner für einen dramatischen Effekt, und dazu tiefrote Lippen. Brigitte-Bardot-Augen oder frostige Madonna-Lippen. Auf dem Gesicht der damals dreizehnjährigen Cat sah einfach alles toll aus. Absolut alles. Sie hatte wunderschöne glatte Gesichtszüge. Dasselbe Gesicht hatte Makedde jetzt, sechs Jahre später, von einer Leichenbahre angestarrt; misshandelt und zerstört.




  Morgen würde sie Catherines Sachen zusammenpacken und die Collage aus den Zeitschriftenfotos von der Wand reißen. An einem besonderen Platz in der Wohnung würde sie allerdings ein Bild von ihrer Freundin aufstellen; vielleicht das Foto von ihnen beiden in München. Das war doch ganz normal und rational, oder etwa nicht? Ein ganz normales Foto aus besseren Zeiten, ihrer Freundin zu Ehren. Sie musste der Wohnung ihren eigenen Stempel aufdrücken, denn sie würde noch eine Weile in Sydney bleiben– so lange, bis die Polizei Catherines Mörder gefasst hatte.




  Ihr fiel ein, dass sie in ihrem Koffer noch ein paar Postkarten und Briefe hatte, die Cat ihr in jüngster Zeit geschrieben hatte. Einen der Briefe hatte sie aus Bondi Beach geschickt. Vielleicht hatte sie beim Schreiben genau da gesessen, wo sie jetzt selber saß. Mak gab sich dem Gefühl des Verlusts hin, ging zu dem kleineren der beiden Koffer und zog die Briefe und Karten aus einem der äußeren Reißverschlussfächer. Beim Anblick der vertrauten, beschwingten Handschrift tat ihr das Herz weh.




  Liebe Mak,




  viele Grüße vom anderen Ende der Welt! Es ist schon fast Juli, und es dauert nicht mehr lange, bis wir beide uns hier bei den Kookaburras und den Aussies amüsieren. Hier ist es sogar im Winter sonnig, wie im kanadischen Frühling. Glaub mir, es ist super! Ich kann es kaum erwarten, dich endlich wiederzusehen.




  Ich bin glücklich, dass ich jetzt endlich in der Nähe meiner großen Liebe wohne. Er hat zwar immer sehr viel zu tun, und wir halten unsere Liebe immer noch geheim, aber wenigstens trennen uns jetzt nicht mehr ganze Kontinente. Er ist wirklich toll, außerdem hat er Klasse. Er wird dir gefallen. Bald ist es kein Geheimnis mehr. Dann wirst du ihn kennen lernen, und wir werden gemeinsam über diese ganze Heimlichtuerei lachen!




  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie an den mysteriösen Liebhaber ihrer Freundin dachte. Warum musste sie so ein Geheimnis um diesen Mann machen? Makedde vermutete, dass er verheiratet war, und hatte gehofft, dass Catherine irgendwann zur Vernunft kommen und die Beziehung beenden würde. Doch das hatte sie nicht getan. Das ganze letzte Jahr noch hatte sie sich nach diesem schwer greifbaren Romeo verzehrt.




  Mit wachsender Wut im Bauch malte Makedde sich aus, mit welchen Worten er ihr wahrscheinlich den Kopf verdreht hatte. »Ich lasse mich von meiner Frau scheiden und heirate dich, das verspreche ich dir. Aber im Augenblick würde sie eine Scheidung nicht verkraften. Noch nicht. Ich liebe dich, und bald sind wir für immer zusammen. Gedulde dich einfach noch ein bisschen!« Wie oft diese Worte in der langen Geschichte heimlicher Liebschaften wohl schon ausgesprochen worden waren?




  Unbändige Neugier und das Gefühl, etwas Konkretes tun zu können, drängten ihre Trauer zurück. Sie zog Detective Flynns Visitenkarte aus ihrer Brieftasche und wählte seine Handynummer. Sie hatte völlig vergessen, der Polizei von Catherines Affäre zu erzählen. Was, wenn das wichtig war? Sie würde dem Detective das wenige mitteilen, was sie über den namenlosen Liebhaber wusste. Nein… sie würde ihn persönlich aufsuchen und ihm die Briefe zeigen. Das würde ihn überzeugen, diese Spur zu verfolgen.




  Es klingelte ein paarmal, dann meldete er sich.




  »Detective Flynn, hier ist Makedde Vanderwall.«




  »Hallo, Miss Vanderwall, was kann ich für Sie tun?«




  »Sie haben doch gesagt, ich solle Sie anrufen, wenn mir noch irgendetwas einfällt. Ich weiß, es ist Sonntag, aber vielleicht kann ich trotzdem kurz bei Ihnen auf dem Revier vorbeikommen. Ich habe etwas, das Sie interessieren dürfte.«




  »Ja, okay. Ich muss später sowieso noch ins Büro. Gegen vier Uhr in der Mordkommission, passt Ihnen das?«




  »Vier Uhr ist okay.«




  »Dann bis später.«




  Zu wissen, dass der Detective sogar am Sonntag an Catherines Fall arbeitete, beruhigte sie ein wenig, und sie war froh, später persönlich mit ihm reden zu können. Sie sah aus dem Fenster, registrierte zum ersten Mal den blauen wolkenlosen Himmel und beschloss, einen Strandspaziergang zu machen und ihr eigenes kleines Leben mit all seinen Tragödien an der Unermesslichkeit der Natur zu messen. Das ließ ihre Probleme immer viel weniger gravierend erscheinen.




  Sie zog ihre verwaschene Jeans an, dazu ihr geliebtes Betty-Page-T-Shirt, einen warmen blauen Pullover und bequeme Laufschuhe. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren, als sie losmarschierte; sie rief sich jedes einzelne Detail in Erinnerung, das Catherine je über ihren geheimnisvollen Liebhaber hatte fallen lassen.
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  Durch die geschlossenen roten Vorhänge fielen schwache Sonnenstrahlen und tauchten den Raum in tiefrotes Licht. Er lag nackt auf den zerwühlten Laken, seine schweißbedeckte Haut glitzerte in dem unheimlichen, blutroten Licht. Als er mit der Fingerspitze das glänzende schwarze Leder berührte, entwich seiner Kehle ein leiser, unverständlicher Laut. Mit geschlossenen Augen streichelte er liebevoll den Schuh, vor allem den langen, dünnen Absatz mit der schmal zulaufenden, schon ein wenig abgenutzten Spitze. Dann fuhren seine Finger zärtlich die Ledersohle entlang. Er atmete schneller.




  Ihre Zehen.




  Mit quälender Bedächtigkeit betastete er das schmale Knöchelriemchen; an der kleinen Metallschnalle hielt er inne und presste den Finger gegen die scharfe Kante.




  Ihre Knöchel.




  Es bereitete ihm groteskes Vergnügen, zuzusehen, wie die Schnalle sich in seine Haut bohrte und ein winziger Tropfen Blut seinen Finger hinabrann.




  Hure.




  Er rollte sich auf seinen entblößten Bauch und drückte seinen steifen Penis fest in die Matratze. Dann hielt er sich den Schuh vors Gesicht und inhalierte tief den scharfen Geruch. Seine nackten Gesäßbacken zuckten und wanden sich krampfhaft. Er spürte, wie seine Gier immer größer wurde. Enttäuschung, Wut, Gewalt und Lust kochten in seinen Adern.




  Gefesseltes Fleisch.




  Blut.




  Einzelne Szenen liefen erneut vor seinen Augen ab, er erinnerte sich an jeden Schlag, jeden Schnitt. Doch jedes Mal fand er weniger Erfüllung, weniger Genuss. Er brauchte mehr, viel mehr. Er stieß den Schuh nach unten, zur Quelle seiner Erlösung, und auf dem Gipfel seiner Erregung füllte er den Stiletto mit einem Schwall milchiger Wut.




  Mehr.
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  Stunden später wartete Makedde geduldig vor dem Büro der Mordkommission. Verschwommen war sie sich der anzüglichen Blicke etlicher gelangweilter junger Detectives bewusst, doch sie war nicht in Stimmung für so etwas. Da sie wusste, dass ein Studenten-Outfit in der Regel nicht gerade dazu beitrug, ernst genommen zu werden, hatte sie ihre Jeans gegen weniger legere Kleidung vertauscht. Sie trug eine maßgeschneiderte, enge schwarze Hose, eines ihrer Lieblingsstücke, das sie schon auf vielen Reisen begleitet hatte. Dazu ein weißes Männerhemd, das sie auf der Londoner King’s Road erstanden hatte, und einen Kaschmir-Blazer aus New York, ein bequemer und zu jedem Anlass passender Klassiker.




  Die Minuten verstrichen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits viertel nach vier. Eine weitere Viertelstunde später wartete sie noch immer. Detective Flynn war offenbar beschäftigt.




  Ein Streit im Nebenzimmer ließ sie aufhorchen. Stimmen drangen durch die geschlossene Tür und durch die Wände und wurden immer lauter– zu laut, als dass man sie hätte ignorieren können. Die einzelnen Worte konnte Makedde zwar nicht verstehen, doch die Tonlage verriet, dass die Streitenden ziemlich aufgebracht waren. Es hörte sich an wie ein hässlicher Ehestreit, und Mak war es peinlich, unfreiwillig Zeugin dieser Auseinandersetzung zu werden.




  Schließlich drang eine Frauenstimme so laut durch die Wand, dass jedes Wort zu verstehen war. »Die Lebenden kommen bei dir offenbar an zweiter Stelle! Ich hab das endgültig satt!« Dem Ausbruch folgte ein donnerndes Krachen in dem Zimmer. Ein paar der Detectives blickten besorgt auf. Es krachte erneut; diesmal hörte es sich an, als würde irgendetwas Schweres wiederholt gegen die Wand geschmettert.




  Ein junger Mann sprang von seinem Stuhl auf, rannte auf die Tür zu, und hätte sie beinahe ins Gesicht bekommen, als sie unerwartet aufflog. Im Türrahmen erschien eine hübsche, zierliche schwarzhaarige Frau mit hochrotem Kopf. Sie drehte sich noch einmal um und schrie verbittert: »Du bist das Letzte!« Mit diesen Worten schritt sie erhobenen Hauptes an den Schreibtischen vorbei und ignorierte die betretenen Blicke der schweigenden Detectives. Sie trug ein schickes Kostüm und marschierte mit finsterem Gesicht und vor der Brust verschränkten Armen auf den Fahrstuhl zu. Als sie hinter den zugleitenden Türen verschwand, bedachte sie die Männer mit einem höhnischen, überheblichen Blick. Sie schien unversehrt, also war nicht sie das Objekt gewesen, das gegen die Wand geschmettert worden war.




  Kaum war sie verschwunden, brach der ganze Raum in nervöses Gelächter aus. Detective Flynn schoss mit geballten Fäusten und finsterer Miene aus der Tür. Er sah aus, als sei er bereit zu töten.




  Einer der Detectives rief scherzhaft: »Weißt du, was Cassandra auf Griechisch bedeutet?«




  »Nein, Jimmy«, schoss Detective Flynn wütend zurück. »Keine Ahnung.«




  »Es bedeutet Männerverwirrerin.«




  »Ach ja? Danke. Wo warst du eigentlich vor vier Jahren, als dein weiser Rat mir noch was genützt hätte? Scheißfrauen!«




  Der Raum brach erneut in Gelächter aus, und sogar über Detective Flynns Gesicht huschte ein grimmiges Lächeln.




  »Und ich dachte, Sie treffen immer ins Schwarze!«, rief ein anderer, jüngerer Detective immer noch lachend.




  Doch Detective Flynn war nicht mehr zum Spaßen zumute. »Überspannen Sie den Bogen nicht, Hoosier!«, raunzte er seinen Untergebenen an und nahm ihn mit finsterer Miene ins Visier. Was hatte diese Frau getan, um ihn derart aufzuwühlen? Und was war das für ein Geräusch gewesen?




  Er drehte sich um und entdeckte Makedde, die immer noch auf ihn wartete. Augenblicklich schoss ihm das Blut in die Wangen. »Oh, Miss… Miss Vanderwall!«, brachte er stammelnd hervor. Makedde lächelte. Es war ihr peinlich, dass sie ihn so in Verlegenheit brachte.




  »Tut mir Leid, dass Sie warten mussten«, fuhr er fort und fasste sich rasch wieder. Seine Stimme nahm denselben höflich-distanzierten Ton an wie am Tag zuvor. »Darf ich Sie noch einen Augenblick um Geduld bitten?«




  Sie nickte, und er verschwand erneut in dem mysteriösen Raum. Eine Minute später kam er sichtlich ruhiger zurück. »Sie haben Informationen für mich?«




  Mit ausgestrecktem Arm geleitete er sie zu dem freien Raum. Makedde erkannte sofort, dass er für Verhöre benutzt wurde. Er war kahl, und in der Mitte stand ein abgenutzter Resopaltisch. Ihr fiel auf, dass die Tischbeine mit dicken Schrauben im Boden verankert waren, und sie fragte sich, wie viele Polizisten wohl damit angegriffen worden waren, bevor man diese Vorsichtsmaßnahme ergriffen hatte. Als Detective Flynn die Tür hinter ihnen schloss, sorgte die vorangegangene Szene bei einigen Detectives der Mordkommission immer noch für Heiterkeit. Makedde hielt es für klug, nicht darauf einzugehen. Flynns Privatangelegenheiten gingen sie nichts an.




  Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen, doch als sie einen Stuhl unter dem Tisch hervorzog, meinte er: »Entschuldigen Sie bitte, diesen nicht.« Eines der Metallbeine war stark verbogen. Sie nahm einen anderen, unversehrten Stuhl, und er ließ sich ihr gegenüber nieder.




  Makedde musste an die wenigen Verhöre denken, die sie durch einen Einwegspiegel hatte beobachten dürfen. Der Spiegel hatte so ähnlich ausgesehen wie der, vor dem sie jetzt saß. Ihr Vater war ein exzellenter Vernehmungsbeamter gewesen. Zuerst hatte er immer eine Verbindung zu seinen Verdächtigen aufgebaut, hatte sie dazu gebracht, sich zu entspannen und sie dann mit ihren eigenen Worten in die Falle gelockt. Eine etwas andere Taktik als mit Stühlen zu werfen. Doch der Gerechtigkeit halber musste sie Detective Flynn zugute halten, dass die Frau von vorhin eindeutig keine Verdächtige gewesen war.




  Mak fragte sich, wie es wohl um Detective Flynns Vernehmungsgeschick bestellt war, und hoffte, dass er ein Profi war. Sie war sicher, dass einige seiner Kollegen zum Vernehmungsraum herübergekommen waren, als er die Tür geschlossen hatte. Nachdem sie sie schon im Wartebereich angestarrt hatten, glotzten sie jetzt bestimmt erst recht. Immerhin war es Sonntagnachmittag, und sie waren zweifellos müde und langweilten sich. Sie spürte die neugierigen Blicke. Sollte sie sie wissen lassen, dass sie Bescheid wusste? Ach was! Warum sollte sie ihnen den Spaß verderben?




  Detective Flynn machte es sich auf seinem Stuhl bequem; er war immer noch damit beschäftigt, nach dem Streit wieder zur Ruhe zu kommen. Allein mit ihm in dem stillen Raum, ohne jegliche Ablenkung, fiel Makedde auf, dass er eigentlich recht attraktiv war. Er hatte dichtes, dunkles Haar, das er sehr kurz trug. Der Haarschnitt betonte sein ausgeprägtes kantiges Kinn. Seine Zähne waren gerade und seine Lippen ebenmäßig und irgendwie so geformt, dass sie auf eigenartige Weise sinnlich wirkten. Gut aussehend war vielleicht nicht das richtige Wort, um Detective Flynn zu beschreiben. Seine Nase war ein wenig krumm und seine Ohren ein bisschen zu groß. Unter seinen dunklen Brauen machten seine grünen Augen einen abgeklärten, skeptischen Eindruck. Doch alles zusammen wirkte durchaus attraktiv, erst recht, wenn man auch noch seine stattliche Größe dazu nahm. Jedenfalls fand das Makedde.




  Gib’s zu, deshalb wolltest du ihn persönlich sprechen; du findest ihn attraktiv.




  Sein Gesicht war immer noch ein bisschen rosig, und sie hätte schwören können, dass sie die Hitze spüren konnte, die sein Körper seit dem Streit ausstrahlte. Makedde fuhr fort, Andy Flynns Erscheinung bis ins Detail in Augenschein zu nehmen– die kleine Narbe an seinem Kinn, die sie am liebsten betastet hätte. Plötzlich musste sie an die Handschellen denken, die er als Detective mit Sicherheit am Gürtel trug, und sie verspürte ein Kribbeln sexueller Erregung. Doch dabei fühlte sie sich so unbehaglich, dass sie sich fragte, ob es am Mond lag oder ob ihre Hormone verrückt spielten.




  »Zuerst möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich am Freitag nicht imstande war, die Leiche eindeutig zu identifizieren«, begann Makedde. »Offenbar war ich völlig durcheinander. Gestern im Leichenschauhaus sah sie so anders aus… aber trotzdem, ich–«




  Er fiel ihr herablassend ins Wort. »Die Autopsie war schon durchgeführt worden, bevor Sie die Leiche identifiziert haben. Das wird bei verdächtigen Todesfällen immer so gemacht. Tote sehen immer anders aus, Miss Vanderwall, sie…« Er verstummte und gestikulierte mit den Händen, um die Unerfreulichkeit posthumer Körperfunktionen anzudeuten.




  Auf Makeddes Nacken sträubten sich die winzigen Härchen. Zog Flynn hier eine Show ab, um seinen hinter dem Spiegel zusehenden Kollegen zu imponieren? Wollte er zeigen, dass er einer Frau überlegen war?




  »Ich bin nicht völlig blöd, Detective«, entgegnete sie mit ruhiger Stimme, denn sie war es gewohnt, unterschätzt zu werden. »Die Autopsieverfahren sind mir durchaus bekannt, ebenso die Leichenstarre und das unansehnliche Anschwellen, welches Sie mir gerade mit solchem Vergnügen zu demonstrieren versucht haben. Mein Vater war Detective Inspector, und…«




  »Ach, tatsächlich?« Sie glaubte in seinen Augen einen Anflug von Interesse zu erkennen. »Und jetzt ist er pensioniert?«




  »Ja, aber darum geht es nicht. Ich habe Sie nicht um eine Lektion in Obduktionsmethodik gebeten. Ich möchte lediglich klarstellen, dass ich die Leiche eindeutig identifizieren konnte. Und jetzt zu meinem eigentlichen Anliegen: Ich glaube, ich habe Informationen für Sie, die für Ihre Ermittlungen von entscheidender Bedeutung sein könnten.« Flynn beugte sich ein Stück vor. Endlich schien er ihr seine volle Aufmerksamkeit zu widmen. Was sollte sie sagen? Vielleicht war Catherines geheimnisvoller Liebhaber ja nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher Ehebrecher.




  »Catherine Gerber hatte eine Affäre«, begann sie. »Eine, die sie geheim zu halten geschworen hatte.«




  Detective Flynn beugte sich noch weiter vor. Eine derartige Intensität ging von ihm aus, dass sie es ein wenig mit der Angst zu tun bekam, vor allem, wenn sie sich vorstellte, wie er den Stuhl gegen die Wand geschmettert hatte. Unauffällig schob sie ihren Stuhl ein paar Zentimeter zurück.




  Sie schluckte einmal schwer. »Catherine hat mir vor etwa einem Jahr zum ersten Mal von dieser Affäre erzählt. Nicht dass sie irgendwelche Details preisgegeben hätte– sie hat lediglich fallen lassen, dass der Mann älter sei als sie, und außerdem reich und mächtig. Da sie ja selber erst neunzehn war, gehe ich davon aus, dass er um einiges älter war. Außerdem glaube ich, dass er verheiratet war. Jedenfalls haben sie die ganze Geschichte streng geheim gehalten.«




  Flynn hatte sich wieder ein Stück zurückgelehnt. Seine Körpersprache ließ deutlich erkennen, dass er mehr erwartet hatte.




  »Gut, wir werden der Sache nachgehen.« Er bedachte sie mit einem herablassenden, starren Lächeln. »Haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen?«




  Makedde konnte kaum fassen, dass sie so abgespeist wurde. Sie blieb sitzen, musterte ihn noch ein paar Sekunden und versuchte zu analysieren, wie er die Dinge sah.




  Ich hätte warten sollen, bis ich mehr in der Hand habe; einen Namen, Daten, Orte, an denen sie sich getroffen haben.




  Sie fühlte sich gedrängt, das unangenehme Schweigen zu brechen. »Ich weiß nicht, warum ich geglaubt habe, das würde Sie interessieren. Aber Sie haben mich schließlich selbst aufgefordert, mich an Sie zu wenden, wenn…«




  »Es interessiert mich ja. Es interessiert mich insofern, als jegliche Information wichtig ist. Selbst ein auf den ersten Blick vollkommen unbedeutendes Detail kann dazu beitragen, das große Ganze zu erkennen.«




  »Unbedeutend?«, wiederholte Makedde ungläubig. Sie wusste, dass sie einfach gehen sollte, dass es nichts brachte, mit ihm zu diskutieren, doch sie konnte sich nicht zurückhalten. »Darf ich Ihnen vielleicht kurz ein mögliches Szenario vor Augen führen, damit Sie noch einmal darüber nachdenken, wie unbedeutend diese Information ist? Nehmen wir mal an, der Mann ist verheiratet. Und nehmen wir ferner an, dass für ihn mehr auf dem Spiel steht als nur seine Ehe… vielleicht ist er Politiker oder sonst irgendjemand Hochkarätiges. Und dann bekomme ich diese Briefe hier.« Sie schob ihm die ordentlich gefaltete Korrespondenz hin. »Catherine schreibt mir darin: ›Es wird nicht mehr lange ein Geheimnis bleiben.‹ Was ist, wenn sie ihm das gesagt hat? Wenn sie gedroht hat, das Geheimnis zu lüften? Wäre das nicht vielleicht ein Mordmotiv?«




  Detective Flynn erhob sich mit unbewegter Miene. Dass er ihr nicht einmal antwortete, brachte Makedde noch mehr auf die Palme. Er wandte ihr den Rücken zu und ging zu dem großen Spiegel hinüber. Wahrscheinlich verdrehte er für seine Kollegen die Augen. Sie empfand eine Mischung aus Wut und Erniedrigung. Offenbar hatte sie ihre Zeit verschwendet.




  »Miss Vanderwall, wir gehen nicht davon aus, dass es sich um einen einzelnen Rachemord handelt. Ob Sie es glauben oder nicht, wir glauben, dass der Kerl, den wir suchen, diese Verbrechen begeht, weil es ihm Freude macht. Ich danke Ihnen nochmals für die Information, und nun überlassen Sie alles Weitere den Profis.«




  »Heißt das, Sie haben einen Verdächtigen?« fragte sie überraschend ruhig. »Jemanden, auf den Sie sich schon eingeschossen haben?« Und der alle anderen ausschließt? Oh, es tut mir ja so Leid, dass ich Ihre Ermittlung mit einer neuen Spur zu verkomplizieren drohe, Detective Hitzkopf. Doch sie hielt den Mund.




  »Können wir die Briefe behalten?«




  »Ich hätte gerne Kopien. Und die Originale hätte ich gerne so schnell wie möglich zurück«, antwortete sie entschieden.




  »Das lässt sich einrichten.«




  Er geleitete sie mit übertriebener Höflichkeit aus dem Raum und führte sie zum Fahrstuhl. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Miss Vanderwall.«




  Beim Verlassen des Gebäudes kochte sie vor Wut. Sie kam sich bescheuert vor– und unterschätzt. Dabei gab es für sie nichts Schlimmeres. Sie hasste es, unterschätzt zu werden. Ein Blick auf ihr blondes Haar und ihre Model-Figur, und schon hörten die Leute ihr nicht mehr zu. Sie konnte über Quantenmechanik referieren, doch sie starrten nur ihre Brüste an, und ihre Worte gingen ihnen zum einen Ohr rein und zum anderen wieder heraus. Ob die Detectives nach ihrem Abgang ebenfalls in Gelächter ausgebrochen waren? Mit Sicherheit. »Scheiß auf die Frauen«, hatte er gesagt. Für ihn war ich wohl einfach nur eine nervige Zicke mehr. Es war nicht gerade eine viel versprechende Begegnung mit dem Mann gewesen, der mit Catherines Fall befasst war.




  Das Taxi schlängelte sich langsam durch die Stadt. Hin und wieder sah Makedde flüchtig die Silhouetten bekannter Gebäude vor der bereits tief stehenden Sonne aufragen. Direkt vor ihr schwebte still ein riesiger Vollmond. Der Fahrer warf ihr im Rückspiegel verstohlene Blicke zu. Ungehalten drängte sie ihn, aufs Gas zu treten, und wenig später erreichten sie Bondi Beach und das offene Meer.




  Sie betrat die verlassene Wohnung, schmiss die Schlüssel auf den Tisch und äffte sich selber nach: »Ich glaube, ich habe noch Informationen für Sie… blah, blah, blah. Idiotin.«




  Das leere Zimmer antwortete ihr mit Schweigen.




  7




  Am Montagmorgen schrillte der Wecker mit militärischer Autorität. Auf der Digitalanzeige leuchteten in aufdringlichem Neonrot die Ziffern 4.45 Uhr. Eine unmenschliche Zeit, um wach zu sein, aber eine günstige Zeit für billige Auslandstelefonate. Außerdem würde Makedde zu dieser Stunde ihren Vater erwischen, bevor er sich zu seinem allwöchentlichen sonntäglichen Mittagessen mit seinen ehemaligen, ebenfalls pensionierten Kollegen aufmachte.




  Sie machte es sich bequem, nahm das Telefon, das neben dem Bett stand, und wählte die endlos erscheinende Nummer für die Verbindung nach Kanada. Nach diversen Klicks und Pausen hörte sie das Freizeichen. Es klang leicht zeitversetzt, und in der Leitung war ein statisches Rauschen zu hören. »…Makedde?«




  »Hi, Dad.«




  »Du klingst, als wärst du über eine Million Kilometer entfernt. Wie war der Flug?«




  »Ganz okay. Der Service war hervorragend. Vor allem der grüne Tee war köstlich, aber insgesamt hat es ein bisschen lange gedauert.«




  »Mich könntest du mit keinem Geld der Welt dazu bringen, mir so einen Flug anzutun.«




  Da hatte er vermutlich Recht. Ihr Vater liebte die Vertrautheit der Stadt, in der er sein ganzes Leben verbracht hatte. Selbst wenn er Urlaub machte, hatte er keine Lust mehr, weit wegzufahren. Jeden zweiten Sonntag rief sie ihn an, ohne Ausnahme, wohin auch immer ihre Reisen sie führten. Seit dem Tod ihrer Mutter achtete sie noch mehr darauf, dieses Ritual einzuhalten.




  »Und? Wie geht’s meiner Tochter?«




  »Mir geht es gut. Na ja… so einigermaßen, darüber reden wir gleich. Jedenfalls bin ich wohlbehalten hier angekommen. Und wie geht es dir?« Ihr war klar, dass sie um den heißen Brei herumredete. Sie hasste es, ihm schlechte Nachrichten zu überbringen.




  »Bestens«, erwiderte er. »Gleich gehe ich mit den Jungs Mittagessen…«




  »Das habe ich mir schon gedacht.«




  »Teresa wird immer runder«, fuhr er fort. »Sie ist schon fast im achten Monat.«




  »Ich weiß. Wir haben uns erst letzte Woche gesehen.« Irgendwie fühlte Makedde sich immer ein wenig schuldig und minderwertig, wenn die Rede auf ihre Schwester kam. Ihr gesetztes verheiratetes Dasein hatte etwas so Lobenswertes. Es war so beschaulich und angenehm und verlief in geordneten, vorhersehbaren Bahnen, wohingegen ihr eigenes Leben… na ja, so ziemlich das Gegenteil von all dem war. Wenn demnächst auch noch ein munter glucksendes, strahlendes Baby da war, würde sie sich nur noch mieser fühlen.




  »Du solltest deine Schwester gelegentlich mal anrufen.«




  Mak verdrehte die Augen. »Ja, Dad. Ich ruf sie an, ich versprech’s.«




  »Sie haben beschlossen, dass sie nicht wissen wollen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird.« Er machte eine Pause. »Wirklich jammerschade, dass Jane es nicht mehr erleben kann, wie ihre Töchter Kinder kriegen.«




  Kurz nachdem bei ihrer Mutter Krebs diagnostiziert worden war, hatte Makedde sich mit einem jungen Mann aus ihrer Heimatstadt verlobt. Sie war damals gerade zwanzig gewesen, doch ihr war ziemlich schnell klar geworden, dass die Absicht, Mrs. Purdy zu werden, nur ein verzweifelter Versuch war, ihre Familie glücklich zu machen. Es hatte nicht lange gehalten. Sie hatte an einer Supermarktkasse Schluss gemacht und den Ring, den er ihr geschenkt hatte, zu den Milchtüten und den Baked-Beans-Dosen in seine Einkaufstüte geworfen.




  Der Richtige war ihr nicht mehr rechtzeitig über den Weg gelaufen, damit ihre Mutter ihn noch hätte kennen lernen können, und für Kinder und Großmutterfreuden hatte es erst recht nicht gereicht. Es war ihre Schwester gewesen, die ihre Eltern mit ihrer Hochzeit in Weiß und ihrer Schwangerschaft glücklich gemacht hatte. Ihre perfekte Schwester.




  »Dad, ich muss dir was Furchtbares sagen…« Sie erzählte ihm von Catherine. Wie sie erwartet hatte, war er entsetzt und tief betrübt. Er hatte Catherine ebenfalls aufwachsen sehen.




  »Ich hoffe, du setzt dich ins nächste Flugzeug und kommst nach Hause. Du willst ja wohl nicht in einer Stadt bleiben, wo ein verrückter Killer sein Unwesen treibt, der es ausgerechnet auf Models abgesehen hat.«




  »Mir passiert schon nichts, Dad. Ich kann auf mich aufpassen. Du weißt genauso gut wie ich, dass Catherine sonst niemanden hat. Ich kann auf keinen Fall abhauen, bevor der Fall geklärt ist.«




  »Du musst jetzt vor allem an dich selber denken, Makedde. O Gott, es ist ja so furchtbar. Hat jemand ihre Pflegeeltern verständigt?«




  »Ja.« Der Gedanke an die Unwins machte Mak wütend. Sie hatten ihre Vormundschaft nicht besonders ernst genommen, und die meiste Zeit ihres Lebens hatte Catherine versucht, sich ihnen zu entziehen. »Die sind bestimmt insgeheim erleichtert, dass sie sich nicht länger um sie kümmern müssen. Wahrscheinlich sorgen sie nicht mal für eine anständige Beerdigung.«




  »Wie kannst du nur so etwas sagen!«




  »Du weißt genau, dass ich Recht habe.«




  »Ich möchte, dass du nach Hause kommst, Makedde.« Er machte eine Pause. »Du kannst weiterstudieren oder von mir aus auch für ein oder zwei Monate hier als Model arbeiten. Nach dem, was passiert ist, willst du ja wohl nicht weiterhin darauf bestehen, dein Studium aus eigener Tasche zu bezahlen. Ich übernehme das.«




  »Ich will dich ja nicht in deinem Stolz verletzen, Dad, aber ich weiß, dass du dir das nicht leisten kannst.« Die tödliche Krankheit ihrer Mutter war langwierig und schmerzhaft gewesen, und die Krankenhausrechnungen waren noch lange nicht alle bezahlt. Multiple Myelome waren äußerst selten und traten normalerweise meist bei gebrechlichen alten Männern auf, weshalb die Krankheit nicht besonders häufig behandelt wurde. Doch Jane war noch jung gewesen, und so hatten die Ärzte im Laufe der Jahre jede nur denkbare Therapie ausprobiert, einschließlich einer Chemotherapie, und als alle Behandlungsmethoden ausgeschöpft waren, war nur noch eine Knochenmarktransplantation übrig geblieben. Gestorben war sie letztendlich an einer Lungenentzündung, als nicht einmal mehr ein Sauerstoffzelt ausgereicht hatte, um ihr geschwächtes Immunsystem zu schützen.




  »Aber wie auch immer«, fuhr sie fort und versuchte das Bild ihrer kahlköpfigen, mit unzähligen Schläuchen an irgendwelchen Maschinen hängenden Mutter zu verdrängen, »ich bin ja gerade erst angekommen. Ich glaube nicht, dass ich den langen Rückflug so bald schaffe. Und selbst wenn du die Gebühren bezahlen könntest, weißt du genau, dass ich das nicht zulassen würde. Außerdem geht es sowieso nicht darum, ob und wie man noch irgendwo etwas Geld zusammenkratzen kann. Ich kann hier nicht weg, solange Catherines Mörder frei herumläuft.«




  Sie hörte ihn »Dickkopf« murmeln, ehe er deutlicher fragte: »Kann ich von hier aus irgendetwas tun?«




  »Nein. Bitte unternimm einfach gar nichts. Ich hasse es, wenn du dich einmischst.«




  Er ignorierte ihren Hinweis. »Warum gehst du nicht wenigstens eine Zeit lang woanders hin? Neuseeland ist doch nicht weit, und da werden sicher auch Models gebraucht.«




  »Vergiss es. Ich muss hier bleiben, und das weißt du ganz genau. Catherine war immer für mich da, und für sie ist hier niemand da– außer mir.«




  Ein kaum hörbarer Seufzer verriet ihr, dass sie fürs Erste gewonnen hatte. Gegen ihre Sturheit war er noch nie angekommen, und ihr Kampf darum, wer seinen Willen durchsetzen konnte, reichte weit zurück. Obwohl er seine wahre Freude daran gehabt hatte, mit welch uneingeschränkter Aufmerksamkeit sie schon als Achtjährige seine Polizeigeschichten verschlungen hatte, hatte ihr brennendes Interesse für Verbrechen ihm doch einige Sorgen bereitet, genauso wie dem Rest der Familie. Als sie mit vierzehn angefangen hatte zu modeln, war er seltsam erleichtert gewesen. Vielleicht wurmte es ihn deshalb jetzt umso mehr, dass sie auf einmal unbedingt Kriminalpsychologin werden wollte. In seiner Generation waren die Frauen Hausfrauen und Supermuttis gewesen, nicht irgendwelche Karriereweiber mit Doktortiteln, die sich ausgerechnet für die Psyche von Kriminellen interessierten.




  »Sei bitte vorsichtig, Makedde. Und versprich mir, dass du keine Risiken eingehst.«




  »Mir passiert nichts, das verspreche ich dir«, versicherte sie. »Außerdem bin ich eine Amazone. Ein Psycho wäre verrückt, sich mit mir anzulegen.«




  »Die sind verrückt, Makedde. Das ist ja das Problem.«




  »Im rechtlichen Sinne nicht. Psychopathen haben vielleicht eine räuberische, manipulative und gewalttätige Prädisposition, aber vor dem Gesetz gelten sie nicht als geistesgestört.«




  »Hör auf.«




  Sie lachte. »Ich wollte dir nur ein bisschen auf die Nerven gehen. Ich ruf dich bald wieder an und lasse dich wissen, wie der Fall sich entwickelt. Ich hab dich lieb, Dad.«




  »Ich dich auch.«




  Makedde legte auf und fiel noch einmal in einen unruhigen Schlaf.




  Sie träumte, dass sie in hohem Gras stand und auf die blutbeschmierte nackte Leiche einer jungen Frau hinab sah. Das Gesicht der Leiche war von Haar bedeckt, und als sie es zurückstrich, blickte sie in ihre eigenen leblosen Züge.




  »Makedde«, flüsterte der Wind, »ich komme und hole dich.«




  Makedde stieg die Treppe zu der riesigen, verglasten Doppeltür der Book Agency hinauf, wobei sie kurz innehielt und in der verspiegelten Wand des Treppenhausschachts ihr Aussehen überprüfte. Trotz des Make-ups hatte sie müde Augen, und ihre Haut wirkte blass und gestresst. Sie setzte ein Lächeln auf und war erleichtert, dass es einen erfreulichen Effekt hatte. Auf einmal sah sie gesund, glücklich und zuversichtlich aus. Blicke können täuschen und vertuschen.




  Vor der Tür zögerte sie erneut einen Moment und fragte sich, ob sie es durchstehen würde, das erfolgreiche Model zu spielen, dem die persönliche Tragödie nichts anhaben konnte. Es hatte keinen Sinn, die anderen wissen zu lassen, dass sie in Wahrheit am Boden zerstört war; sie würden dann nur darauf bestehen, dass sie sich eine Auszeit gönnte, doch davon konnte sie ihre Rechnungen bestimmt nicht bezahlen. Sie straffte sich, zog den Bauch ein, setzte ein unverwüstliches Lächeln auf und betrat die Agentur. Die Empfangsdame begrüßte sie mit einer unverbindlich hochgezogenen Augenbraue; offenbar konnte sie mit ihrem Gesicht nichts anfangen. Doch Makedde hatte keinen Grund, beleidigt zu sein. Sie hatte auch keine Ahnung, wie die Empfangsdame hieß.




  »Ist Charles Swinton da?«, erkundigte sich Makedde.




  »Ja, gehen Sie nach hinten durch.« Die namenlose Empfangsdame widmete sich wieder der Vogue, die vor ihr auf dem Tresen lag.




  Makedde umklammerte ihre Modeltasche und schritt zielstrebig in den hinteren Bereich, wo zehn Buchungsagenten, auch ›Booker‹ genannt, um einen langen ovalen Tisch saßen, diverse Telefonate erledigten und sich mit den jungen hoffnungsvollen Mädchen befassten, die um sie herumscharwenzelten. Jeder Booker hatte vor sich einen Computerbildschirm und eine Tastatur, und ein junges Model starrte hoffnungsvoll auf den Schirm, während er oder sie auf die Tasten drückte, um zu checken, wer noch frei war und wer nicht.




  An sämtlichen Wänden stapelten sich auf Haltern die Sedcards. Von jeder Karte strahlte ein unvorstellbar makelloses Gesicht, darüber stand in fettem Schriftzug ›Book Model Agency‹ und ganz unten der Name des jeweiligen Models. Offenbar waren die Sedcards nach bestimmten Kriterien sortiert. An der einen Wand waren die ›Linda‹-, ›Christy‹- und ›Claudia‹-Typ-Karten untergebracht, während die ›Anna‹-, ›Louise‹- und ›Makedde‹-Typ-Karten sich an einer anderen Wand befanden. Vielleicht waren sie danach sortiert, wer sich gerade in der Stadt aufhielt und wer nicht, aber Makedde vermutete eher, dass man an der Aufteilung ablesen konnte, wer bereit war, für weniger als zehntausend Dollar aus dem Bett zu kommen, und wer nicht.




  Sie versuchte vergeblich, Charles auf sich aufmerksam zu machen. Während der nächsten fünfzehn Minuten war er in ein Telefonat nach dem anderen verwickelt und ließ sich durch nichts ablenken. Er war ein Profi– ein gewiefter Schönredner, der seinem Gesprächspartner Honig um den Bart schmierte, doch wenn es ans Verhandeln ging, war er knallhart. Er stand in dem Ruf, über Wohl und Wehe einer Modelkarriere entscheiden zu können. Ihm wurde so viel Einfluss zugeschrieben, dass ihm etliche Topmodels von einer großen angesehenen Agentur gefolgt waren, als er dort gekündigt und zusammen mit einem mysteriösen Geschäftspartner die ›Book Model Agency‹ gegründet hatte. Mak war sich noch nicht sicher, ob Book wirklich eine gute Wahl für sie war, doch ihre Mutteragentur– so bezeichnete man die Agentur in der Heimatstadt eines Models– hatte ihr begeistert zugeraten. Es war quasi eine Ehre, mit Charles arbeiten zu können, denn er kümmerte sich ausschließlich um Top-Models. Wahrscheinlich hatten ihm ihre alten Cover von ELLE und Vogue gefallen.




  Schließlich wandte er sich ihr zu, ohne jedoch das Telefon vom Ohr zu nehmen. »Ah, Makedde! Wie ist es am Freitag gelaufen?«




  Das war nicht gerade die Frage, die sie erwartet hatte.




  »Äh, prima. Abgesehen davon, dass ich meine Freundin tot im Gras gefunden habe. Ansonsten war’s ein Kinderspiel.«




  »Oh.« Er schien ein wenig verlegen. »Stimmt ja. Arme Catherine. Es ist wirklich eine Schande. Sie wäre noch ganz groß rausgekommen. Ach, übrigens, Sixty Minutes will dich interviewen. Hier ist die Nummer.«




  »Danke«, erwiderte Mak wenig begeistert. Sie nahm den Zettel entgegen und warf ihn in den Papierkorb, als Charles sich einen Moment lang umdrehte.




  »Der Auftraggeber ist übrigens nicht besonders glücklich«, fuhr er fort. »Angeblich muss ein neues Shooting angesetzt werden, und sie machen uns Ärger wegen der zusätzlichen Kosten.«




  Sie spürte, wie die Wut in ihr aufstieg. Catherine ist tot, und die denken nur an ihre kostbaren Fotos!




  Charles widmete sich erneut seinem klingelnden Telefon.




  Eine Bookerin gesellte sich zu Mak. »Ist es nicht furchtbar! Ich konnte es erst gar nicht glauben, als ich davon gehört habe. Sie war so ein süßes Mädchen.«




  Mak hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Makedde.«




  »Skye.«




  »Ich wollte euch gerade miteinander bekannt machen«, mischte Charles sich abwesend ein und telefonierte weiter.




  Mak bedachte ihn mit einem ausdruckslosen Lächeln und wandte sich wieder Skye zu. »Du hast eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter meiner Freundin hinterlassen. Warst du Catherines Bookerin?«




  »Ja.«




  »Was wolltest du denn von ihr?«




  »Sie war nicht bei ihrem vereinbarten Casting im Studio von Peter Lowe. Ich wollte einen neuen Termin mit ihr ausmachen.«




  »Hat irgendjemand sie zu dem Casting aufbrechen sehen?«, hakte Makedde vorsichtig nach. »Hat sie vielleicht jemand mitgenommen?«




  »Das hat mich die Polizei auch schon gefragt. Ein paar Leute haben gesehen, wie sie das Saatchi’s verlassen hat. Wahrscheinlich hat sie den Bus genommen.«




  »Hattest du viel mit ihr zu tun?«




  »Eigentlich nicht. Wenn sie wegen ihrer Buchungen hier vorbeikam, haben wir meistens ein paar Worte gewechselt, außerdem hat sie alle paar Wochen ihren Scheck bei uns abgeholt. Sie war immer ziemlich redselig, aber über ihr Privatleben hat sie nie viel erzählt.«




  »Hat sie je was von einem Freund gesagt?«




  »Nein. Aber wir gehen davon aus, dass sie einen hatte.«




  Mak horchte auf. »Warum?«




  »Na ja, sie hat nie viel mit den anderen Mädchen unternommen. Außerdem hatte sie sehr schönen Schmuck. Ich weiß nicht, es ist nur eine Vermutung.« Die ganze Geschichte schien Skye noch ziemlich zu belasten. »Hast du schon gehört, dass die Polizei Tony Thomas im Visier hat? Wahrscheinlich wegen seiner Ausstellung. Die ist ja auch ganz schön heavy.«




  »Welche Ausstellung?«




  »Seine S&M-Fotoausstellung. Ich war bei der Vernissage. Mein Geschmack ist es nicht, aber es soll ja Leute geben, die so etwas für Kunst halten.«




  Ach, tatsächlich? »Läuft sie noch?«




  »Ja, im Space in Kings Cross. Noch ein paar Wochen.«




  Makedde beschloss, sich die Ausstellung anzusehen.




  Es kostete sie weitere zehn Minuten, Charles’ Aufmerksamkeit lange genug auf sich zu lenken, um zu erfahren, was für den nächsten Tag anstand. Wie sich herausstellte, hatte sie keinen Termin, doch plötzlich fiel ihm ein, dass gerade ein Fax von ihrer Mutteragentur Snap! Models daheim in Kanada für sie eingegangen war. Er zeigte auf einen vollen Ablagekorb, der neben dem Gerät stand.




  Sie ging hin und suchte das Fax heraus. Ihr Name stand in großen Buchstaben oben auf dem Deckblatt. Barbara, die Inhaberin der Agentur, sprach ihr ihr Beileid aus. Eine nette Geste, aber wie konnte sie so schnell von Catherines Tod erfahren haben?




  »Hat ihr jemand erzählt, was mit Catherine passiert ist?«, fragte Makedde verwirrt.




  »Nein«, erwiderte Skye. »Wurde sie nicht von einer anderen Agentur betreut?«




  »Ja.« Wie konnte Barbara es also erfahren haben?




  Dad.




  Wahrscheinlich verbreitete er die furchtbare Nachricht bereits unter den entsprechenden Leuten und kümmerte sich auf seine Weise um die Angelegenheit. Passte aus der Ferne auf seine Tochter auf, sammelte die verfügbaren Ressourcen und hielt wahrscheinlich auch ein Auge auf sie.




  Makedde nahm das Fax und ging zur Tür. Sie wusste, dass man als Model quasi unsichtbar wurde, wenn man nicht entweder Zehntausend-Dollar-Aufträge bekam oder auf dem Titel einer der jüngsten Vogue-Ausgaben zu sehen war. Allenfalls in einigen ihrer Lieblingsagenturen wurde das anders gehandhabt. Nachdem sie sich noch einmal Richtung Bookertisch bedankt hatte, verließ die unsichtbare Frau leise die Agentur.
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  Catherine Gerbers Liebhaber war erleichtert, als er am Mittag die Tür hinter sich schließen und den Hörer neben das Telefon legen konnte. Er musste nachdenken. Sein Mittagessen, das er sich jeden Tag kommen ließ, stand unberührt auf dem Schreibtisch. Er konnte keinen Bissen herunterbringen– nicht vor Trauer, sondern aus Wut. Sie hatten ihm nicht exakt das Essen gebracht, das er bestellt hatte– ein Roggenbrotsandwich mit geräuchertem Lachs, Kapern, Meerrettich und Salat. Er hatte ausdrücklich Roggenbrot gesagt, nicht dunkles Mischbrot. Das war doch wirklich nicht schwer zu verstehen, und an jedem anderen Tag hätte er sich wegen des falschen Brotes heftig beschwert, doch heute war ihm beim Blick in die Morgenzeitung sowieso der Appetit vergangen. Er konnte beim besten Willen nicht ans Essen denken. Seine Gedanken kreisten um das Foto.




  Catherine Gerber.




  Seitdem diese Makedde Vanderwall am Freitag Catherines Leiche gefunden hatte, war jeden Tag in der Zeitung über den Mord berichtet worden. Das war ja auch in Ordnung. Es war auch gar nicht der Artikel selbst, der ihm solches Kopfzerbrechen bereitete. Es war das Foto.




  Dummes kleines Miststück!




  Er war immer so vorsichtig gewesen und hatte mit peinlicher Sorgfalt darauf geachtet, dass nichts ihn mit Catherine Gerber in Verbindung bringen konnte. Er war absolut sicher, dass niemand Bedeutendes sie je zusammen gesehen hatte. Und jetzt wurde dieses elende kleine Flittchen zu einer solchen Bedrohung. Das war doch verrückt!




  Er nahm die Zeitung, schlug Seite drei auf und starrte das große Foto an, das den Artikel begleitete. Die Bildunterschrift lautete: Kanadisches Model– Drittes Opfer des Stiletto-Mörders. Da war sie, aufgenommen bei irgendeinem gesellschaftlichen Ereignis. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Kleid und lächelte unschuldig in die Kamera. Um ihren Hals hing an einer feinen Kette ein Männer-Diamantring.




  Sein Ring.




  Verlogene kleine Schlampe!




  Er hatte geglaubt, dass er ihn verloren hatte, aber da hatte er sich offensichtlich gründlich geirrt. Es musste passiert sein, als er sich im Herbst während des Ärztekongresses auf Fidschi mit ihr getroffen hatte. Wie immer hatte er äußerste Vorsicht walten lassen und ihr für das Flugticket Bargeld in die Hand gedrückt. Sie waren in verschiedenen Hotels abgestiegen, und abends hatte er sich unbemerkt zu ihr gestohlen. Nach ihrem letzten Treffen musste er den Ring auf ihrem Waschbecken vergessen haben. Ihm war erst Tage nach dem Kongress aufgefallen, dass er ihn nicht mehr hatte, doch als er sie danach gefragt hatte, hatte sie geschworen, sie hätte ihn nicht gesehen.




  Hinterhältige, heimtückische Hure…




  Es war ein wichtiger Ring. Sein Vater hatte eine Hand voll Topkräfte in der Firma mit einem solchen Schmuckstück ausgezeichnet, und er selber hatte auch einen bekommen. Es war ein Zeichen der Anerkennung und bedeutete, dass er sich bewährt hatte. Anders als seinem schmarotzerhaften Bruder stand ihm eine glänzende Zukunft bevor. Eines Tages würde alles ihm gehören, und der Ring war der Beweis dafür.




  Der Ring…




  Er hatte sogar in dem Hotel angerufen und gebeten, ihn überall zu suchen. Als seinen Kollegen aufgefallen war, dass er ihn nicht mehr trug, musste er sich mit einer Notlüge behelfen. »Ich habe ihn beim Sporttauchen auf Fidschi verloren«, hatte er ihnen erzählt. »Erzählt es bloß nicht Dad.«




  In Wahrheit habe ich ihn in einem Hotelbadezimmer abgenommen, um mir die Hände zu waschen, und das kleine Flittchen hat ihn sich unter den Nagel gerissen.




  Ein Schweißtropfen rann über seine pochende Schläfe. Sein Puls jagte. Jeder würde den Artikel mit dem Foto sehen. Wenn irgendjemand etwas genauer hinsah, würde er den Ring erkennen. Was, wenn dieser Jemand die Verbindung zu ihm erkannte? Und die Polizei. Was, wenn sie den Ring unter Catherines Habseligkeiten entdeckten?




  Meine verdammten Initialen sind in den Ring eingraviert!




  Sein Blutdruck schnellte in die Höhe, und er wischte sich den Schweiß ab.




  Es musste etwas geschehen. Er musste sich den Ring unbedingt wiederbeschaffen.
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  Makedde kam zu dem Schluss, dass es so etwas wie eine ›unaufdringliche‹ Durchsuchung nicht gab. Die Wohnung wirkte immer noch wie der Schauplatz eines Verbrechens. Die Beamten hatten sich zwar alle Mühe gegeben, sie so zu hinterlassen, wie sie sie vorgefunden hatten, doch was auch immer sie in die Hand genommen hatten, stand nicht mehr an seinem Ursprungsplatz, sondern ein paar Zentimeter verrückt. Der dunkle Couchtisch war noch mit Resten des weißen Lanconides verschmiert, und die cremefarbenen Küchenschränke waren vom Rußpulver noch ganz schwarz. Makedde war froh, dass es nicht ihre Wohnung war. Dann wäre es noch viel traumatischer gewesen, sie wieder sauber zu bekommen.




  Sie machte sich daran, Catherines Sachen zusammenzupacken und das Apartment umzugestalten. Als Erstes nahm sie sich die Wände vor und riss die Modelporträts eins nach dem anderen herunter. Das Klebeband löste sich mit lautem Ratsch und hinterließ hässliche Klebespuren auf den Wänden; die Hochglanzgesichter der strahlenden Models verwandelten sich in nichts sagende bunte Papierschnipsel.




  In ihrer Naivität hatte Catherine danach gestrebt, ein ›Supermodel‹ zu werden. Von den zahllosen Models, die das gleiche Ziel hatten, hielten sich nur wenige länger auf der internationalen Bühne, und nur die Allerwenigsten schafften den ganz großen Durchbruch. Mak war einmal von der italienischen Ausgabe der Vogue zum Model des Monats gekürt worden, und als bekanntes Gesicht zahlreicher Mode- und Kosmetik-Werbekampagnen hatte sie sich schon häufiger für kurze Zeit vorübergehender Berühmtheit erfreut, doch als ›Supermodel‹ galt sie trotzdem nicht. Mit Ausnahme von Carmen, und vielleicht noch Lauren Hutton, die beide noch Jahrzehnte nach ihrem Einstieg in die Modelszene ein gelegentliches Shooting absolvierten, war eine Modelkarriere extrem kurz. Die Verwandlung von einer jugendfrischen Vierzehnjährigen in eine abgespannte Fünfundzwanzigjährige ging blitzschnell, und damit war es für die meisten mit dem Modeln auch schon vorbei. Makedde hatte zahllose Mädchen kommen und gehen sehen. In ihrer kurzen Zeit als Model opferten einige mehr als andere, und einige brachten es auch zu mehr als ihre Konkurrentinnen, doch allen war gemeinsam, dass ihre Zeit begrenzt war und sie in der hektischen, unbeständigen Welt der Modemacher gnadenlos fallen gelassen wurden, wenn sie abgelaufen war. Der Trick bestand darin, in der kurzen Zeit so viel Geld wie möglich zu scheffeln und es beiseite zu legen, doch nur die wenigsten der jungen Mädchen begriffen das.




  Makedde langte nach oben und riss ein weiteres Gesicht von der Wand.




  Als Catherine mit fünfzehn die einsachtzig-Marke erreicht hatte, wollte sie es unbedingt auf dem internationalen Parkett als Model versuchen. Mak hatte die Ambitionen ihrer Freundin mit gemischten Gefühlen begleitet. Vom Dasein als Model machten sich alle ein völlig falsches Bild, und das würde wohl auch immer so bleiben; dafür sorgten schon Filme wie Prêt à Porter oder Unzipped, die den Modebetrieb ungefähr so realistisch darstellten wie Pretty Woman den Job einer Prostituierten. Die Welt der internationalen Modeszene konnte für einen Teenager rau und verwirrend sein, und die Kombination aus einer falsch geplanten Karriere und einer irregeleiteten Seele konnte verheerende Folgen haben. Jeder kannte irgendeine Horrorgeschichte von Sechzehnjährigen, die im Heroinrausch apathisch über den Laufsteg schwebten, von magersüchtigen Hungerknochen, die sich ausschließlich von Zigaretten und Kaffee ernährten, von Bulimikerinnen oder Mädchen, die permanent Diätpillen schluckten, Abführ- oder harntreibende Mittel nahmen, sich mit Aufputschmitteln oder Tranquilizern volldröhnten oder alles mögliche schluckten. Und dann die Castingcouch. Für junge Mädchen ohne Begleitung mit schwach ausgeprägtem Selbstbewusstsein oder geringer Selbstbeherrschung konnte das Ganze zu einem unüberwindbaren, furchtbaren Hindernisparcours werden.




  Andererseits hatten viele Models das Glück, jede Menge interessante Erfahrungen zu machen. Sie reisten in der Welt umher, kamen mit fremden Kulturen und anderen Weltanschauungen in Kontakt, lernten neue Sprachen und interessante Menschen kennen und verdienten, zumindest in einigen Fällen, einen Haufen Geld.




  Wenn man all das im Hinterkopf hat– was soll man tun, wenn jemand, den man gut kennt, es darauf ankommen lassen und es versuchen will?




  Was Makedde anging, so half sie ihrer Freundin, so gut sie konnte, und versuchte ihr beizubringen, den Fallstricken und Fußangeln aus dem Weg zu gehen. Mit ihrem sechsjährigen Alters- und Erfahrungsvorsprung weihte sie Catherine in die erforderlichen Tricks und Finessen ein und half ihr, sich in dem bizarren Labyrinth des internationalen Modebetriebs zurechtzufinden. Sie hatte ihr mehrfach aus der Patsche geholfen, doch als es wirklich darauf angekommen wäre, war sie nicht für sie da gewesen.




  Sie war einen Tag zu spät gekommen.




  Sie zerknüllte die Überreste der Zeitschriftenfotos, stopfte sie in einen großen Müllsack und ging zu dem ordentlichen Kleiderstapel mit Catherines Sachen. Die Unwins, Catherines Pflegeeltern, hatten klar zu verstehen gegeben, dass sie keine Verwendung für die Sachen hatten. Da die Polizei sie auch nicht benötigte, würde Mak sie einer Wohltätigkeitseinrichtung für Frauen überlassen und Catherines sonstige Habseligkeiten nach Kanada zurückschicken.




  Catherines leibliche Eltern hatte sie nie kennen gelernt, und sie war dankbar, dass es ihnen erspart geblieben war, ihr einziges Kind derart zugerichtet kalt und leblos auf der Bahre eines Leichenschauhauses sehen zu müssen. Mit geschlossenen Augen stopfte sie die Kleidungsstücke in einen Müllsack. Sie wollte keine ihr bekannten Sachen mehr sehen. Der flüchtige Anblick eines moosgrünen Pullovers hatte genügt, jede Menge Erinnerungen in ihr aufsteigen zu lassen– Erinnerungen an eine lächelnde und ausgelassene Catherine in München, die soeben ihre erste große Shampoowerbung gelandet hatte und sich dafür mit einer ausgiebigen Shoppingtour belohnte.




  Als sie sämtliche Kleidungsstücke transportfertig in Tüten verstaut hatte, widmete Makedde sich dem reich verzierten, antiken Schmuckkästchen, das neben dem Spiegel stand. Catherines geliebtes Schmuckkästchen. Es war in Feinarbeit aus Holz geschnitzt und aufwändig mit filigranen Mustern und funkelnden Halbedelsteinen verziert. Für Catherine war es ein emotionsbeladenes Erinnerungsstück an ihre leibliche Mutter gewesen, eines der wenigen fassbaren Dinge, die ihr von ihr geblieben waren. Es war klein und hatte sie auf all ihren Reisen begleitet. Alison Gerber hatte es ihrer Tochter nur wenige Monate vor ihrer verhängnisvollen Reise geschenkt. Catherines Eltern waren den Malahat Highway hinaufgefahren, um einen Freund zu besuchen. Der Malahat Highway zieht sich über endlose Kilometer in engen steilen Windungen durch die Berge von Vancouver Island. Auf dem Heimweg waren sie irgendwann im Laufe der Nacht auf Glatteis geraten. Der Wagen war von der Straße abgekommen, hundertfünfzig Meter einen Abhang hinuntergestürzt und schließlich in einer Pinienschonung gelandet. Beide Eltern waren gestorben, bevor das Autowrack entdeckt worden war. Catherine war zu Hause von einem Babysitter betreut worden. Sie war damals fünf Jahre alt gewesen.




  Makedde setzte sich im Schneidersitz auf den harten Holzboden, hielt das Schmuckkästchen auf dem Schoß und öffnete es. Es war klein und enthielt nur wenige Stücke: einige dünne Silber- und Goldkettchen, die sich ineinander verheddert hatten, und darunter ein Paar elegante, mit Diamanten besetzte Ohrstecker sowie einen Silberring mit einem Türkis. Doch es war der auffällige Diamantring, der ihr sofort ins Auge fiel.




  Sie nahm den Ring heraus. Er war ziemlich klobig, mit einem Quadrat aus Diamanten; ganz eindeutig gehörte er auf eine Männerhand. Das Gold war glatt und makellos. Er konnte unmöglich Catherines Vater gehört haben, dafür war er zu neu. Aber wie hätte sie sonst an einen solchen Ring kommen können?




  Der Liebhaber.




  Der Ring ihres Liebhabers. Eine Art Souvenir. Sie drehte ihn, um zu prüfen, ob etwas eingraviert war, und konnte ihr Glück kaum fassen.




  JT.




  Die Initialen waren in die Innenseite des Rings eingraviert. Mak fiel die hingekritzelte Notiz ein, die sie bei ihrer Ankunft vorgefunden hatte.




  JT Terrigal


  Beach res


  16


  14




  Sie schob sich den Ring auf den Daumen. Das Schmuckstück war ein handfester Beweis für Catherines Liebesbeziehung, doch Mak war sich nicht mehr sicher, ob sie Detective Flynn einweihen oder ihren Fund diesmal lieber für sich behalten sollte. Sie stellte das Schmuckkästchen auf den Nachttisch und lehnte ihr Lieblingsfoto dagegen, von dem ihr ihr eigenes Gesicht entgegenstrahlte. Daneben lächelte glücklich eine lebendige Catherine.
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  Er leckte sich gierig die Lippen und krallte langsam die Finger der einen Hand zusammen und streckte sie wieder. In der anderen hielt er das Foto.




  Makedde Vanderwall.




  Makedde.




  Mak.




  Sie war die Blondine auf dem Foto. Ausgesprochen hübsch. Etwas ganz Besonderes. Sie war diejenige, die den Brief geschrieben hatte. Diejenige, die sein Werk am Strand entdeckt hatte. Ihre Augen waren hell, doch auf dem Foto konnte er nicht erkennen, ob sie grün oder blau waren. Ihre Nase war schmal und gerade, ihr Körper kurvenreich, und sie kam ihm schon so vertraut vor.




  Und ihre Haut erst. Ihre Haut war einfach… perfekt.




  Absolut perfekt.




  Zu seinem Ärger konnte er auf dem Foto nicht sehen, wie ihre Füße aussahen. Sie war nur bis zur Hüfte abgebildet. Doch neben Catherine wirkte sie so groß, dass er überzeugt war, dass sie hohe, rote Stilettos trug. Ihre Füße waren bestimmt genauso perfekt wie der Rest von ihr, dessen war er sich sicher.




  Ihre Vertrautheit zog ihn magisch an; sie wirkte auf ihn wie ein Magnet. Sie war etwas ganz Besonderes, viel bedeutender als irgendeines seiner anderen Mädchen.




  Makedde war die Richtige.




  Er fuhr langsam mit dem Finger über das Gesicht auf dem Foto. Das Schicksal hatte ihm die dunkelhaarige Hure zugeführt. Und mit ihr hatte das Schicksal ihm Makedde gebracht.
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  Makedde stand vor dem großen Spiegel, hielt sich einen schwarzen Rock vor und überlegte, was sie für ihren Ausflug in den Nachtclub The Space anziehen sollte. Sie legte den Kopf schief und taxierte die Länge.




  Zu kurz?




  Nein. Wenn sie blickdichte Strümpfe dazu trug, war er okay. Mit einem Minirock und ihrem schimmernden, tiefblauen Top war sie für die nächtliche Club-Atmosphäre bestens gekleidet. Sie zog die dunklen Strümpfe über ihre nackten Beine, achtete sorgsam darauf, nicht mit den Fingernägeln hängen zu bleiben, und zerrte den knappen Rock über ihre Hüften. Zur Krönung ihres Outfits wählte sie ein Paar bequeme, bis zu den Waden reichende Schnürstiefel mit halbhohen Absätzen. Dann zog sie ihren Mantel an, sah nach, ob sie genug Geld in der Tasche hatte, und machte das Licht aus. Allein durch die Nacht zu laufen, machte sie ein wenig nervös. Am liebsten hätte sie eine schöne große Dose kanadisches Bärenspray dabei gehabt, doch das war in Australien leider verboten. Also musste sie sich im Notfall auf ihren schnellen Verstand verlassen oder blitzschnell und gekonnt zutreten.




  Der Club war leicht zu finden; sie folgte einfach der dröhnenden Dance-Musik, die einen ganzen Block weit zu hören war. Sie erreichte das Space um kurz vor Mitternacht, als der Schuppen sich gerade zu füllen begann und es richtig losging.




  Die Hippen und die Nachtschwärmer hatten ihre Schlupfwinkel verlassen, um sich wild und ausgelassen zu amüsieren. Im Moment schienen gerade Leder, PVC, Supermini und Netzstrümpfe angesagt, so dass sich Mak in ihrem sorgfältig ausgewählten Outfit ziemlich bieder und langweilig vorkam.




  Vor dem Eingang wartete eine Schlange von etwa dreißig Leuten auf Einlass. Makedde hatte sich gerade hinten angestellt, als ein schwerfälliger Testosteron-Riese mit Bürstenschnitt sie nach vorn rief. Sie sah sich um, ob er wirklich sie meinte, was offenbar der Fall war. Also schlenderte sie zur Tür und bedachte ihn mit einem aufreizenden Lächeln. Warum sollte sie sich hinten anstellen, wenn sie es auch einfacher haben konnte?




  »Bist du Model?«, grunzte er. Er stank nach Zigaretten und billigem Rasierwasser.




  »Ja.«




  Er musterte sie wohlgefällig. Mak bekam eine Gänsehaut, doch sie lächelte unbeirrt weiter.




  »Bei welcher Agentur?«




  »Book«, antwortete sie.




  Kaum waren die magischen Worte gesprochen, öffnete er die Tür. Während sie vorsichtig in den verqualmten Nightclub trat, murmelte er irgendetwas Unverständliches und schloss die schwere Tür hinter ihr. Sofort wurden ihre Sinne von einem dröhnenden, hämmernden Dance Mix und einer schwitzenden Menge im Takt wogender Körper attackiert. Hinter einer langen, von Neonröhren beleuchteten Theke bedienten vier unentwegt hin- und hereilende, offenbar mit Steroiden vollgepumpte Barmixer in knappen schwarzen Lederwesten. Mak überlegte einen Augenblick, ob sie womöglich auf einer echten S&M-Party gelandet war, doch ein Blick auf die Tanzenden beruhigte sie. Leder schien einfach nur angesagt zu sein, und sie musste nicht befürchten, jeden Augenblick weggezerrt zu werden und sich eine Tracht Prügel einzufangen.




  Sie blinzelte durch den Rauch und entdeckte, weswegen sie gekommen war– die Fotos. Im hinteren Teil des Clubs waren große Schwarzweißbilder ausgestellt. Sie bahnte sich einen Weg durch die zuckenden Leiber. Als sie kurz nach unten sah, um ihren Rock ein wenig herunterzuziehen, krachte ein fremder Ellbogen gegen ihren Kiefer. Sie wusste nicht, wer der Übeltäter war; bei den zahlreichen, wild umherwirbelnden Extremitäten hätte es jeder sein können, und es erwischte sie noch ein paar weitere Male. Sie hob die Fäuste vor ihr Gesicht wie ein Boxer in Verteidigungsstellung und schob sich weiter. Schließlich hatte sie sich über die volle Tanzfläche gekämpft und erreichte den hinteren Teil des Clubs, wo etliche weitere Gäste an Tischen saßen und sich zu unterhalten versuchten, doch ihre Kommunikation beschränkte sich gezwungenermaßen auf Gesten mit Händen und Füßen. Sie war erleichtert, dem Gedränge entronnen zu sein, und blieb einen Moment stehen, was sie jedoch sofort bereute.




  Irgendjemand packte sie an der Schulter.




  Völlig perplex holte Makedde einmal tief Luft, schoss herum und blickte in das Gesicht eines Mannes hinunter. Da sie nicht wusste, was sie erwartete, war ihre Faust zum Angriff geballt und ihr ganzer Körper angespannt. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie den Grapscher erkannte.




  »Ach, du bist es, Tony! Wie geht’s?« Sie hoffte, dass er ihr nicht anmerkte, wie sehr sein plötzliches Auftauchen sie erschreckt hatte.




  »Gut. Und selber?«, versuchte er das ohrenbetäubende Gestampfe zu übertönen. Seine Bierfahne stieg Mak in die Nase.




  »Ich bin okay. Ich habe von deiner Ausstellung gehört. In der Agentur sind sie ganz hin und weg davon.«




  »Ach ja?« Sein Gesicht hellte sich auf. »Hast du dir schon alles angesehen?«




  »Nein. Ich bin gerade erst gekommen.«




  »Dann zeige ich sie dir.«




  Makedde brachte ein Lächeln zustande, und er nahm sie bei der Hand und geleitete sie zu dem ersten seiner Fotos. Sie fühlte sich definitiv unwohl. Zwar wollte sie herausfinden, warum Tony sich mit seiner Ausstellung verdächtig gemacht hatte, auf eine persönliche Führung legte sie jedoch bestimmt keinen Wert.




  Sie zermarterte sich das Hirn nach einer Ausrede. Meine Freunde warten auf mich? Ich habe morgen in aller Herrgottsfrühe einen Fototermin? Ich bin allergisch gegen Zigarettenrauch? Aber warum war sie dann hergekommen? Gute Frage.




  Ihre Fragen zu der Ausstellung waren bereits mit dem ersten Bild beantwortet. Es zeigte eine junge nackte Frau, die mit einem dicken Seil gefesselt war. Ihr langes brünettes Haar war nach vorne gebürstet und fiel ihr übers Gesicht; weitere Seile, die um ihren Kopf gebunden waren, hielten ihre Mähne an Ort und Stelle. Der gesichtslose Körper war so straff gefesselt, dass das Seil der Frau tief ins Fleisch schnitt.




  Makedde wusste nicht, was sie sagen sollte.




  »Das ist Josephine«, erklärte Tony stolz. »Eine Profi-Tänzerin.«




  Sie beantwortete seinen fragenden Blick mit einem neutralen Lächeln. Er führte sie zum nächsten Foto.




  »Das ist auch Josephine.«




  Er starrte Makeddes Gesicht an, während sie das Foto eingehend betrachtete. Zu sehen war der gleiche gesichtslose Frauenkörper mit hinter dem Rücken gefesselten Händen, diesmal in einer extrem engen Lederkorsage und unglaublich hohen Stilettos. Die Füße der Frau wurden durch die hohen Absätze derart nach oben gebogen, dass es aussah, als krümmten ihre Fußknöchel sich über ihren Zehen. Ihre Brüste wurden aus dem Lederoberteil gequetscht, und das Fleisch an den nackten Hüften quoll aus dem winzigen Korsett hervor. Ihr eingeschnürter und verrenkter Körper schien sich in einem verzweifelten, stillen Kampf gegen die ihn einzwängenden Fesseln zu wehren. Auf Makedde wirkte das Foto nicht erregend, sondern eher beängstigend. Mit ein bisschen Bondage hatte sie keine Probleme. Doch diese aufdringliche Zurschaustellung absichtlich zugefügten Schmerzes fand sie einfach nur abstoßend.




  Sadistische Fantasien. Wie weit geht er im richtigen Leben?




  »Raffiniert, wie du die Bilder entwickelt hast«, stellte sie vage fest. »Die Sepia- und Tabaktöne schaffen eine außergewöhnliche Stimmung…«




  »Danke«, entgegnete Tony stolz. »Ich dachte, so bringe ich die Struktur des Leders am besten zur Geltung.« Er lallte ein wenig, sagte ›Stuktur‹ statt ›Struktur‹ und machte sich nicht die Mühe, sich zu verbessern.




  Offenbar hatte die Polizei gute Gründe, Tony ins Visier zu nehmen. Er war es gewesen, der La Perouse als Location für das Shooting ausgewählt hatte, und möglicherweise wusste er auch, dass Makedde und Catherine befreundet gewesen waren. Ganz offenkundig hatte er eine Vorliebe für abnormale sexuelle Praktiken. Sie musste mehr über ihn herausfinden.




  Auch die übrigen, kunstvoll in Szene gesetzten Fotos der Ausstellung zeigten Fesselszenen, Dominapraktiken und sadomasochistischen Sex. Als sie alle gesehen hatte, ließ sie sich mit Tony an einem Tisch nieder. Mit einem neuen Bier in der Hand verkündete er laut, dass die Polizei »Kunst nicht einmal dann erkennen würde, wenn sie ihnen das Hosenbein hochkriecht und sie in die Eier beißt«.




  »Sag mal, Tony«, wagte Mak sich beiläufig vor, »du hast dich doch mit einem Polizisten gestritten, als Catherine gefunden wurde. Ich erinnere mich, dass er deine Kamera in der Hand hatte. Worum ging es da eigentlich?«




  »Dieses Arschloch! Detective Wynn…«




  »Flynn?«




  »Ja, genau. Dieser Wichser hat all meine Filme von dem Shooting als Beweismaterial eingesackt. Der Auftraggeber hat vor Wut geschäumt.«




  »Das gibt’s doch nicht! Was will er denn mit den Filmen?«




  Tony war offensichtlich immer noch fuchsteufelswild. »Keine Scheißahnung. Was für ein aufgeblasenes Arschloch!« Sein Gesicht zuckte beim Sprechen.




  Was verheimlichst du, Tony?




  »Sitzt dir die Polizei immer noch im Nacken?«




  »Ja.« Er wechselte abrupt das Thema. »Du bist aus Kanada, eh?«




  »Eh. Volltreffer.« Hätte sie jedes Mal einen Dollar kassiert, wenn jemand in ihrer Gegenwart einen Witz über einen kanadischen Ausdruck riss, wäre sie längst steinreich. »Hast du Catherine häufiger gesehen, bevor sie… vor ihrem Tod?«




  »Nein. Bist du allein hier?«




  Makedde hatte es kommen sehen.




  »Allein«, antwortete sie ehrlich.




  »Hmm«, murmelte er. Sie sah, wie es in seinem angetrunkenen Hirn langsam Klick machte. »Hast du Interesse an einem Probeshooting? Wir könnten machen, was du willst– Kopf aufnahmen, Körperaufnahmen, wozu du Lust hast.«




  »Nein, danke. Ich habe im Augenblick genug gute Fotos in meinem Portfolio. Trotzdem, vielen Dank.« Sie schob ihren Stuhl zurück. »Ich glaube, ich muss jetzt los. Ich… ich habe morgen ein Shooting– ganz früh.«




  »Wollen wir uns ein anderes Mal treffen? Vielleicht…«




  »Ich bin bereits liiert«, fiel sie ihm schnell ins Wort.




  Mit mir selbst.




  »Wir könnten doch mal einen Kaffee zusammen trinken oder so«, drängte er weiter.




  »Nein, danke!«, wiederholte sie im Gehen.




  Hinter sich hörte sie ihn rufen: »Verdammt noch mal, ich hab die blöde Zicke nicht umgebracht!«




  Makedde drehte sich um, sah ihn scharf an und fauchte: »Ich gehe jetzt!« Sie bahnte sich erneut einen Weg durch die tanzende Menge. Hinter sich hörte sie Tony brüllen: »Tut mir Leid, Macayly! Ich hab’s nicht so gemeint! Entschuldigung!«




  »Ich heiße Makedde, du Arsch!«, murmelte sie und schob sich durch die wippende Masse. »Ma-kay-dee.«




  Sie stürmte hinaus und sog die frische klare Nachtluft ein. Der kalte Wind, der durch die Straße fegte, war eine angenehme Abkühlung. Sie schüttelte den Kopf und winkte das nächste Taxi heran. Innerhalb weniger als einer Stunde hatte Tony es geschafft, sich auf Makeddes ständig länger werdender ›Arschlochliste‹ auf Platz eins zu katapultieren.




  Um kurz nach zwei hielt das Taxi vor dem Häuserblock auf der Campbell Parade. Makedde gab dem Fahrer ein Trinkgeld und hievte sich aus dem Wagen. Sie grübelte immer noch über Tonys flapsige Bemerkung nach, doch sie war zu müde, einen klaren Gedanken zu fassen. Ob es am Jetlag lag oder an der späten Stunde– ihr Akku war leer, wie bei einem batteriebetriebenen Spielzeug, das seinen Geist aufgab.




  Während sie die Haustür öffnete und hineinging, roch sie den widerwärtigen Gestank kalten Zigarettenqualms, der ihr in den Haaren hing. Erschöpft stapfte sie die Treppen hinauf und freute sich auf ihr warmes Bett.




  Moment mal! Ich habe doch das Licht nicht angelassen!




  Automatisch trat sie einen Schritt zurück, stolperte fast über ihre eigenen Füße und blieb wie angewurzelt an der Wand stehen. Irgendjemand war in ihrer Wohnung. Sie hörte Bewegungen. Lautlos hob sie die Hand und legte sie auf ihren Mund, als könnte sie so ihren Atem geräuschlos machen. Sie lauschte.




  Irgendjemand war definitiv in der Wohnung.




  Der Killer.




  Oder wer sonst? Sie kam schnell zu dem Schluss, dass sie dem Eindringling auf keinen Fall allein begegnen wollte, und schlich so leise wie möglich auf Zehenspitzen die knarrende Treppe wieder hinunter. Was, wenn er sie gehört hatte? Was würde er ihr antun? Ging er davon aus, dass sie zu dieser nächtlichen Stunde unterwegs war, oder hatte er gehofft, sie schlafend im Bett vorzufinden?




  Sie rannte los.




  Voller Panik stürmte sie hinaus auf die Straße und lief weiter in die Richtung, in der sich die öffentliche Telefonzelle befand. Dort angekommen, überlegte sie es sich anders und rannte weiter; die Zelle war zu nah an ihrer Wohnung.




  Am äußeren Nordrand von Bondi Beach hielt sie inne und wählte nervös die Handynummer von Detective Flynn. Sie hatte nicht die geringste Lust, ihre Lebensgeschichte irgendeinem Notruf-Operator auf die Nase zu binden, aber vielleicht gefiel es ihr auch einfach, einen Grund zu haben, Detective Flynn in den frühen Morgenstunden aus dem Bett zu scheuchen. Es klingelte zweimal, bis er an den Apparat ging. Einen Augenblick war keine Stimme zu hören, dann ertönte ein heiserer, schlaftrunkener Laut.




  »Flynn.«




  »Tut mir Leid, Sie zu wecken, Detective Flynn.« Oder auch nicht. »Sie müssen mir helfen. Ihre Leute sind doch nicht wieder in meiner Wohnung, um die Spurensuche fortzusetzen, oder?«




  »Wie bitte? Nein.« Er hielt inne. »Makedde? Sie sind es doch, oder?«




  »Ja. Das hatte ich mir schon gedacht. Wieso sollte man auch um diese Uhrzeit eine Wohnung durchsuchen?« Ihr Geplapper kam ihr auf einmal ziemlich blöd vor. »Irgendjemand ist in meine Wohnung eingebrochen. Wer auch immer es ist, ist in diesem Augenblick dort.«




  Der Detective klang auf einmal hellwach. »Wo sind Sie? Ist Ihnen was passiert?«




  »Nein. Ich bin ja nicht reingegangen. Als ich vor ein paar Minuten nach Hause kam, brannte in meiner Wohnung Licht. Ich bin sofort auf die Straße gelaufen, zur Telefonzelle.«




  »Das haben Sie absolut richtig gemacht. Jetzt sagen Sie mir genau, wo Sie sind. In ein paar Minuten ist eine Polizeistreife bei Ihnen.«




  Mak beschrieb ihren Standort und legte auf. Dann ließ sie sich an der Wand der Telefonzelle hinabsinken und setzte sich auf den kalten Betonboden. Ihre dunklen Strümpfe hatten eine Laufmasche, die bis zum Oberschenkel reichte. Unter ihren Fingernägeln hafteten Rußreste, die sich bereits in ihre Haut gefressen hatten.




  Wenige Minuten später fuhr ein Polizeiwagen vor. Die Fahrerin war eine Frau mit scharfen Gesichtszügen, kurz geschnittenem blondem Haar und dünnen Lippen. Ihr Partner war ein bulliger junger Mann mit einem runden Gesicht. Stehend glich er einem Furcht einflößenden Riesen, was Makedde unter den gegebenen Umständen ein Gefühl der Sicherheit vermittelte.




  Sie nahm auf der Rückbank Platz, und die Beamten fragten sie, was passiert sei. Sie beschrieb ihnen kurz, was sie erlebt hatte, und erwähnte ihre Verbindung zu dem Mordfall Gerber.




  Makedde sah sich nach allen Seiten um. Die Straßen waren wie leer gefegt, was in einer Montagnacht um kurz nach zwei mitten im Winter kein Wunder war. Während der Fahrt zu ihrer Wohnung drückte sie sich tief in den Sitz des Polizeiautos. Als sie näher kamen, sah sie, dass das Licht immer noch brannte.




  »In welcher Wohnung wohnen Sie?«




  »In der einzigen, in der Licht brennt. Nummer sechs.«




  »Würden Sie uns bitte Ihre Schlüssel geben, Miss?«




  Makedde reichte den beiden Polizisten ihren Schlüsselbund. Sie verriegelten den Wagen und überquerten die Straße. Mak sank noch tiefer in den Sitz und drückte sich am Fenster die Nase platt, während sie beobachtete, wie die beiden Polizisten das Gebäude betraten. Hinter dem erleuchteten Fenster war weder jemand zu sehen noch hörte sie irgendwelche Kampfgeräusche. Nach einer Weile ging die Haustür auf, und die Polizistin kam zurück zum Auto. Makedde stieg aus.




  »In Ihrer Wohnung ist niemand, Miss. Es ist allerdings möglich, dass sie durchwühlt wurde, das können wir nicht beurteilen.«




  Makedde wäre es fast lieber gewesen, sie hätten jemanden entdeckt. So stand sie ein bisschen betreten da, als hätte sie womöglich vor Müdigkeit vergessen, ob sie das Licht ausgemacht hatte oder nicht. Aber sie hatte doch eindeutig Geräusche gehört.




  Oder etwa nicht?




  Erschöpft stieg sie die Treppe hinauf und merkte, dass die Laufmasche in ihren Strümpfen noch etliche Zentimeter länger geworden war. Die Tür zu Wohnung Nummer sechs stand offen. Makedde wollte sich gerade ernsthaft vorwerfen, dass sie wohl überreagiert hatte, als sie einen Blick auf das Innere ihrer Wohnung erhaschte.




  Sie war vollkommen auf den Kopf gestellt worden.




  Sämtliche Kleidungstüten, die sie zusammengepackt hatte, waren ausgekippt worden, der Inhalt lag auf dem Boden verstreut. Die Betten waren aufgeschlitzt, alle Schubladen und Schränke aufgerissen. Catherines Schmuckkästchen lag umgekippt auf dem Boden und schien zerbrochen zu sein. Überall verstreut lagen Pullover, Jeans und Unterwäsche. Dazwischen Papiere und der Inhalt des Schmuckkästchens.




  »Haben Sie nicht gesagt, Sie sind nicht sicher, ob bei mir eingebrochen wurde?«, fragte Mak ungläubig.




  Die blonde Polizistin wandte sich zu ihr um und erwiderte: »Woher sollten wir das wissen? Sie würden sich wundern, wie es bei manchen Leuten aussieht.«
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  Als Detective Flynn in ihrer Wohnung eintraf, fand er Makedde Vanderwall auf dem Fußboden hockend vor. Sie trug einen Minirock und lehnte völlig ungeniert mit leicht gespreizten Beinen an der Wand. Ihre Augen waren geschlossen, in den Händen hielt sie ein kleines Schmuckkästchen.




  »Miss Vanderwall?«, fragte er vorsichtig.




  Als sie ihren Namen hörte, schlug sie die Augen auf, und er sah das verlaufene dunkle Make-up. Sie wirkte nicht mehr so unnahbar, wie sie ihm am Sonntag auf dem Revier erschienen war. Wie sie da auf dem Fußboden saß, inmitten des Chaos ihrer durchwühlten Wohnung, sah sie einsam und verletzlich aus. Er bereute, dass er sie so knapp abgefertigt hatte. Vielleicht hatte sein Partner Jimmy ja Recht, und seine Frau hatte aus ihm, was den Umgang mit Frauen anging, tatsächlich ein ziemliches Arschloch gemacht.




  »Hi«, begrüßte sie ihn mit belegter Stimme. »Tut mir Leid, dass ich Sie mitten in der Nacht aus dem Bett geworfen habe, aber das hier hat mich wirklich kalt erwischt, als ich nach Hause kam. Ich bin einfach durchgedreht.«




  »Nein, nein. Es war absolut richtig, dass Sie mich angerufen haben. Jetzt erzählen Sie mir, was passiert ist.«




  Niedergeschlagen und bedrückt berichtete sie von ihrem Abend.




  »Haben Sie schon festgestellt, ob irgendetwas fehlt?«




  »Bisher noch nicht, aber ich habe auch noch nicht richtig nachgesehen.«




  »Wir gehen im Moment nicht davon aus, dass der Einbruch etwas mit dem Tod Ihrer Freundin zu tun hat…«




  »Mit dem Mord.«




  »Wie bitte?«




  »Sie ist nicht einfach gestorben, sie wurde ermordet.«




  »Stimmt. Jedenfalls gehen wir nicht davon aus, dass das eine etwas mit dem anderen zu tun hat. In der Gegend hier wird ständig eingebrochen, vor allem in den älteren Häusern.« Er wollte sie nicht noch mehr verängstigen. Außerdem war es höchst unwahrscheinlich, dass der Mörder hinter ihr her war.




  »Den Fernseher oder etwas in der Art haben sie jedenfalls nicht mitgenommen. Na ja, den Schrotthaufen hätte ich wahrscheinlich auch stehen lassen.« Sie verzog das Gesicht zu einem schmallippigen Grinsen und sah dann auf das Schmuckkästchen in ihrem Schoß hinab. Ein dicker Diamantring auf ihrem Daumen fiel ihm ins Auge. Soweit er sich erinnerte, hatte sie ihn bei ihrem Besuch auf dem Revier nicht getragen. »Ein schöner Ring«, stellte er fest. »Woher haben Sie ihn?«




  Sie blickte ihn misstrauisch an, und er hatte das komische Gefühl, dass sie ihn prüfte und um eine Entscheidung rang. Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Falls ich Sie am Sonntag etwas patzig behandelt haben sollte, möchte ich mich dafür entschuldigen.«




  Sie sah ihn scharf an. »Sie waren in der Tat ziemlich patzig.«




  Ihre Direktheit verschlug ihm für einen Augenblick die Sprache. »Sie sehen müde aus«, sagte er schließlich. »Können Sie den Rest der Nacht irgendwo anders verbringen?«




  »Nein. Ich bleibe hier. Bei dem Polizeiaufgebot kommen die Einbrecher mit Sicherheit nicht noch einmal zurück. Außerdem dürften sie haben, was sie wollten.« Er zog eine Augenbraue hoch. Was glaubte sie, hatten die Einbrecher? »Entweder waren es gewöhnliche Diebe, oder jemand, der hinter einem Souvenir von Catherine her war.«




  Detective Flynn war ein wenig überrascht. Vermutlich hatte sie Recht, aber derartige Schlussfolgerungen hätte er ihr nicht zugetraut.




  »Wir könnten Ihnen helfen…«




  »Nein danke, ich brauche Ihre Hilfe nicht«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich bleibe heute Nacht hier.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Oder besser gesagt, den Rest der Nacht. Es ist ja schon fast Morgen, und in weniger als vier Stunden wollte ich sowieso aufstehen.«




  »Wie Sie wollen. Ich schicke dann morgen jemanden vorbei, um noch die eine oder andere Frage zu klären. Außerdem fürchte ich, dass wir noch einmal nach Fingerabdrücken suchen müssen.«




  »Ich glaube nicht, dass sie welche hinterlassen haben.«




  Detective Flynn sah sie neugierig an. Sie reagierte merkwürdig. Wusste sie irgendetwas? »Wie kommen Sie darauf, Miss Vanderwall?«




  »Die ganze Wohnung ist doch noch mit dem Pulver Ihrer Spurensucher eingestäubt. Jeder, der auch nur ein bisschen Grips im Kopf hat, würde Handschuhe tragen. Um darauf zu kommen, muss man wirklich kein Detective sein.«




  »Sie gehen davon aus, dass der Einbrecher etwas im Kopf hat.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zur Tür. »Dann bis morgen.«




  Sie überraschte ihn, indem sie ihm nachrief: »Schlafen Sie gut.«




  »Sie auch«, entgegnete er und meinte es ehrlich. Ihre scheinbare innere Gefasstheit ging ihm ein wenig auf die Nerven. Oder gab sie sich nur so störrisch, weil er sie so unhöflich behandelt hatte?




  Wie auch immer, es war schon nach halb vier und höchste Zeit, die junge Frau in Ruhe zu lassen.




  Am nächsten Morgen fand Detective Flynn bei der Ankunft in seinem Büro ein riesiges, vierzig mal fünfzig Zentimeter großes Foto von Makedde Vanderwall vor, das an die Anschlagtafel gepinnt war, und auf dem sie nichts weiter trug als einen knappen aquamarinblauen Bikini. Jemand hatte mit einem knallroten Filzstift ihre Brüste umkringelt und Brustwarzen eingezeichnet. Andy Flynn blieb vor dem Foto stehen und starrte es mit verquollenen Augen an. Hinter sich hörte er ein unterdrücktes Glucksen.




  »Also, das ist…« Er suchte nach Worten, »das ist ja echte Kunst.« Er bewunderte das Zeugnis pubertärer Unreife einen weiteren Moment lang und begann das Foto abzunehmen.




  »Kommt nicht in Frage!« Jimmy erhob sich von seinem Stuhl und kam auf ihn zu. »Die bleibt hängen.«




  Jimmy Cassimatis war seit vier Jahren Andys Partner. Darüber hinaus war er auch ein Freund. Die ›Stiletto-Morde‹, wie der Fall inzwischen intern hieß, waren für sie beide die größte Herausforderung ihrer gesamten Polizeilaufbahn. Bisher hatten sie es mit drei Morden zu tun, und angesichts des ungeheuren Drucks, der auf ihnen lastete, erwies sich Jimmys abgründiger Sinn für Humor immer wieder als willkommene Ablenkung. Er war dafür bekannt, selbst im Leichenschauhaus den gröbsten Unfug anzustellen; dagegen war seine Herumkritzelei auf einem Foto gar nichts.




  Andy Flynn nahm seine Karriere bei der Polizei etwas ernster. Er war ehrgeiziger. Er war in einem der behüteten Vororte von Parkes groß geworden, wo die Leute Verbrechen nur aus dem Fernsehen kennen. Das Schlimmste, was einem dort passieren konnte, war, dass ein anderes Kind einem das Dreirad klaute, wenn man es im Vorgarten hatte stehen lassen. Den meisten wäre es niemals in den Sinn gekommen, dass gleich nebenan womöglich ein Mörder wohnte oder dass in der Grundschule ein pädophiler Lehrer unterrichtete.




  Die örtliche Polizei hatte zwar keinen großen Kampf gegen das Verbrechen zu führen, doch Andy registrierte sehr wohl, wie viel Anerkennung den Beamten in dem kleinen Städtchen zuteil wurde. In dem Feinkostladen an der Ecke arbeitete ein hübsches Mädchen, und das freundlichste Lächeln hatte es immer für Sergeant Morris reserviert. Alle Kinder waren scharf darauf, einen Blick auf seine Waffe zu werfen, und seine Uniform flößte höchsten Respekt ein. Schon damals hatte die Polizei es Andy angetan, doch es war ein sensationeller Fall im Jahr 1972, der seinen Traum, Polizist zu werden, letztendlich Form annehmen ließ. Drei Männer waren ermordet worden, und der in Schottland geborene Archie ›Mad Dog‹ McCafferty wurde geschnappt und vor Gericht gestellt. Er behauptete, die Stimme seines toten, im Alter von sechs Wochen gestorbenen Sohnes habe ihm befohlen, sieben Männer zu töten, damit er selber wieder leben könne. Die Öffentlichkeit war zugleich fasziniert und entsetzt, und auch der elfjährige Andy war von dem Fall schwer beeindruckt. Ihm kam es so vor, als ob die Polizisten und die Mörder jeweils ihr eigenes Spiel spielten. Es ging um so viel, und die Handlungen und Schachzüge der Beteiligten waren so bedeutend, dass er unbedingt dazugehören und mitmischen wollte. Also ging er gleich nach seinem Schulabschluss zur Polizei und landete schließlich in der Großstadt, wo es wirklich zur Sache ging.




  »Ich hoffe, du hast nicht vor, dich lange damit zu amüsieren«, warnte er seinen Kollegen und zeigte mit dem Finger auf Makeddes Bauchnabel. »Die echte Makedde Vanderwall wird nämlich irgendwann hier hereinspazieren, und ich bin sicher, dass sie mich auf der Stelle kastriert, wenn sie das sieht.«




  »Mach dir nicht in die Hose!«, grölte Jimmy und verhinderte Andys halbherzige Versuche, das Foto abzunehmen. »Stehst du etwa nicht auf Mädchen?«




  »Sie hat eine ziemlich heftige Nacht hinter sich– bei ihr ist eingebrochen worden.«




  »Das nächste Mal soll sie mich anrufen, wenn sie mitten in der Nacht Hilfe braucht«, entgegnete Jimmy mit einem Augenzwinkern. »Ich helfe ihr gern. Allerdings wäre Angie vermutlich ausgerastet. Vor allem, wenn sie mitgekriegt hätte, dass es um ein Model geht.«




  Da hatte Jimmy wohl Recht. Angie Cassimatis reagierte allergisch auf solche Dinge, allerdings nicht ohne Grund. Jimmy war zwar kein Brad Pitt– davon war er weit entfernt–, doch er hatte es trotzdem vor nicht allzu langer Zeit geschafft, etwas mit einer jungen Beamtin anzufangen. Angie hatte über die Freundin einer Freundin Wind von der Affäre bekommen; zufällig war sie die Cousine der jungen Frau, mit der Jimmy sich eingelassen hatte. Was dann kam, war filmreif. Als Angie von dem Seitensprung ihres Mannes erfuhr, gab es ein Riesentheater, und wahrscheinlich ging mehr Porzellan zu Bruch als auf dem Polterabend vor ihrer Hochzeit. Die junge Beamtin wurde auf wundersame Weise nach Melbourne versetzt, und Jimmy erschien mit einem mysteriösen blauen Fleck auf der Wange bei der Arbeit, der die Größe und Form von Angies Hand hatte.




  Jimmy schien Andys Gedanken zu lesen. »Schau mich nicht so an! Ich bin ein einziges Mal schwach geworden. Ein einziges Mal! Willst du mir etwa weismachen, dass du ein Heiliger bist? Ich weiß genau, dass das nicht stimmt!«




  »Nein, das bin ich nicht. Und jetzt Schluss damit! Versprich mir einfach, dass du das Foto abnimmst, bevor die falsche Person es zu Gesicht bekommt.«




  Jimmy antwortete nicht, doch ein spitzbübisches Grinsen huschte über sein Gesicht.




  »Woher hast du das überhaupt?«




  »Wir haben doch den Film von dem Shooting konfisziert, erinnerst du dich nicht?«




  Andy schüttelte missbilligend den Kopf.




  »Ich war übrigens gerade in der Gerichtsmedizin«, fuhr Jimmy fort und kam wieder zur Sache. »Wie es aussieht, haben wir es in allen drei Fällen mit dem gleichen Mörder zu tun. Keine Nachahmer. Vielleicht können wir Kelley damit überzeugen.«




  Detective Inspector Kelley hatte ihre Bitte um Verstärkung bisher abgelehnt– selbst dann noch, als mit Catherine das dritte Opfer gefunden worden war. Zum Glück hatten sich alle drei Verbrechen in ihrem Zuständigkeitsbereich ereignet, so dass die Verbindung schnell hergestellt werden konnte. Hatten sie erst einmal herausgefunden, dass hinter den Verbrechen ein bestimmtes Schema steckte, ließ sich eine Aufstockung der Ressourcen viel einfacher begründen. Anfragen, ob es in anderen Staaten ähnliche Morde gegeben hatte, liefen bereits, doch bisher war noch nichts Durchschlagendes dabei herausgekommen.




  »Derselbe Hammertyp«, fuhr Jimmy fort. »Und die gleiche Täterhandschrift, wie du gesagt hast. Auch wenn es noch inoffiziell ist, sind wir alle der Meinung, dass wir es hier mit einem psychopathischen Serienmörder zu tun haben.«




  Andy nickte und überlegte. Ein psychopathischer Serienmörder. Kein DNA-Beweismaterial der Welt würde ihnen helfen, wenn jeder nach außen normal erscheinende Mensch der Killer sein konnte, wie es bei Mördern, die bei ihren Taten eine spezielle Handschrift erkennen ließen, oft der Fall war. Man konnte nur hoffen, dass es zwischen den Mädchen irgendeine Beziehung gab, irgendetwas, was sie miteinander verband.




  »Roxanne Sherman; achtzehn, Prostituierte. Cristelle Crawford; einundzwanzig, Prostituierte und Stripteasetänzerin.« Während er sprach, betrachtete Andy die Fotos der Opfer. Ihre Augen starrten ihn an, als wollten sie ihm irgendetwas mitteilen, doch er konnte ihre Botschaft nicht entziffern.




  »Wie waren diese Frauen?«, fragte er, ohne jemand Bestimmtes anzusprechen. »Waren sie aggressiv? Waren sie passiv? Was hatten sie, das den Killer gereizt hat?«




  Andy hatte die Angewohnheit, gelegentlich Selbstgespräche zu führen, worüber man sich in der Mordkommission ein wenig lustig machte. Wahrscheinlich hatte es damit zu tun, dass er als Kind geschlafwandelt und eine blühende Fantasie entwickelt hatte, doch bei Brainstormings wie diesem oder allgemein, wenn es darum ging, schwere Verbrechen zu lösen, fand er es äußerst hilfreich, seine Gehirnakrobatik in Worte zu fassen. Es kam sogar vor, dass er von seinen Mitarbeitern auf etwas angesprochen wurde, von dem er gar nicht wusste, dass er es gesagt hatte.




  »Attraktiv«, murmelte er vor sich hin, während er immer noch die Fotos anstarrte. Schöne Fotos von hübschen, strahlenden jungen Frauen und daneben die Bilder, wie sie ermordet aufgefunden worden waren– Fotos von Blut und Verstümmelung. Von Verfall. Von weggeworfenem Fleisch und weggeworfenen Leben.




  »Manche hätten sie sicher gern unter ihre Fittiche genommen, aber der Mann, den wir suchen, wollte sie verstümmeln.« Er dachte über seine Worte nach. Die Opfer waren praktisch noch Kinder. Stark geschminkte Kinder. Er sprach jetzt sowohl mit sich selbst als auch mit seinem Partner. »Sie waren in etwa im gleichen Alter und hatten ähnliche Berufe. Von knapp unter zwanzig bis knapp über zwanzig. Und dann greift er sich ein ausländisches Model. Ist deine Nuttenhasser-Theorie damit endgültig geplatzt?«




  »Wir haben die Kleider immer noch nicht gefunden«, entgegnete Jimmy. »Abgesehen von den Schuhen. Vielleicht war das Model besonders sexy angezogen, und er dachte, sie geht anschaffen. Vielleicht hat sie ihn abblitzen lassen– und wham!«– er klatschte in seine kräftigen Hände, um sein Lieblingswort zu unterstreichen–, »der Malaka schnappt sich die Kleine.«




  Andy ließ sich dieses Szenario durch den Kopf gehen. »Sie ist allein, als er sie sich schnappt. Niemand sieht irgendetwas Verdächtiges. Die anderen beiden haben ihn vielleicht freiwillig irgendwohin begleitet, weil sie ihn für einen ganz normalen Freier gehalten haben. Catherine Gerber nicht. Sie war jung und fit. Wenn sie sich gewehrt hätte, hätte womöglich jemand etwas gehört oder gesehen. Aber an ihrer Leiche wurden keine Hinweise auf einen Kampf gefunden, nur die Schnürspuren an ihren Handgelenken und Knöcheln. Offenbar konnte er sie also ohne größere Probleme fesseln. Sieht aus, als müssten wir nach einem Mann in einer Vertrauensstellung suchen.« Er griff nach seinem dampfenden Becher mit schwarzem Kaffee– sein zweiter an diesem Morgen. »Oder nach einem charmanten Typen wie Ted Bundy. Ist Colin am Fundort der Leiche irgendjemand aufgefallen?«




  »Nein, nur ein paar Anwohner. Leute, die ihren Hund ausgeführt haben, nichts Ungewöhnliches.«




  Er war enttäuscht. Sie hatten gehofft, der Killer würde zurückkehren, um den Mord noch einmal zu durchleben.




  »Gehen wir mal davon aus, dass der Mörder die Opfer nicht kannte«, schlug Jimmy vor. »Warum, zum Teufel, hat er sich von all den Miezen, die hier herumspazieren, ausgerechnet diese drei ausgesucht?«




  »Die Schuhe?«




  »Jede Menge Frauen tragen Schuhe mit hohen Absätzen«, wandte Jimmy ein.




  »Frag mal bei der Modelagentur nach, ob Catherine sich gerne in Nachtclubs, Bars oder irgendwelchen Läden dieser Art herumgetrieben hat. Vielleicht hat er sich seine Opfer in so einem Schuppen ausgesucht, ist ihnen nach Hause gefolgt und hat den richtigen Moment abgepasst. Vielleicht hat er auch ein bestimmtes Jagdrevier, und Catherine ist einfach nur die falsche Straße entlanggegangen.«




  »Ich tippe auf Kings Cross. Da ist auch das Space.«




  »Möglich.«




  Jimmy kritzelte ein paar Notizen in sein Notizbuch und sah Andy mit außergewöhnlich ernster Miene an. »Glaubst du, es gibt noch mehr Opfer?«




  »Er ist von Mal zu Mal gewalttätiger vorgegangen, die Verstümmelungen sind immer schlimmer geworden, und es scheint kein Schema zu geben, an welchen Tagen er zuschlägt. Vielleicht ist er auf einem Mordtrip. Es würde mich nicht wundern, wenn er schon früher Frauen umgebracht, aber seine Spuren besser verwischt hat. Es gibt genug vermisste Frauen, die in sein Opferschema passen.«




  »Er wird nicht aufhören.«




  Andy nickte bedrückt. »Es sei denn, wir schnappen ihn rechtzeitig.«
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  Makedde rückte sich auf dem Bett zurecht. Nicht im, sondern auf dem Bett. Sie war weder unter die Decke gekrochen noch hatte sie ein Auge zugetan. Als die Polizisten vor ein paar Stunden gegangen waren, hatte sie sich in voller Montur auf die Bettdecke gesetzt und dort regungslos verharrt. Unfähig, oder auch nicht willens, zur Ruhe zu kommen.




  Sie ist tot.




  Im Moment sah es so aus, als gäbe es auf der ganzen Welt keinen sicheren Ort. Keine Festung, kein Zimmer, keinen Winkel, keinen Quadratzentimeter Sicherheit.




  Entweder erwischt einen ein Mörder oder eine Krankheit. Der eigene Körper bringt einen um. Zerfrisst sich selbst.




  Vielleicht war das der Grund, weshalb sie keinerlei Bedürfnis verspürte, nach Hause zu fliegen oder umzuziehen. Was würde das ändern? Die Welt wäre immer noch dieselbe, wo auch immer sie war. Sie hatte beschlossen, ihrem Vater nichts von dem Einbruch zu erzählen. Er machte sich auch so schon genug Sorgen. Es war genau, wie die Polizisten gesagt hatten: Der Einbruch hatte nichts mit dem Mord zu tun. Ein unglücklicher Zufall. Einfach nur ein weiterer Versuch der bösen Welt, sie aus ihrem sorgsam behüteten Dasein zu reißen.




  Nein, das lasse ich nicht zu. Ich werde nicht durchdrehen.




  Indem sie stundenlang so auf dem Bett gesessen und in das dunkle Zimmer gestarrt hatte, hatte sie sich vielleicht doch ein bisschen zu sehr gehen lassen. Sie gab sich einen Ruck. Es war bereits Morgen, die Sonne stand schon am Himmel, und am besten ging sie hinunter zum Strand und joggte ein wenig. Das würde ihren Kreislauf auf Touren bringen, und dann würde sie schon klarkommen, wie sie mit allem anderen klargekommen war. Ihr blieb gar nichts anderes übrig.




  Es war ein wundervoller stiller Morgen am Bondi Beach, und Makedde rannte schnell und zog entschlossen ihre befreiende Spur durch die morgendliche Einsamkeit des Strandes. Ihre Füße fraßen das Pflaster unter ihr, und sie lief schneller und schneller, als könne sie der Welt, die um sie herum zerfiel, auf diese Weise entkommen. Ihr war, als hätte sie alle vertrauten Menschen verloren– alle außer ihrem Vater. Jemand war in ihre Privatsphäre eingedrungen. Sie wusste nicht, was sie tun oder denken sollte, aber eins wusste sie genau: Sie wollte nicht davonrennen.




  Keine offensichtlichen Spuren eines gewaltsamen Eindringens.




  Diese Tatsache gab ihr zu denken. Es schien zwar merkwürdig, aber die Polizisten hatten ihr versichert, dass es ein Kinderspiel sei einzubrechen, ohne Spuren zu hinterlassen. Bei den billigen Schlössern an ihrer Tür sei das kein Problem, hatten sie gesagt. Aber warum sollte sich jemand die Mühe machen einzubrechen und dann nichts mitnehmen? Es ergab einfach keinen Sinn, es sei denn, es war tatsächlich ein Souvenirjäger gewesen. Irgendein Verrückter, der ein ziemliches Risiko einging, um an ein Stück von Catherine zu kommen. Frische, salzige Luft füllte ihre Lunge, als sie die letzten Meter ihrer Laufstrecke von Bondi Beach nach Bronte spurtete. Schließlich erreichte sie Mark’s Park und wurde für ihre Anstrengung mit einer umwerfenden Aussicht belohnt. Trotz ihres Schlafmangels gehorchte ihr Körper ihr einwandfrei. Laufen war wie eine Art Meditation. Es machte den Kopf frei, und man konnte klar denken und wenigstens versuchen, den kleinen Geheimnissen des Daseins auf den Grund zu kommen.




  Sie war sicher, dass der versoffene Fotograf Tony Thomas irgendetwas zu verbergen gehabt hatte, als sie sich im Space unterhalten hatten. Ob ein Mann, der junge Frauen umbrachte und verstümmelte, seine Obsessionen in aller Offensichtlichkeit öffentlich ausstellte? In einem Krimi wäre Tony für jeden erfahrenen Leser bestimmt nicht der Hauptverdächtige; dafür drängte er sich einfach zu offensichtlich auf. Andererseits waren viele Verbrecher im richtigen Leben sehr viel weniger clever als in den Krimis. Sei es aus Dummheit oder aus Mangel an Disziplin, aber viele hinterließen tatsächlich die sprichwörtliche Blutspur, die direkt bis vor ihre Haustür führte. Sie sollte sich jedenfalls vor Tony in Acht nehmen.




  Und was war mit Detective Flynn? Am Sonntag hätte sie ihm am liebsten den Hals umgedreht, doch inzwischen kam er ihr doch nicht mehr wie ein so ausgemachtes Arschloch vor. Wie viel würde er wohl über den Fortgang der Ermittlungen preisgeben?




  Makedde lief am ›Bondi-Icebergs‹-Schwimmverein vorbei, bog dann scharf nach links ab und überquerte die Campbell Parade. An diesem Dienstagmorgen herrschte nur wenig Verkehr, und der kühle Wintertag hatte lediglich eine Hand voll eingefleischte Surfer an den Strand gelockt.




  Sie drosselte ihr Tempo und ging mit schnellen Schritten weiter, wobei sie die Arme streckte und weit ausholende kreisende Bewegungen machte. Es war ein gutes Gefühl, die Frustration auszuschwitzen– und die Angst. Sie schloss die Tür zu ihrem Apartmentblock auf und stieg, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf zu ihrer Wohnung, wo sie von einem unentwegt blinkenden Anrufbeantworter begrüßt wurde.




  »Oohhhh«, schnaufte sie schwer atmend, »irgendjemand liebt mich.«




  Sie wischte sich den Schweiß aus den Augen, drückte den Abspielknopf und ging gemächlich im Kreis, um ein wenig abzukühlen. Die erste Nachricht bestand lediglich aus ein paar undefinierbaren Geräuschen und endete mit dem Auflegen eines Hörers. Ein Piepton kündigte die zweite Nachricht an, die sich genauso anhörte. Das Ganze wiederholte sich noch ein paarmal, bis schließlich doch eine Stimme ertönte.




  »Hallo Makedde, ich bin’s, Charles. Jemand von der Zeitschrift Weekly News hat versucht, dich zu erreichen– wegen eines Exklusivinterviews. Wenn du Interesse hast, ruf Rebecca auf ihrem Handy an…«




  Arme Catherine, dachte sie traurig. Du treibst die Auflage immer noch in die Höhe. Der Anrufbeantworter piepte und spulte die nächste Nachricht ab.




  »Makedde Vanderwall? Hier ist Tony Thomas.«




  Oh, nein!




  »Hey«, ging es weiter, »ich wollte nur sagen, dass es mir Leid tut wegen gestern Abend. Wenn ich ein paar Drinks intus habe, rede ich manchmal dummes Zeug…«




  Wie ist er an meine Nummer gekommen?




  Im nüchternen Zustand klang er kein bisschen weniger aufdringlich. »Wollen wir nicht heute zusammen Mittag essen? Bitte! Ich weiß, dass du heute frei hast.«




  »Danke, Charles«, schnaubte Makedde wütend.




  »Wir müssen reden. Ich bestehe darauf. Ich komme dann um halb zwei vorbei und hole dich ab.«




  Was?!




  Ärgerlicherweise hatte er keine Telefonnummer hinterlassen, so dass sie nicht zurückrufen und ihn zurechtstutzen konnte.




  Sie war stinksauer. Wie konnte die Agentur es wagen, einfach ihre Telefonnummer herauszurücken und Tony wissen zu lassen, wo sie wohnte? Sie riss sich die Laufschuhe von den Füßen und schleuderte sie quer durchs Zimmer. In diesem Moment klingelte das Telefon. Als sie den Hörer abnahm, schäumte sie regelrecht vor Wut.




  »Für wen, zum Teufel, hältst du dich eigentlich? Sich einfach dreist selbst einzuladen, ist ja wohl…«, sie hielt inne, da ein leiser Zweifel in ihr hochkroch. Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. »Äh, mit wem spreche ich bitte?«, fragte sie schließlich mit einer Spur von Verlegenheit in der Stimme.




  »Hier ist Detective Flynn.«




  Jetzt war sie wirklich verlegen.




  »Ich hatte mit jemand anderem gerechnet.«




  »Das hoffe ich doch inständig«, erwiderte er und lachte. »Ich wollte mich nur noch einmal dafür bedanken, dass Sie mit Ihren neuen Informationen hier vorbeigekommen sind. Außerdem wollte ich mich erkundigen, wie es Ihnen nach dem Schreck gestern Nacht geht.«




  Wem oder was habe ich denn diesen plötzlichen Rückwärtssalto zu verdanken? »Oh, danke. Mir geht’s gut. Ich bin nur müde, sonst ist alles klar. Gibt es was Neues?«




  »Nein. Nichts Neues.«




  Er klang ein bisschen zu freundlich, und eigentlich schien er nicht gerade eine soziale Ader zu haben. Sie hatte eine vage Vorahnung. »Sie wollen mir etwas mitteilen, das mir nicht gefallen wird.«




  »Also– wir werden nicht noch einmal nach Fingerabdrücken suchen. Wir gehen davon aus, dass es ein ganz normaler Einbruch war. In letzter Zeit gab’s jede Menge davon.«




  »Aha.«




  »Außerdem wollte ich Sie bitten, noch einmal vorbeizukommen. Wir brauchen Ihre Fingerabdrücke, damit wir sie mit den gefundenen Spuren vergleichen und ausschließen können.«




  »Das hatte ich erwartet. Sie wollen mir also sagen, dass Sie Ihre Prioritäten anders setzen und der Frage, ob der Einbruch möglicherweise etwas mit dem Mord an Catherine zu tun hat, nicht einmal nachgehen. Ich bin begeistert. Mein Vertrauen in Sie wird jeden Tag größer.«




  »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass der Einbruch etwas mit dem Mord zu tun hat. Wir können sowieso nicht viel tun, und wenn man bedenkt, dass Ihnen offenbar keinerlei Wertgegenstände abhanden gekommen sind…« Er wechselte das Thema. »Könnten Sie es heute noch schaffen, vorbeizukommen? Ich werde ziemlich lange hier sein.«




  »Ja, das müsste gehen. Am frühen Abend.«




  »Großartig. Ich bin auf jeden Fall hier. Dann noch einmal vielen Dank…«




  »Ich habe gehört«, fiel sie ihm schnell ins Wort, »dass Sie den Film aus Tony Thomas’ Kamera beschlagnahmt haben?«




  »Das stimmt«, erwiderte er vorsichtig.




  »Haben Sie auf dem Film irgendetwas Außergewöhnliches gefunden?«




  »Ich kann wirklich nicht über die Details unserer Ermittlungen sprechen, Miss Vanderwall.«




  Makedde verdrehte die Augen. »Hören Sie, ich arbeite als Model. Ich muss mit diesem Typen zusammenarbeiten. Wenn er also ein verrückter Triebtäter ist, wüsste ich das gerne. Außerdem habe ich noch etwas bei Ihnen gut. Quid pro quo, Detective.«




  Es folgte eine längere Pause, dann entgegnete er mit einem heiteren Unterton: »Verstehe, Sie sind ein Fan von Thomas Harris. Nur bin ich leider nicht Hannibal Lecter. Ich kann nur weitergeben, was mir gestattet ist, und ich verlange dafür im Gegenzug auch nicht die Preisgabe Ihrer dunkelsten Geheimnisse. Es gibt da gewisse Vorschriften.«




  »Vielen Dank auch«, erwiderte sie sarkastisch. »Ich muss jetzt übrigens los zu einem Shooting. Damenunterwäsche– mit Tony Thomas…« Sie machte eine Pause und wartete auf eine Reaktion.




  In der Leitung war es still, dann sagte er fast im Flüsterton: »Er hat Fotos von der Leiche gemacht, bevor die Polizei eingetroffen ist.«




  Makedde fiel die Kinnlade herunter. »Mein Gott.«




  »Wir tun, was wir können«, fuhr Detective Flynn fort. Wohl wissend, dass er zu viel verraten hatte. »Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.« Es klang wie ein im Voraus aufgezeichnetes Statement. Sie wusste, dass sie seinen Panzer geknackt hatte, jedenfalls ein kleines bisschen, und sie wollte noch etwas weiterbohren.




  »Mir geht es nur darum, dass dieser Kerl gestoppt wird. Wenn er vor Catherine schon zweimal gemordet hat, wird er es wieder tun.«




  Sie vernahm einen kaum hörbaren Seufzer.




  »Sie müssen nicht alles glauben, was in den Zeitungen steht. Im Moment wissen wir nichts mit absoluter Sicherheit.«




  »Unsinn!«, erwiderte sie aufgebracht und versuchte ihn weiter aus der Reserve zu locken. »Sie wissen genau, dass er schon vorher getötet hat. Wahrscheinlich sogar öfter als zweimal. Derartige Verstümmelungen begeht niemand von heute auf morgen– es dauert Jahre, einen derartigen Hass aufzubauen. Es handelt sich eindeutig um einen Ritualmörder. Solche Typen hören nie einfach wieder auf; sie perfektionieren ihre Vorgehensweise und finden immer neue Mittel und Wege, sich Befriedigung zu verschaffen.«




  »Könnte sein…« Er machte eine Pause. »Was für Bücher lesen Sie eigentlich in Ihrer Freizeit?«




  Sie ignorierte seine Frage. »Catherine war meine Freundin. Ich habe gesehen, was ihr angetan wurde, und ich werde mich erst wieder sicher fühlen, wenn Sie diesen Typen geschnappt haben.« Danach war es in der Leitung still. Sie hatte seinen wunden Punkt getroffen.




  Andy Flynn antwortete langsam und mit entschlossener Stimme. »Wir tun, was wir können.«




  Sie wollte ihm glauben.
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  Was die ›Stiletto-Morde‹ anging, so gab es mehrere Ungereimtheiten, und im Laufe der sich hinziehenden Tage analysierte Detective Flynn wie ein Besessener immer wieder die vorliegenden Anhaltspunkte und Beweisstücke und versuchte, seine Schlussfolgerungen daraus zu ziehen. Bei Ritualmorden konnte jedes gewalttätige, perverse Detail am Fundort der Leichen einen Einblick in die Persönlichkeit des Mörders liefern. Das Gleiche galt für die Auswahl der Opfer. Doch der Mörder von Catherine Gerber hatte kaum irgendwelche Spuren hinterlassen, und was er hinterlassen hatte, warf eher Fragen auf, als dass es Antworten lieferte.




  Andy Flynn hatte den ganzen Morgen ein weiteres Mal über den Fakten gebrütet und vergeblich versucht, zwischen den drei bekannten Opfern irgendeine berufliche oder persönliche Beziehung herzustellen. Doch allem Anschein nach hatten sie es mit einem Killer zu tun, der seine Opfer willkürlich auswählte– die Sorte Mörder, die am schwersten zu schnappen war.




  »Warum er wohl Kondome benutzt?«, fragte er wie aus heiterem Himmel, als sein Partner Jimmy mit seinem nach Knoblauch und Zwiebeln stinkenden Mittagessen an seinem Schreibtisch vorbeiging.




  »Ich glaube, dieser Malaka fasst die Entscheidung, ein Mädchen umzubringen, in dem Moment, in dem er es sieht«, erwiderte Jimmy. »Für die Gummitüten wird er wohl seine eigenen Gründe haben.« Er blieb stehen, lehnte sich an Andys Schreibtisch und biss genüsslich in sein Gyros. Tsatsiki quoll aus dem Pittabrot und rann ihm über die Finger bis zu den Handgelenken, doch Jimmy merkte es nicht. »Wenn ich mit meiner Nuttenhasser-Theorie Recht habe«, sagte er mit vollem Mund, »hat er vielleicht Angst vor AIDS. Das könnte auch der Grund sein, warum er es auf so junge Opfer abgesehen hat.«




  »Aber er richtet ein Blutbad an«, wandte Andy ein. »Wenn er Angst vor HIV oder irgendwelchen Geschlechtskrankheiten hätte, würde er auch andere Vorsichtsmaßnahmen treffen. Vielleicht tut er das ja auch. Ich vermute eher, er will kein Sperma zurücklassen, weil er mit den gerichtsmedizinischen Untersuchungsmethoden vertraut ist. Jeder zweite von diesen Burschen studiert im Knast Jura und Kriminalistik.«




  »Yeah. Die wissen ihre Zeit eben sinnvoll zu nutzen.«




  »Und unsere Steuergelder. Also glaubst du, er ist vorbestraft?«




  »Möglich wär’s.«




  Die beiden Detectives standen einen Moment lang schweigend da.




  »Wo erledigt er sie, Andy?«, fragte Jimmy schließlich. »Wenn er mit ihnen fertig ist, muss er aussehen wie ein Schlachthofarbeiter. Ich kann mir kaum vorstellen, dass zu Hause eine Frau auf ihn wartet.«




  Andy starrte auf die Anschlagtafel, an der die toten Gesichter von Roxanne, Cristelle und Catherine hingen. Makeddes beeindruckende Figur drohte ihn völlig abzulenken. Der rote Filzstift auf ihren Brüsten sah auf einmal aus wie Blut. Er wandte sich ab.




  »Er macht sich nicht die Mühe, ihnen den Schmuck abzunehmen, normalerweise ist das für Serienmörder ein beliebtes Souvenir. Außerdem nimmt er nur einen Schuh mit, nicht beide, also bringt er sie nicht seiner Frau oder wem auch immer als geschmackloses Geschenk mit. Wahrscheinlich hast du Recht, und er lebt allein. Aber sicher davon ausgehen können wir auch nicht. Der Rest der Kleidung ist verschwunden. Was macht er damit?«




  Jimmy wusste keine Antwort.




  »Es gibt ein paar Parallelen zu dem Fall Jerome Brudos«, fuhr Andy fort.




  »Brudos?«




  »Jerome Henry Brudos. Als Zehn- bis Zwölfjähriger hat er in den USA in Oregon mit vorgehaltenem Messer jüngere Mädchen entführt. Er hat sie auf den elterlichen Hof in eine Scheune verschleppt, sie gezwungen, sich auszuziehen, und Fotos von ihnen gemacht. Anschließend hat er sie in einen Schuppen gesperrt, ist verschwunden und ein paar Minuten später zurückgekommen und hat sich als sein Zwillingsbruder Ed ausgegeben. Er hat sich komplett umgezogen, sogar seine Frisur verändert, und den Mädchen vorgespielt, er wäre entsetzt, was sein geistesgestörter Bruder da angestellt hatte. Er hat eine große Show abgezogen und so getan, als würde er den Film aus der Kamera reißen und vernichten, und hat die Mädchen versprechen lassen, niemandem zu erzählen, was ihnen passiert ist.« Andy machte eine Pause. »In der Jugend unseres Mörders muss es irgendetwas geben, und mag es noch so geringfügig gewesen sein, das auf abnormes Verhalten hinweist. Es wundert mich, dass die Überprüfung von Tonys Vergangenheit nichts in dieser Richtung zu Tage gefördert hat.«




  »Der beste Hinweis auf einen Hang zur Gewalttätigkeit ist Gewalttätigkeit in jemandes Vergangenheit«, bestätigte Jimmy. »Die meisten Leute haben natürlich keine Ahnung, wonach sie suchen müssten. Schlägereien nach der Schule erwecken eben mehr Aufmerksamkeit als heimlich Haustiere zu quälen und zu sezieren.«




  Andy hörte Jimmys Magen knurren. »Jetzt iss endlich dein Sandwich auf.«




  Jimmy biss ein faustgroßes Stück ab, woraufhin ihm das Tsatsiki erneut übers Kinn rann. Genussvoll kauend fragte er: »Und was ist aus diesem Brudos geworden, als er erwachsen wurde?«




  »Der Stiletto-Mörder«, erwiderte Andy und grinste.




  Jimmy lachte. »Verarschen kann ich mich selber.«




  »Er hat tatsächlich per Anzeige Models gesucht– für Schuhe und Strumpfhosen. Alle, die kamen, endeten als Leichen, sorgfältig aufgehängt in seiner Garage. Er hat Fotos von ihnen gemacht. Nackt oder in Rüschenkleidern, und in hochhackigen Schuhen. Immer in hochhackigen Schuhen.«




  »Da sind ja wirklich Parallelen. Unser Fotograf hat bestimmt jede Menge Miezen um sich rum. Die sind doch alle scharf darauf, von ihm fotografiert zu werden.«




  »Genau. Nach dem Motto ›Vertrau mir, ich bin Modefotograf‹.«




  Als Jimmy sich in Bewegung setzte, um an seinen Schreibtisch zurückzukehren, fuhr Andy fort: »Abgesehen von seinen offensichtlichen Macken war eins an diesem Brudos allerdings wirklich seltsam: Er hatte eine Frau. Sie hat die Garage nie betreten.«




  »Wie Angie.«




  »Er hat Souvenirs aufgehoben… Körperteile. Ich wette, unser Mann tut das auch, aber was macht er damit?«




  Jimmy schüttelte den Kopf.




  »Das beweist wieder einmal, dass man nie genau wissen kann, mit wem man zusammenlebt.«




  Jimmy ging an seinen Schreibtisch und ließ Andy an seinem Laptop zurück. Er starrte auf den Monitor und studierte konzentriert seine Notizen:




  Roxanne. Cristelle. Catherine.




  26. Juni. 9. Juli. 16. Juli.




  Schlimmere Qualen. Schlimmere Verstümmelungen.




  Der Typ kommt immer mehr in Fahrt.




  Um halb zwei stand Makedde am Fenster. Sie trug eine schwarze Hose und einen eleganten Wollpullover. Ihre Finger spielten geistesabwesend mit dem Diamantring auf ihrem Daumen.




  JT?




  Das zweibuchstabige Puzzle beschäftigte sie seit Stunden. Ihr fiel einfach kein JT ein, den sie kannte. Vielleicht standen die Buchstaben für einen Kosenamen oder waren eine Abkürzung. Aber wofür? Es hatte keinen Sinn, sich weiter das Hirn zu zermartern. Schließlich stand erst einmal Dringenderes an. Jeden Augenblick würde Tony Thomas vor der Tür stehen, und sie würde ihr Bestes geben müssen, um herauszufinden, ob er schuldig und wie gefährlich er war. Ihr Psychologiestudium konnte ihr sicherlich helfen, wenn sie ihn aufmerksam beobachtete, aber wenn Tony ein Psychopath war und sich verstellte, war er unmöglich zu entlarven.




  Sie schob ein Schälmesser in ihre Handtasche. »Wünsch mir Glück, Jaqui!«, flüsterte sie in einem Anfall von Aberglauben. Jaqui Reeves war in Kanada ihre Selbstverteidigungstrainerin gewesen und zugleich ihre Freundin. Sie war Expertin für asiatische Kampfsportarten, wusste, wie man sich bei Überfällen zur Wehr setzte, kannte sich mit dem Gebrauch von Waffen aus und war eine begeisterte Lehrerin. Zudem war sie dafür bekannt, dass sie mit einigen Paragraphen des kanadischen Strafgesetzes auf Kriegsfuß stand, vor allem, was den Besitz gewisser Waffen anging. Neben diversen anderen Utensilien hatte sie immer ein kleines Klappmesser in ihrem BH versteckt, das sie scherzhaft ihre getarnte ›Brustbombe‹ nannte. Da sie wusste, wie viel Makedde ihr Training bedeutete, hatte sie sie an Hanna verwiesen, die freitags nachmittags in Sydney unterrichtete. Wie es schien, hatte Mak ihr Training nötiger denn je, und sie freute sich schon auf ihre erste Stunde.




  Mak hatte vor, mit Tony in ein gut besuchtes Café zu gehen. Sie würde ihn direkt konfrontieren und jede seiner Antworten genau hinterfragen. Und falls irgendetwas vollkommen schief ging, hatte sie ja das Messer. Sie würde sich nicht scheuen, es zu benutzen. Es war immerhin besser als gar nichts.




  Sie drückte die Daumen.




  Um zehn vor zwei hoffte sie, dass Tony seine Meinung geändert hatte, oder– noch besser– auf dem Weg zu ihr von einem Auto angefahren worden war. Doch vier Minuten später pochte es heftig an ihrer Wohnungstür.




  Benutzt eigentlich niemand die Klingel unten am Eingang?




  Sie lugte durch den Spion und sah Tonys rundes Gesicht zu ihr hinaufspähen. Durch das Glas wirkte seine Nase verzerrt und riesig. Er hatte einen Blumenstrauß im Arm. Die Handtasche mit dem Messer fest an ihre Seite gedrückt, öffnete sie die Tür.




  Tony kam ohne Umschweife hereingepoltert. »Hast du eine Vase?«, fragte er und steuerte zielstrebig die Küche an.




  »Tony…«




  »Es tut mir Leid wegen gestern Abend!«, rief er quer durchs Zimmer. »Diese Bude ist ja kaum größer als ein Schuhkarton. Ein hübsches Mädchen wie du sollte in einer besseren Gegend wohnen«, fuhr er fort, während er herumging und alle möglichen Sachen anfasste. »Ist ja bestimmt ganz nett hier in Bondi Beach, aber…«




  »Es ist völlig in Ordnung«, stellte Makedde in scharfem Ton klar.




  Er war bereits dabei, ihre Küche unter die Lupe zu nehmen. »Deine Schränke sind ziemlich schmutzig, du solltest dir eine Putzfrau nehmen.«




  »Das ist Rußpulver.«




  »Was?«




  »Egal.«




  »Ich hätte eine Wohnung für dich«, insistierte er. »Ich vermiete sie hin und wieder an eines der Models. Sarah Jackson hat auch schon mal eine Zeit lang dort gewohnt– bevor sie groß rausgekommen ist.«




  Sarah Jackson zierte den Titel der jüngsten britischen Vogue.




  »Nein, danke.«




  »Du solltest dir die Wohnung wenigstens mal ansehen.«




  Sie bedachte ihn mit einem eisigen Blick.




  »Weißt du, du hättest das Zeug zu einem richtigen Topmodel, wenn du dir die Lippen machen lassen würdest. Ansonsten hast du ein tolles Gesicht.«




  »Danke für den Tipp. Können wir jetzt endlich gehen? Ich habe Hunger.«




  »Moment noch. Erst müssen wir reden.«




  »Wir können beim Essen reden«, beharrte sie.




  Es war zwecklos. Tony ließ sich auf ihr Sofa plumpsen und begann über die Polizei zu schimpfen, die ihn wie einen Verbrecher behandele. »Sie haben meine kompletten Arbeitsunterlagen auseinander gerupft und sämtliche Negative unter die Lupe genommen. Du musst mir glauben.«




  »Was muss ich dir glauben, Tony?«




  »Ich habe niemanden umgebracht. Ich schwör’s.«




  »Und was war dann auf dem Film?«




  »Auf welchem Film?«, fragte er einfältig.




  Sie sah ihn scharf an und sagte langsam und jede Silbe betonend: »Auf dem Film, den die Polizei beschlagnahmt hat.«




  Er wurde rot. »Ich…«




  »Warum hast du die Leiche von diesem armen Mädchen fotografiert?« Sie starrte ihn unverwandt an, während er tiefer und tiefer ins Sofa sank wie der Kopf eines Vogel Strauß im Sand. »Hast du gewusst, dass wir befreundet waren? Hast du gewusst, dass ich sie finden würde?«, bedrängte sie ihn weiter. Tony begann, unverständliches Zeug zu stammeln. »Warum hast du ausgerechnet diesen Strandabschnitt für das Shooting ausgewählt? Von all den Stränden, die es in Sydney gibt? Warum musste es dieser sein, und an diesem Tag? Warum?«




  »Ich fotografiere immer an diesem verdammten Strand! Allein dieses Jahr war ich mindestens schon zwanzig Mal da! In La Perouse wird man nie von irgendwelchen Leuten belästigt und spart sich das Geld für die Genehmigung. Es kostet heutzutage ein kleines Vermögen, an einem der Strände zu fotografieren. Glaub mir, das ist die Wahrheit!«




  Er war ein Bild des Jammers. Sie konnte nicht umhin, ihn zu bemitleiden, zumindest einen Augenblick lang.




  »Sag mir einen einzigen guten Grund, weshalb ich dir glauben sollte.«




  Wie sich herausstellte, konnte Tony ihr keinen Grund nennen. Ohne seine pathetische Don-Juan-Fassade wurde er so nervös, dass er sich eilig aus dem Staub machte und Mak bat, niemandem aus der Modelszene von den Leichenfotos zu erzählen. Es war ein bemitleidenswerter Abgang. Kein Alibi der Welt konnte so überzeugend sein wie sein dürftiges Jammern um Vergebung.




  Später am Nachmittag saß Makedde allein an der Theke der Raw Bar, einem hervorragenden Sushi-Restaurant in Bondi Beach, und sah zu, wie die mit Wellenreitern in Neoprenanzügen gesprenkelten Wellen heranrollten, sich überschlugen und die Surfbretter samt Surfern in die Luft katapultierten. Als ein liebevoll dekorierter Teller mit Sushi vor sie gestellt wurde, lächelte sie. Der Salmon Onigiri zerschmolz ihr auf der Zunge, und die Californian Rolls waren frisch und köstlich und hatten einen Hauch von Wasabi-Schärfe. Ohne es zu merken, entwich ihr beim Essen ein leises »Mmm«.




  Man sollte eine Vanderwall nie vom Mittagessen abhalten.




  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Tony Thomas jemandem den Schädel einschlug, außer vielleicht, wenn er betrunken war. Geschweige denn, dass er jemandem den Bauch aufschlitzte und die Eingeweide herausriss! Das könnte er nie, da war sie ziemlich sicher. Er hatte Zugang zu schönen, leicht beeinflussbaren Mädchen, und das nutzte er offenbar schamlos aus. Aber war er ein Killer? Im Geiste strich Makedde ihn von ihrer Verdächtigenliste, doch sie ermahnte sich, nicht zu gutgläubig zu sein. Ein cleverer Psychopath konnte jede Rolle spielen, um die Welt glauben zu machen, dass er unschuldig war. Sie musste wachsam bleiben. Und sie musste herausfinden, wer dieser ominöse JT war.
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  Detective Flynn war in die Daten auf seinem Laptop vertieft, als einer seiner Kollegen laut und absichtlich hustete. Andy blickte auf und sah Cassandra, seine künftige Ex-Frau, mit einer Aktentasche und einem Stapel Papiere unter dem Arm ins Büro marschieren. Jimmy war hinter ihr und fuchtelte wild mit den Händen. Mit dem Mund formte er die Worte: »Das Foto! Reiß das Foto runter!«




  Doch es war zu spät.




  Sie blieb vor der Anschlagtafel stehen und musterte das postergroße Foto von Makedde mit finsterem Blick. Andy beobachtete mit ungutem Gefühl, wie sie Makeddes Busen anstarrte.




  »Wie ich sehe, bist du erwachsen geworden, Andy«, fauchte sie ihn an und warf ihr dunkles Haar zurück. Wut war eine unattraktive Gefühlsregung, und er hatte sie in den vergangenen Jahren allzu oft so gesehen. Er versuchte nicht einmal, ihr mit einer Erklärung zu kommen.




  »Was willst du?«, fragte er und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen seinen Schreibtisch.




  Sie sah ihn voller Verachtung an und knallte einen Stapel Papiere auf seinen Tisch. »Unterschreib das!«




  Jimmy sah schweigend zu.




  »Wollen wir das nicht lieber unter vier Augen regeln?«, schlug Andy vor und zeigte auf das Verhörzimmer.




  Cassandra ging voraus und machte einen großen Bogen um das Foto. Andy folgte ihr. Bevor er die Tür schloss, blieb er stehen, zeigte Jimmy die geballte Faust und formte mit den Lippen die Worte: »Ich bring dich um.«




  Sie setzten sich an den Tisch, und er begann das Anwaltskauderwelsch zu überfliegen.




  »Unterschreib einfach«, beharrte sie.




  »Das Auto?« Er sah sie an, doch sie wich seinem Blick aus.




  »Ich brauche das Auto«, sagte sie.




  Er merkte, dass er innerlich zu kochen begann. »Du brauchst das Auto? Wenn jemand das verdammte Auto braucht, dann ich. Im Moment hab ich nur diese verdammte Schrottkarre. Jeden zweiten Tag muss ich Jimmy bitten, mich abzuholen.«




  »So ein Pech aber auch.«




  »Pech?« Er versuchte sich zurückzuhalten. »Du hast doch ein Auto. Du hast zwei! Was ist mit dem Mazda?«




  »Er ist ein alter Schrotthaufen. Ich will den Honda. Du kannst den Mazda haben.«




  Er trommelte mit den Fingern langsam auf die Resopaltischplatte.




  »Du weißt genau, wie sehr ich an dem Wagen hänge.«




  Sie schwieg.




  Er versuchte es mit Flehen. »Cassandra, du hast das Haus gekriegt. Du hast fast all unsere Möbel behalten. Ich will nur den Honda… bitte.«




  Sie stand auf. »Wann hast du je auf meine Wünsche Rücksicht genommen? Während unserer ganzen Ehe ging es immer nur um dich, dich, dich! Deine Karriere! Dein Leben! Und?«, höhnte sie. »Bist du jetzt glücklich, als wichtiger Senior Sergeant mit dicker Polizeimarke und dicker Waffe und einem Haufen Versager, die gezwungenermaßen über deine infantilen Witze lachen?«




  »Du wusstest, wie mein Leben aussieht, bevor wir geheiratet haben«, erwiderte er ruhig. Sie versuchte es schon wieder, drückte auf die richtigen Knöpfe, als legte sie es darauf an, ihn zur Weißglut zu bringen. Es war, als legte sie es darauf an, dass er sich vergaß. Doch er starrte entschlossen auf den Tisch und umklammerte dessen Beine, bis seine Fingerknöchel weiß wurden.




  »Aber ich wusste nicht, wie du bist! Du kleinkarierter Scheißkerl!« Mit diesen Worten riss sie die Tür auf und stolzierte wie eine Primadonna an den schweigenden Detectives vorbei. Er saß immer noch da und umklammerte die Tischbeine. »Du hörst dann von meiner Anwältin!«, rief sie und verschwand auf dem Flur.




  Er ließ den Tisch los und rammte die Faust mit voller Wucht gegen die Wand. Einmal. Zweimal. Drei Schläge.




  Verdammtes Miststück!




  Quer über seinen Fingerknöcheln war die Haut aufgeplatzt.




  Wie ihn diese Frau in Rage bringen konnte! Warum war sie nur so verdammt gierig. Sie war einfach nie zufrieden zu stellen. Mit nichts. Während ihrer Ehe nicht, und jetzt auch nicht. Andy stürmte zurück an seinen Schreibtisch und brütete düster. Er war sich der schweigenden Anteilnahme seiner Kollegen bewusst. Diesmal lachten sie nicht; wahrscheinlich hatten die meisten schon Ähnliches durchgemacht. Berufsrisiko.




  Sie hätten an ihrer Beziehung arbeiten und sie retten können, davon war er überzeugt. Doch sie wollte nicht. Während ihrer vier Ehejahre war Cassandra immer schlimmer geworden. Seit sie jetzt auch noch mit großem Erfolg als Immobilienmaklerin arbeitete, hatte sie es darauf angelegt, ihn aus ihrem Leben zu verbannen. Ja, er arbeitete wirklich viel. Ja, sein Job nahm ihn wirklich in Anspruch. Aber wenn in der Stadt ein Frauenkiller herumläuft, der seine Opfer vom Kopf bis zu den Zehen aufschlitzt, ist es schwer, sich darüber Gedanken zu machen, pünktlich zum Abendessen nach Hause zu kommen. Er streckte die Finger, und von den Knöcheln rann etwas Blut in seine Faust.




  Ein frisch gebackener Constable, den Andy nicht besonders schätzte, sah es. »He, Sergeant, was haben Sie denn gemacht?«, fragte Hoosier und griff nach seiner Hand.




  »Verpissen Sie sich«, fuhr Andy ihn an. »Verhaften Sie irgendwelche verdammten Fußgänger, die bei Rot über die Straße gehen, haben Sie verstanden?« Hoosier zuckte zusammen und schlich stumm davon. Andy drehte sich um, riss das Foto von Makedde von der Anschlagtafel und warf es in den Papierkorb. In seinen Adern pumpte es so heftig, dass ein wenig Blut in den Papierkorb spritzte. Es reichte ihm. Er hatte keine Lust, wegen Jimmys dummer Faxen noch einmal in die Scheiße geritten zu werden.




  Makedde erschien wie vereinbart am frühen Abend auf dem Mordkommissariat. Sie hatte die Ärmel hochgekrempelt, um zum ersten Mal im Leben ihre Fingerabdrücke nehmen zu lassen. Der diensthabende Beamte am Empfang erwartete sie bereits und betrachtete sie wohlgefällig.




  »Sie können gleich hochfahren, Miss Vanderwall.«




  Sie stieg in den Fahrstuhl, der sie rumpelnd in den dritten Stock brachte. Als die Türen aufglitten, fiel ihr auf, wie still es war. Sie war überrascht. Die meisten Detectives waren bereits nach Hause gegangen oder auf irgendwelchen Einsätzen, doch Detective Flynn saß an seinem Platz vor dem Laptop, umgeben von Aktenordnern, Papieren und festgepinnten markierten Stadtplänen. Sein Jackett hatte er ausgezogen, die Krawatte gelockert und, wie sie, die Ärmel seines hellblauen Hemdes hochgekrempelt. Sie registrierte die hautfarbenen Pflaster, die seine rechte Hand zierten.




  »Guten Abend«, sagte sie schlicht.




  Sein Kopf schnellte hoch. Sie hatte ihn erschreckt. »Hallo, Miss Vanderwall. Schön, dass Sie es geschafft haben. Es dauert auch nicht lange.« Als er aufstand, war er ganz Polizeibeamter.




  »Gibt es irgendetwas Neues in dem Fall?«




  »Nein.«




  »Aber Sie müssen mir doch irgendetwas zu erzählen haben. Sie hocken doch nicht wie gebannt vor Ihrem Laptop, ohne irgendeine Spur zu verfolgen.«




  »Sobald wir Fortschritte machen, lasse ich es Sie wissen.«




  Makedde glaubte ihm kein Wort.




  Er setzte sich in Bewegung, und sie folgte ihm zum Fahrstuhl, wo sie ihm mit verschränkten Armen gegenüberstand. Sie fuhren mehrere Stockwerke hinab, und während der Fahrstuhl in dem ansonsten stillen Gebäude langsam hinabrumpelte, lächelte Andy sie matt an und schüttelte den Kopf über den Krach. Sie erwiderte seine Geste mit einem schmallippigen Lächeln. Die Türen glitten auf, und er führte sie in einen Bereich mit etlichen leeren Arrestzellen. An einer Wand waren die Utensilien zur Abnahme von Fingerabdrücken aufgebaut: das große schwarze Stempelkissen und die Klammern zum Festklemmen der Fingerabdruck-Formulare. Die hölzerne Tischplatte, auf der die Abdrücke genommen wurden, war von den Abwehrversuchen widerspenstiger Straftäter völlig verschmiert, und das große Waschbecken neben dem Tisch, das bestimmt einmal weiß gewesen war, war inzwischen nur noch schmutzig grau.




  »Wie viele verschiedene Fingerabdrücke wurden denn in meiner Wohnung gefunden?«, erkundigte sich Makedde und legte ihren Mantel auf einen sauberen Tisch.




  »Mehrere.«




  »Mehrere, also… drei? Oder vier? Oder sechzehn?«




  »Wir haben vier eindeutig unterschiedliche Abdrücke gefunden. Zufrieden?«




  »Zufriedener. Aber ich wäre noch viel zufriedener, wenn Sie« endlich aufhören würden, mich wie eine Vollidiotin zu behandeln »mir mehr über den Fortgang der Ermittlungen erzählen würden.«




  »Es war klug von Ihnen, sich die Ärmel hochzukrempeln«, ging er über ihre Bemerkung hinweg und griff nach ihrem Handgelenk. Dass er sie anfasste, kam für sie völlig überraschend, doch sie sträubte sich nicht und ließ sich bereitwillig von ihm zu dem Stempelkissen führen. Das Formular für ihre Fingerabdrücke war bereits festgeklemmt und lag bereit.




  Er nahm ihr Handgelenk in die linke Hand und hielt ihren Daumen mit den Fingern der rechten. Dann drückte er den Daumen auf das Stempelkissen und rollte ihn sorgfältig hin und her, bis er fast vollständig mit Tinte eingefärbt war.




  »Es ist wohl nicht unbedingt erforderlich…«, setzte Mak an.




  »Wenn ich vernünftige Abdrücke haben will, muss ich es so machen.«




  »Bin ich in Ihren Augen nicht eine äußerst kooperative Verbrecherin, Detective?«, fragte sie.




  Sie registrierte eine Spur von Verlegenheit. »Mit Kooperation hat das nichts zu tun«, meinte er. »Ich musste schon unzählige Abdrücke noch einmal nehmen, weil beim ersten Mal gepatzt wurde.«




  Er drehte ihren Daumen auf eine Seite, drückte ihn auf das Blatt und rollte ihn langsam zur anderen Seite, bis er einen perfekten Abdruck hatte. Dann schlurften sie gemeinsam zurück zum Stempelkissen, und er wiederholte die Prozedur mit ihrem Zeigefinger.




  Ich könnte mir die Finger doch sicher auch selber einfärben.




  »Wie kriegen Sie eigentlich richtige Straftäter dazu, das mitzumachen?«, fragte Makedde.




  »Oh– da sind manchmal ein paar von uns nötig.«




  »Und einige Überredungskunst, könnte ich mir vorstellen.« Er sah aus, als könne er sehr überzeugend sein, wenn er wollte. Sie sah seine Hände an, als er ihre Finger führte. Jetzt erst fielen ihr die Narben auf den Knöcheln seiner linken Hand auf, an der gleichen Stelle, wo auf seiner rechten Hand die Pflaster klebten. Ein beidhändiger Schläger?




  »Haben Sie sich dabei die Hand verletzt?«, wollte sie wissen. »Beim Überreden?«




  Er versteifte sich. »Das hat nichts damit zu tun.«




  »Aha.« Klang nicht gerade überzeugend.




  Während er ihren Mittelfinger, ihren Ringfinger und ihren kleinen Finger einfärbte und die entsprechenden Abdrücke nahm, schwiegen sie. Dann widmete er sich ihrer linken Handfläche. Dabei trat er näher an sie heran, so dass sich seine Brust gegen ihre Schulter drückte und sein Gesicht direkt vor ihr war. Sie erhaschte einen Blick auf seinen zerknitterten Hemdkragen und die glatte, dunkle Haut seines Halses und erinnerte sich daran, wie er an jenem verrückten Vollmondtag in dem Verhörzimmer auf sie gewirkt hatte.




  Und daran, wie er sie abgefertigt hatte.




  »Sie sind also die Tochter eines Detective Inspectors?«




  »So ist es.«




  »Und wie lange arbeiten Sie schon als Model?«




  »Angefangen habe ich mit vierzehn. Und seit ein paar Jahren studiere ich Kriminalpsychologie.«




  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.«




  »Nein, aber Sie ziehen an meinem.«




  Er ließ sie los.




  »Zur Zeit muss ich in den Semesterferien weitermodeln, um mein Studium zu finanzieren. Außerdem reise ich gerne.«




  Er schluckte einmal schwer, dann lächelte er. »Eine Psychoklempnerin, wie?«




  »Ich denke, Psychoklempnerin ist nicht die passende Bezeichnung. Aber ich bin noch keine ausgebildete Psychologin, nein.«




  Er schien über ihre Worte nachzusinnen, und sie drückte ihren rechten Daumen selbst in das Stempelkissen und hielt ihn anschließend über das Blatt. Er ließ sie den Abdruck machen, fragte dann »Darf ich?«, und half ihr beim Abdruck des Zeigefingers.




  Er beugte sich ziemlich dicht zu ihr vor. »Sie studieren also, um interessante Methoden zu finden, die Verbrecher, die ich schnappe, mit irgendwelchem hirnrissigen Psychogerede frei zu bekommen?«




  »Sie haben zu viele Filme gesehen. Sie wissen genauso gut wie ich, dass nur wenige Straftäter auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädieren, und dass noch weniger damit durchkommen und freigesprochen werden. Nein, ich interessiere mich mehr für die psychologische Betreuung des Polizeipersonals, damit ich Leute wie Sie davon abhalten kann, nach einem schlimmen Mord vom Dach zu springen.«




  »Entzückend.«




  Makedde lächelte.




  Nachdem auch die Abdrücke ihrer rechten Hand genommen waren, ging sie zum Waschbecken und betrachtete die merkwürdig grobkörnige Seife, die genauso mit schwarzer Tinte besudelt war wie ihre Hand.




  »Damit müsste das meiste weggehen«, meinte Andy.




  »Wollen wir’s hoffen«, entgegnete Makedde skeptisch und begann ihre Hände zu schrubben. »Flynn ist ein irischer Name, nicht wahr?«, fragte sie beiläufig.




  »Ja. Meine Familie lebt zwar schon seit Generationen in Australien, aber ein bisschen irisches Blut fließt noch in meinen Adern. Schottisches übrigens auch.«




  »Tatsächlich? Dann machen Sie doch mal auf Sean Connery!«




  »Also, Miss Moneypenny…«, begann er mit rundem schottischem Akzent.




  Makedde spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Sie musste ihn stoppen, sonst wäre sie Wachs in seinen Händen. »Schöne Länder, Schottland und Irland«, brachte sie hervor und war froh, dass sie ihm den Rücken zukehrte. »Waren Sie schon mal dort?«




  »Nein.«




  »Wahrscheinlich ist es in Ihrem Job schwer, Urlaub zu machen.«




  Er antwortete nicht.




  Makedde schrubbte, bis ihre Hände sich rau anfühlten, und gab es schließlich auf, sie sauber zu bekommen. An einigen Stellen war die Haut rosig, an anderen immer noch schwarz. Ihre Fingernägel sahen aus wie nach einer French Manicure mit schwarzem Lack.




  »Nachdem ich so kooperativ war, könnten Sie sich ja vielleicht noch ein bisschen mehr anstrengen, den Mörder zu finden«, sagte sie. »Ich weiß, Sie haben wenig Anhaltspunkte, aber…«




  »Ich versichere Ihnen, wir tun unser Bestes.«




  »Keine neuen Hinweise auf seine Identität?« Der Ring?




  »Nein.«




  »Schade.« Sie wollte die Sache vorerst auf sich beruhen lassen. »Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.« Sie wusste, dass es sinnlos war, den Ring zu erwähnen, bevor sie weitere Informationen hatte. Bei der Durchsuchung ihrer Wohnung mussten sie ihn schließlich entdeckt und für belanglos gehalten haben. Sie nahm ihren Mantel und war dankbar, dass er schwarz war. Was der Detective als Nächstes sagte, ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben.




  »Hätten Sie Lust, irgendwann mit mir auszugehen?«




  Einen Augenblick lang starrte sie einfach nur auf ihre Hand, die den Türknauf umklammerte.




  »Fragen Sie das all Ihre Zeuginnen, oder nur die, die Models sind?«, konterte sie.




  »Ich frage das zum ersten Mal. Ich dachte mir, Sie haben hier wahrscheinlich nicht viele Freunde.«




  »Ich habe genug Freunde, danke«, log sie. »Und Sie auch, so wie’s aussieht.«




  Er grinste. »Ja, da haben Sie wohl Recht. Entschuldigen Sie die Frage.«




  Höflich geleitete er sie zum Fahrstuhl.




  »Danke für Ihre Hilfe, Miss Vanderwall«, verabschiedete er sich kühl, bevor die Türen zuglitten.




  Makedde verspürte den Drang, sich für ihre Ruppigkeit zu entschuldigen, doch plötzlich war er weg. Er hatte sie mit seiner Frage total überrumpelt. Was hatte dieser Mann bloß an sich? Eben hatte sie noch Lust, ihm den Hals umzudrehen, und im nächsten Moment wollte sie ihn am liebsten küssen.




  Sie zog sich ihren Mantel an und trat hinaus auf die Straße. »Fragen Sie das all Ihre Zeuginnen, oder nur die, die Models sind?«, äffte sie sich selber wütend nach. »Bla-blabla! Idiotin.«




  16




  Detective Flynn machte sich auf etwas gefasst. Er hatte gerade die Mittwochzeitung gelesen und wusste intuitiv, dass sein Chef nicht glücklich sein würde. Er rieb sich die rot geränderten Augen und betrat das Büro. Unter dem einen Arm hatte er die Akten, mit denen er sich die ganze Nacht beschäftigt hatte, unter dem anderen die Zeitung mit dem Stein des Anstoßes. An seinem Schreibtisch begrüßte ihn sein eifriger Partner. Er hatte sein schlimmstes, ausdrucksloses Sekretärinnen-Gesicht aufgesetzt.




  »Detective Inspector Roderick Kelley wünscht Sie umgehend in seinem Büro zu sehen, Sir«, säuselte Jimmy.




  »Hat er schon mit dir gesprochen?«




  »Oh, ja, und überraschenderweise geht es diesmal um etwas Erfreuliches.«




  Auf dem Weg ins Büro seines Vorgesetzten rückte Andy unbewusst seine Krawatte zurecht und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.




  Die Tür stand offen. Detective Inspector Kelley erwartete ihn bereits.




  »Detective Flynn«, begrüßte er ihn und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Kommen Sie rein.«




  Detective Inspector Kelley war ein schlanker grauhaariger Mann Anfang fünfzig. Er hatte schiefergraue Augen, dünne Lippen und ein kantiges, glatt rasiertes Gesicht. In allem, was er tat, war er äußerst rationell, und auch mit Worten ging er eher sparsam um. Er hatte eine sehr direkte Art und war extrem intelligent. Andy hatte enormen Respekt vor ihm. Die Morgenzeitung lag aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch. Für Andy lag sie falsch herum, doch auch wenn die fette Schlagzeile auf dem Kopf stand, war sie problemlos zu lesen.




  SERIENMÖRDER IN SYDNEY AM WERK– POLIZEI TAPPT IM DUNKELN.




  »Was sagen Sie dazu?«, fragte Kelley herausfordernd, als Andy ihm gegenüber auf dem heißen Stuhl Platz genommen hatte.




  Andy schwieg und suchte nach einer passenden Antwort. »Also, Sir, wir haben versucht, es unter Verschluss zu halten, aber irgendjemand hat Wind von der Sache gekriegt und es sofort rausgeblasen, was natürlich zu erwarten war. Wir haben einen Haufen Anrufe gekriegt, aber keiner hat uns weitergebracht.«




  »Und haben wir es tatsächlich mit einem Serienmörder zu tun?«




  »Wenn Sie mich fragen, ja.«




  »Erzählen Sie mir von dem Fall.«




  »Es sind ganz eindeutig Ritualmorde mit einer speziellen Handschrift– fast wie aus dem Lehrbuch, mit Verstümmelungen nach einem deutlich erkennbaren Muster. Leider ist es uns bisher nicht gelungen, irgendeine Beziehung zwischen ihnen herzustellen– wenn man davon absieht, dass sie alle etwa im gleichen Alter waren, ähnlich aussahen und so. Der Mörder hinterlässt nicht viele Spuren– außer der Sache mit den Schuhen.«




  »Er hinterlässt Spuren, Flynn. Sie hinterlassen immer Spuren. Man muss sie nur finden und richtig deuten.«




  Andy wusste, dass sein Chef unzufrieden mit ihm war, wenn er ihn ›Flynn‹ nannte. »Natürlich…«, begann er.




  »Und der Schuh, der zurückbleibt, ist immer ein Schuh des Opfers?«




  »Cristelle wurde mit solchen Schuhen gesehen, als sie das Red Fox verlassen hat. Bei Roxanne und Catherine wissen wir es nicht.«




  »Was haben Sie noch?«




  »Alle Opfer weisen Kopfverletzungen auf, die ihnen mit einem schweren, stumpfen Gegenstand zugefügt wurden. Vermutlich handelt es sich um einen gewöhnlichen Allzweckhammer. Davon werden in Sydney Tausende verkauft.«




  »Was noch?«




  »Für die anderen Verletzungen muss sich der Täter Zeit genommen haben. Die Schnitte könnten auf einen Arzt oder Chirurgen hinweisen, aber genauso gut könnte es natürlich jeder andere Verrückte gewesen sein. Das wissen wir spätestens seit Jack the Ripper.«




  »Ich bin ganz Ohr«, drängte Detective Inspector Kelley ihn fortzufahren.




  »Am Fundort der Leiche von Catherine Gerber hat sich niemand Außergewöhnliches herumgetrieben«, fuhr Andy mit seinem Bericht fort. »Wie es aussieht, kehrt der Mörder nicht noch einmal an den Ort des Geschehens zurück. Ich habe immer noch diesen Fotografen in Verdacht. Dass wir den Film aus seiner Kamera beschlagnahmen wollten, schien ihn mehr aufzuregen als die furchtbar zugerichtete Frauenleiche. Er hat schon öfter mit Makedde Vanderwall gearbeitet, und vielleicht hat er alles so arrangiert, dass sie ihre ermordete Freundin findet. Als ultimativen Kick sozusagen.«




  »Hat er ein Alibi?«




  »Nein.«




  »Und was ist mit diesem mysteriösen Mann, mit dem das letzte Opfer liiert war?«




  Andy hasste es, mit Fragen konfrontiert zu werden, auf die er keine befriedigenden Antworten hatte. »Nach dem bisherigen Stand der Dinge könnte es jeder sein. Die beiden haben ihre Affäre geheim gehalten, und bisher hat sich noch niemand freiwillig bei uns gemeldet. Ich bezweifle aber, dass die Geschichte überhaupt etwas mit dem Mord zu tun hat.«




  »Irgendwelche Indizien am Körper der Opfer?«




  »Nichts, was auf einen spezifischen Verdächtigen hinweist. Der Mörder benutzt Kondome. Bei keinem der Opfer wurde Sperma gefunden, was ich bei der Brutalität, mit dem der Mörder vorgeht, ungewöhnlich finde. Entweder hat unser Killer Angst, sich irgendeine Geschlechtskrankheit einzufangen, oder er will, was ich für wahrscheinlicher halte, keine DNA hinterlassen. Dafür würden auch die Desinfektionsmittelrückstände sprechen, die wir auf den Leichen gefunden haben.«




  »Also vielleicht jemand, der sich in der Gerichtsmedizin auskennt. Vielleicht hat er eine Weile gesessen. Oder er ist einfach nur ein Sauberkeitsfanatiker. Was haben Sie noch?«




  »Wir haben auf allen Opfern dunkle Fasern gefunden, die von einem dicken Stoff stammen, vermutlich von einer Decke. Jedenfalls sind es keine Teppichfasern.«




  Detective Inspector Kelley starrte aus dem Fenster. »Etwas, worin die Leiche transportiert oder versteckt wurde?«




  »Davon gehe ich aus. Außerdem wurden Haare in den Wunden gefunden.«




  »Vom Mörder?«




  »Als Miss Gerber gefunden wurde, war sie schon mindestens sechsunddreißig Stunden tot. Außerdem war es am Fundort ziemlich windig. Wie es aussieht, sind alle möglichen Fasern und Haare von woanders herangeweht worden. Jedenfalls haben wir völlig unterschiedliche Haare gefunden. Lange blonde, lange braune, kurze braune, rote, lockige– was immer Sie wollen. Im Moment sind die Haare bei der DNA-Analyse. Es gibt auch eine Theorie, nach der einige der Haare von den vorherigen Opfern stammen.«




  Detective Inspector Kelley schwieg. Er wandte Andy den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. Die Hände hatte er hinter dem Rücken gefaltet, und unbewusst knibbelte er an seinen Fingernägeln. Als Folge seines nervösen Ticks war die Nagelhaut wund. Auf seinem Schreibtisch tickte eine Uhr.




  Schließlich ergriff er erneut das Wort. »Da wir nun also davon ausgehen können, dass wir es mit einem Mehrfachmörder zu tun haben, stelle ich Ihnen ab sofort mehr Leute zur Verfügung. Sie leiten ab jetzt eine kleine Einsatzgruppe. Ich gebe Ihnen Hunt, Reed, Mahoney, Sampson und Hoosier. Über Bradford können Sie ab sofort ganz verfügen, außerdem haben Sie den Rest Ihrer Truppe. Sie können also ab sofort problemlos in die Wege leiten, was immer Sie für erforderlich halten. Die Medien versetzen die Bürger dieser Stadt in Angst und Schrecken. Wenn da draußen wirklich ein Serienmörder herumläuft, will ich, dass er gestoppt wird.«




  Andy war beeindruckt. Normalerweise war sein Vorgesetzter knauserig…




  »Vielen Dank, Sir. Aber Hoosier… äh, ich bin nicht sicher–«




  Inspector Kelley schnitt ihm das Wort ab. »Sie bekommen die Leute, die ich Ihnen zuweise.« Damit war das Thema erledigt. Wieder ging er zu seinem wohl verdienten Fenster hinüber. Andy wusste, wie viele Jahre harte Arbeit ihn diese herrliche Aussicht gekostet hatte. Ohne sich umzudrehen, beendete Inspector Kelley die Unterredung mit den Worten: »Gehen Sie jetzt an die Arbeit! Ach– und nehmen Sie das Pin-up-Girl von der Anschlagtafel! Es lenkt Sie von der Arbeit ab.«




  »Jawohl, Sir.« Andy stockte. »Moment mal– hat es etwa jemand wieder aufgehängt?«




  Andy trommelte sein Team zusammen. Es tat gut, grünes Licht für eine gründliche Ermittlung zu haben. Kürzungen im Polizeibudget hatten in den vergangenen Jahren die Arbeit eines jeden immer mehr erschwert. Hätte es sich bei den Opfern nicht um zwei Nutten und eine Ausländerin gehandelt, sondern um die Töchter wichtiger Politiker, wäre vom ersten Tag der Ermittlungen an ein Geldsegen vom Himmel gefallen, so ungerecht das auch war.




  Andy wies das bisherige Team an, seine Recherchen fortzusetzen. »Beamte Hunt, Mahoney, Reed und Sampson– Sie überwachen den Fotografen. Zweiergruppen, Zwölf-Stunden-Schichten. Für eine Hausdurchsuchung haben wir nicht genug gegen ihn in der Hand, aber wir werden diesen Kerl im Auge behalten. Ich will, dass Sie Tony Thomas nicht aus den Augen lassen.«




  An Jimmy gewandt fuhr er fort: »Colin Bradford soll den Fundort der Leiche weiter überwachen. Man kann nie wissen, wer da aufkreuzt.«




  »Ich rede mal mit unseren Leuten im Cross«, bot Jimmy über das allgemeine Gemurmel hinweg an, während sich die Gruppe zerstreute. »Falls dieser Malaka da sein Unwesen treibt, hat vielleicht jemand etwas gehört oder gesehen.«




  »Gute Idee. Und check auch die Zeitungen nach Kontaktanzeigen, in denen Mädchen für Schuhwerbung gesucht werden.«




  Jimmy überlegte einen Augenblick. »Bei dem Model kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, dass es auf so eine Anzeige angesprungen ist.«




  »Ich weiß. Aber vielleicht war Catherine Gerber ja die Ausnahme. Es kann doch sein, dass der Mörder normalerweise nach einem netten kleinen System vorgeht und das Model nur zufällig in seine Klauen geraten ist. Hier gibt’s keine festen Regeln.«




  »Ja, Sir. Ich kümmere mich darum«, versprach Jimmy.




  Andy war überrascht, als sich aus dem hinteren Teil des Raums leise eine Stimme meldete. »Und was ist mit mir, Sir?«




  Es war wieder einmal Hoosier.




  »Fragen Sie Colin, ob Sie irgendetwas Nützliches tun können«, erwiderte Andy schroff und machte eine abwinkende Handbewegung, als wolle er eine Sommerschmeißfliege verscheuchen.
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  »Was soll das heißen, Sie haben ihn nicht gefunden?«, schrie JT in kaum verhohlener Panik.




  Luthers Miene blieb unverändert, als er mit seiner üblichen tiefen und monotonen Stimme simpel feststellte: »Kein Ring.«




  Luther war gebaut wie ein knorriger, unerschütterlicher zweihundert Jahre alter Baumstumpf. Seine Brust befand sich etwas oberhalb von JTs Augen, und sein Kopf, der steif auf einem dicken, muskulösen Hals zwischen seinen breiten Schultern saß, überragte jeden anderen. Sein glattes Haar fiel ihm über die Augen und war von den Schläfen bis zum Hinterkopf radikal abrasiert. Seine ledrige, vernarbte Haut sah aus wie eine Straßenkarte, und seine kleinen Augen ruhten starr und reglos in ihren Höhlen. Zum Glück hatte JT sich nur ein einziges Mal persönlich mit dem Mann treffen müssen. Luther war vermutlich der Beste, den er finden konnte, doch JT hätte eine rein geschäftliche Beziehung auf Distanz vorgezogen.




  »Sie bestellen mich extra hier raus in diese vergammelte Kaschemme und kommen mir dann mit so einer Nachricht?«, versuchte JT seinen Standpunkt so klar wie möglich zu machen. »Ich will keine schlechten Nachrichten. Dafür bezahle ich Sie nicht.«




  Luther schwieg.




  Die dämmerige Kneipe war eine heruntergekommene Spelunke mit abgetretenen rotgemusterten Teppichen. Eine Fluchtburg für Alkoholiker, in der es nach Hopfen, Elend und Zigarettenqualm stank. JT sah sich verstohlen um und rümpfte angesichts des widerwärtigen Gestanks die Nase. An der hinteren Wand flimmerte eine Neonreklame für eine Biermarke. Es war nicht gerade die Art von Lokal, die er normalerweise aufsuchte, und ein himmelweiter Unterschied zu seinem Club in der Macquarie Street.




  Der Barkeeper stellte ihm ein paar Erdnüsse hin, doch obwohl JT hungrig war, konnte er sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, aus einer Schale zu essen, in der Gäste eines solchen Ladens herumgegrapscht hatten. Er stellte sich vor, wie jede Nuss mit Salmonellen und Hepatitis A verseucht war. Wieder wischte er sich die Hände an der Hose ab und hoffte, dass er sich nicht am Türgriff oder am Barhocker irgendeine widerliche Krankheit einfangen würde.




  »Hören Sie, Luther«, sagte er nachdrücklich. »Ich will den Ring zurückhaben, und ich will, dass dieses Model von der Bildfläche verschwindet. Muss ich mehr zahlen?«




  »Sie wollen, dass ich sie erledige?«, fragte Luther und sah ihn erwartungsvoll an, wobei er mit einem seiner riesigen, schwieligen Finger in einer seltsamen Geste über seine narbige Handfläche strich. Wie es JT schien, hätte es ihm große Freude bereitet, diesen Auftrag zu erledigen.




  »Das ist nicht nötig. Machen Sie ihr ein bisschen Angst, setzen Sie sie unter Druck und sorgen Sie dafür, dass sie die Stadt verlässt.«




  Luther nickte.




  »Ich halte nichts von solchen persönlichen Treffen. Halten Sie mich auf dem Laufenden wie sonst. Und rufen Sie nur von öffentlichen Telefonzellen an. Verstanden?«




  »Alles klar.« Er starrte auf JT hinab. »Und die Kohle?«




  JT fingerte in seiner Tasche herum. Es widerstrebte ihm, so einen üppigen Betrag für eine so geringe Leistung zu übergeben. »Wenn alles erledigt ist, lege ich noch was drauf.«




  Luther nahm den Umschlag, stopfte ihn in die Gesäßtasche seiner dunklen Jeans, schüttete den Rest seines Biers hinunter und verließ die Spelunke ohne ein weiteres Wort.
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  Makedde kam auf Zehenspitzen aus dem Bad. Sie war noch nass vom Duschen und summte den Hit mit, der gerade im Radio lief. Es kostete sie einige Mühe, die Überreste des schwarzen Rußpulvers zu ignorieren, die immer noch die meisten Oberflächen ihrer Wohnung zierten. Ihr Sonnenuntergangslauf hatte eine berauschende Wirkung gehabt, und sie fühlte sich verjüngt und endlich befreit von der schweren Last der Trauer. Spontan begann sie zu tanzen, und ihre sauberen, nassen Füße quietschten auf dem Boden. Sie wollte sich auf keinen Fall von Angst und Unglück unterkriegen lassen. Irgendwie musste es ihr gelingen, ihre innere Anspannung zu überwinden, wieder voll aufzudrehen und alles abzuschütteln.




  Sie riss sich das Handtuch weg und nahm eine übertriebene Rockstar-Pose ein. Nachdem sie einen Moment grinsend im Evaskostüm dagestanden hatte, überkam sie ein Anflug von Verlegenheit, und sie ging, immer noch mitsummend, zum Kleiderschrank. Der Song machte gute Laune. Schließlich ertönte der letzte Refrain, und ein Radiomoderator erinnerte seine Zuhörer daran, dass sie Triple J. hörten. »Und jetzt zu den Nachrichten«, fuhr der Moderator fort. »In Sydney wächst die Angst vor einem Serienmörder, der möglicherweise in der Stadt sein Unwesen treibt…«




  Sie machte kehrt und ging rasch zum Radio hinüber. Dabei rutschte sie auf dem nassen Boden aus und landete mit gespreizten Beinen mit einem dumpfen Aufschlag auf den harten Dielen. Ihre nassen Haare hingen ihr in wirren Strähnen übers Gesicht.




  Der DJ fuhr fort: »Das letzte Opfer, das neunzehn Jahre alte kanadische Model Catherine Gerber …«




  Makedde lag mit schmerzenden Prellungen auf dem Boden, das Lächeln war von ihrem Gesicht verschwunden. Catherine. Es gab kein Entkommen. Ständig und überall wurde sie an den Mord erinnert. Im Radio, im Fernsehen und auf den Titelseiten der Zeitungen. Sie strich sich das Haar aus den Augen und betrachtete ihren nackten Körper. Frisches Blut zog lange, rote Streifen über ihre Beine und hinterließ kleine dunkle Flecken auf ihrem Gesäß.




  Jetzt sehe ich aus wie Catherine.




  »…dritte Frau, die brutal ermordet aufgefunden wurde…«, fuhr der Moderator fort.




  Makedde versuchte nicht hinzuhören. Ihr Gesicht war aschgrau. Kleine Blutflecken sprenkelten den Boden. Halb vom Radio übertönt, begann das Telefon zu klingeln, doch sie saß reglos da, wie gelähmt vom Anblick der roten Schlieren auf dem Boden. Ihr ganzer Körper war voll davon, überall um sie herum war Blut, und es roch scharf nach Metall und verwesendem Fleisch. Es war so entsetzlich rot, genauso wie das Blut, mit dem Catherines Leiche besudelt gewesen war. Makedde starrte an sich herab, als wäre sie in Blut gebadet, doch dann blinzelte sie noch einmal, und das Blut war schlagartig verschwunden. Nur ein paar harmlose Streifen waren noch da. Die Spur aus winzigen roten Tropfen führte direkt zur Dusche. »Diese verdammten Rasierer!«, rief sie, als ihr klar wurde, woher das Blut kam.




  Beim fünften Klingeln schaffte sie es, aufzustehen und vorsichtig den Raum zu durchqueren. Doch das Telefon war ihr erst einmal egal. Vor allem musste sie sofort dieses grässliche Radio ausschalten.




  »… laut Angaben der Polizei…«




  Sie drehte den Sender weg und empfand es als Segen, die Stimme des Moderators nicht mehr zu hören. Da das Telefon immer noch klingelte, nahm sie schließlich den Hörer ab.




  »Hallo?«




  Klick.




  Sie schleuderte den nervtötenden Apparat quer durch den Raum. Er flog durch die Luft und prallte mit einem Krach und einem kurzen Bimmeln gegen die gegenüberliegende Wand. Langsam und bewusst atmend langte sie nach dem Handtuch und trocknete sich die Füße ab; dabei achtete sie darauf, es nicht mit dem Blut von der Schnittverletzung an ihrem Knöchel zu beflecken. Als sich ihr Herzschlag gerade wieder einigermaßen normalisiert hatte, wurde sie von dem lauten, völlig unerwarteten Geräusch des Türsummers aufgeschreckt. Sie brauchte ein paar Sekunden, um das Summen zu identifizieren– immerhin war es das erste Mal, dass jemand die Gegensprechanlage benutzte.




  »Hallo?«




  »Hier ist Detective Flynn. Kann ich Sie vielleicht kurz sprechen?«




  Detective Flynn? »Ich… Sie kommen etwas ungelegen.«




  Sie fühlte sich plötzlich sehr nackt.




  »Sind Sie nicht allein?«




  »Doch. Aber ich komme gerade aus der Dusche.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast neun. »Ist es nicht ein bisschen spät?«




  Er zögerte. »Ich kann warten, bis Sie angezogen sind.«




  »Gibt es etwas Wichtiges?«




  »Ja.«




  Hör endlich auf, dich dem Mann gegenüber wie ein Drachen zu benehmen, Makedde!




  »Okay. Ich werfe mir schnell etwas über. Augenblick!« Sie hängte den Hörer der Sprechanlage ein und rannte zum anderen Ende des Raums, um das Telefon aufzuheben. Sie stellte es zurück an seinen Platz und hastete ins Bad, wo sie hektisch ein wenig Toilettenpapier anfeuchtete und die Blutspuren von ihren Beinen wischte. Als Nächstes schlüpfte sie in ihre Levi’s und kramte ein Sweatshirt aus der Kommode neben ihrem Bett hervor. Auf dem Rückweg zur Sprechanlage knöpfte sie den letzten Knopf ihrer Jeans zu.




  »Sind Sie noch da?«, fragte sie in den Hörer.




  »Ja«, kam Detective Flynns Stimme zurück.




  »Kommen Sie rauf.«




  Erst jetzt dachte sie daran, einen schnellen Blick in den kleinen Wandspiegel zu werfen. Sie musterte die Reste ihres Make-ups und ihr nasses Haar, das sie flüchtig zu einem Knoten zusammengebunden hatte. Ihr war anzusehen, dass sie geweint hatte, und ihr Spiegelbild war alles andere als schmeichelhaft, doch sie sah bei weitem nicht so furchtbar aus, wie sie sich fühlte. Sie öffnete die Tür, und Andy lächelte sie an. Er trug einen attraktiven, wenn auch etwas verknitterten marineblauen Einreiher.




  »Tut mir Leid, dass ich Sie störe. Aber ich war gerade in der Gegend und ich… äh…«




  »Bitte, kommen Sie doch rein«, unterbrach sie ihn, trat einen Schritt zurück und drehte sich schnell um, damit er ihre verschwollenen Augen nicht sah. Er kam wirklich zum falschen Zeitpunkt. Sie wollte ihn nicht wissen lassen, dass sie geweint hatte. »Tut mir Leid, wenn ich auf Ihre Einladung gestern Abend ein bisschen schroff reagiert habe«, sagte sie über ihre Schulter hinweg und steuerte die Kochzeile an.




  »Das war nur eine Dummheit, die mir einfach so rausgerutscht ist. Völlig unangebracht. Bitte entschuldigen Sie.«




  »Ist schon okay. Freut mich, dass wir… äh, dass wir uns also verstehen.« Sie ging zur Arbeitsfläche und tat so, als räume sie das Geschirr weg. »Also, was kann ich für Sie tun?«




  Andy schlenderte zum Küchenbereich und lehnte sich an die Wand. »Na ja, wie gesagt– ich war gerade in der Gegend und wollte noch die eine oder andere Frage loswerden. Tony Thomas hat vor Ihrer Tür herumgelungert. Mich interessiert zum Beispiel, ob er Sie belästigt hat.«




  »Nicht wirklich«, erwiderte sie und wandte ihm immer noch den Rücken zu.




  »Nicht wirklich? Wie soll ich das verstehen?«




  Sie schwieg.




  »Hey– alles in Ordnung?«




  Sie stützte sich mit den Händen auf der Arbeitsfläche ab und wandte sich zu ihm um. »Nicht wirklich«, sagte sie schlicht.




  Als ihre Blicke sich trafen, schmolz der professionelle Ausdruck aus Andys gefasster Miene. Er trat zu ihr und legte behutsam die Hand auf die ihre. »Ist ja gut. Sie halten sich wirklich toll.«




  »Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete sie und ärgerte sich, dass ihre Lippen bebten und sie nichts dagegen tun konnte.




  »Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich habe schon abgebrühte Polizisten wegen so etwas zusammenbrechen sehen. Sie sind wirklich tapfer.«




  Sie war völlig durcheinander, und ihr Körper drängte sie, Dinge zu tun, die ganz und gar nicht angebracht waren. Am liebsten wollte sie sich in seine Arme schmiegen, sich von ihm festhalten lassen, zu ihm aufblicken und seine Lippen schmecken.




  »Ich, äh…« Sie kämpfte gegen die Versuchung an und entwand sich seiner tröstenden Hand. »Mir geht es gut, wirklich. Was wollten Sie sonst noch von mir wissen?«




  Andy reagierte auf dieselbe Weise. Er trat zurück und steckte die Hände in die Taschen seines Jacketts. »Makedde, was wollte Tony Thomas von Ihnen?«




  »Na ja…«




  Sein Gesicht wurde ernst. »Makedde.«




  »Na schön«, gab sie sich geschlagen, »wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Er hat sich gestern selber zum Mittagessen mit mir eingeladen, kam mit einem billigen Blumenstrauß hier hereingeschneit, hat seinem Ruf als schmieriger Kotzbrocken alle Ehre gemacht und ist heulend wieder abgezogen.«




  »Heulend?« Andy wirkte geschockt. »Mein Gott, Makedde. Er ist Verdächtiger. Was auch immer Sie vorhaben, hören Sie sofort damit auf. Ich will nicht, dass Sie in diese Sache verwickelt werden.«




  »Bitte? Glauben Sie wirklich, dass ich nicht in diese Sache verwickelt bin?«




  »Handeln Sie sich einfach keinen Ärger ein.«




  Mak streckte sich ein wenig, so dass sie ebenso groß war wie er, trat dicht an ihn heran und stellte mit neu gewonnenem Selbstbewusstsein klar: »Ich kann sehr gut auf mich aufpassen, Detective.«




  Er bedachte sie mit einem langen, festen Blick, dem sie unbeirrt standhielt.




  »Und?«, fragte er schließlich. »Haben Sie irgendetwas herausgefunden?«




  »Es schien ihm ziemliche Sorgen zu bereiten, dass die Polizei seine Unterlagen durchsucht hat. Außerdem hat er zugegeben, dass er die Location für das Shooting ausgesucht hat, aber er hat behauptet, er hätte diesen speziellen Strandabschnitt nur deshalb gewählt, weil er sich dort die saftige Gebühr sparen konnte, die anderswo fällig wäre.«




  »Das ist alles? Kein Geständnis?«




  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.




  »Falls Sie je vorgehabt haben sollten, Detective zu werden, vergessen Sie’s«, sagte er geradeheraus. »Das ist kein besonders glamouröser Beruf.«




  »Sind Sie bloß vorbeigekommen, um mich zu unterschätzen, oder haben Sie auch irgendetwas Sinnvolles zu sagen?«, fauchte sie zurück.




  »Mischen Sie sich einfach nicht in die laufenden Ermittlungen ein und halten Sie sich von den Verdächtigen fern.«




  »Danke für Ihre guten Ratschläge«, entgegnete sie unverblümt. »Einen schönen Abend noch. Oder wollten Sie mich noch etwas fragen?«




  »Nein. Das war’s«, erwiderte er, doch seine Augen sagten etwas anderes. »Tony könnte sich als sehr gefährlich erweisen. Wenn er sich noch einmal mit Ihnen in Verbindung setzt, lassen Sie es mich bitte umgehend wissen.« Er setzte seine Maske professioneller Distanziertheit wieder auf und fuhr fort: »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Miss Vanderwall.« Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen, doch dann fiel ihm im Wohnzimmer etwas auf, und seine Augen wurden groß. Er ging hinüber.




  »Auf Ihrem Boden sind Blutspuren.«




  Sie folgte ihm aus der winzigen Küche und merkte, dass sie errötete. »Ach, das ist nichts weiter… Frauenprobleme.« Im selben Moment wurde ihr bewusst, wie sich das anhören musste.




  Er verzog das Gesicht und trat einen Schritt zurück.




  »Nein, nein. Nicht solche Frauenprobleme«, beeilte sie sich zu versichern. »Ich habe mich beim Rasieren am Knöchel geschnitten.«




  »Ach so!«, sagte er und lachte. »Schlimm?«




  »Nein, überhaupt nicht. Es hat nur ein bisschen geblutet, wegen der heißen Dusche. Der Schnitt ist winzig. Nicht der Rede wert. Und wie geht es Ihrer Hand?«




  »Oh, gut.« Er sah hinab auf die Pflaster, die seine Knöchel zierten. »Tut schon gar nicht mehr weh. Also… ich gehe dann.«




  Für einen Augenblick hing unbehagliches Schweigen in der Luft, doch in der nächsten Sekunde löste sich der kurze Moment betretener Intimität in nichts auf, und er drehte sich um und ging zur Tür. Sie verabschiedete sich und sah ihm nach, als er die Treppe hinabstieg und auf der Straße verschwand.
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  Er brauchte nicht im Telefonbuch nachzuschlagen. Die Nummer war unauslöschlich in seinem Gedächtnis gespeichert, genau wie ihr Name. Er wählte langsam und mit Bedacht und kostete jeden einzelnen Klick und Wählton aus wie ein Liebhaber das Vorspiel. Es war so einfach, sie zu erreichen, und was immer sie gerade tat– sie würde es für ihn unterbrechen.




  »Hallo?«




  Sie klang müde. Offenbar war sie immer noch allein in ihrer Wohnung.




  »Hallo? Ist da jemand?«




  Er lauschte ihrem Atem, wie er ihre Kehle, ihren Mund und ihre weichen Lippen passierte und an sein Ohr drang.




  »Ich lege jetzt auf…«, sagte sie verärgert.




  Hörte er einen Anflug von Enttäuschung in ihrer Stimme? Wollte sie, dass er zu ihr kam? Oder sollte er noch warten?




  Als sie auflegte, legte er ebenfalls auf und ging zur anderen Seite seines Bettes, wo im Licht seiner Lampe eine dünne Klinge blitzte.




  Heute Abend?




  Nein. Sie war etwas ganz Besonderes. Er durfte nichts überstürzen. Morgen ist der richtige Zeitpunkt.




  Er wollte ihren Atem noch einmal hören. Die kalte Klinge in der Hand, wählte er mit ihrer rasiermesserscharfen Spitze erneut ihre Nummer.
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  Auf dem Weg zu dem riesigen Kaufhaus an der Elizabeth Street kam Makedde ein stetiger Strom gehetzter Geschäftsleute entgegen. Sie musterte die Menge mit müden Augen und wünschte sich nichts sehnlicher, als sofort wieder zurück in ihr Bett zu kriechen. Ein verrückter Anrufer hatte ihr Telefon bis spät in die Nacht immer wieder klingeln lassen und sie ein weiteres Mal um ihren kostbaren Schlaf gebracht. Sie hätte sich die Mühe sparen sollen, das Telefonkabel wieder einzustecken. Irgendwann hatte sie den verdammten Hörer neben die Gabel gelegt und war schließlich doch noch eingeschlummert.




  Mehrere Schaufenster des Kaufhauses waren einzig und allein der Becky-Ross-Werbung gewidmet und zeigten überlebensgroße Poster des einundzwanzigjährigen Soap-Stars und alle möglichen weiteren Informationen zu ihrer Modepräsentation. Jede Kleinigkeit an Beckys sorgfältig gepflegtem Image war ein gefundenes Fressen für die australische und englische Klatschpresse– was sie trug, welchen Schönheitsoperationen sie sich angeblich unterzogen hatte und, natürlich, mit wem sie gerade schlief. Als sie vorübergehend mit einem berühmten Rugbyspieler zusammen gewesen war, hatten die Medien Kopf gestanden, doch sobald die nächsten heißen Neuigkeiten auf den Markt gekommen waren, hatten sie das Interesse an der Affäre verloren. Wenig später hatte Becky dem Rugbyspieler unrühmlich den Laufpass gegeben.




  Becky hatte eine Vorliebe für grell gefärbte Haare– platinblond, dann rot, dann wieder platinblond–, gewagte Dekolletés und durchsichtige Designerstücke, was sie zum absoluten Liebling der Paparazzi und Klatschmagazine machte. Seit Makedde in Australien war, hatte sie Becky auf unzähligen Zeitschriftentiteln und in etlichen Fernsehwerbespots für Fastfood gesehen. Irgendwie war es ihr gelungen, die konservative Führungsmannschaft des Kaufhauses davon zu überzeugen, dass sie ein Werbeträger für Modeartikel war.




  Erschöpft stieß Makedde die eleganten Türen auf. Ihre schwarze Modeltasche hing schwer auf ihrer Schulter. Es war ihr erster Job seit dem grausigen Fund am Freitag, und sie fühlte sich ihm eigentlich nicht gewachsen. Einige Kunden drehten sich um und sahen ihr nach, wie sie zielstrebig durch das Kaufhaus schritt. Sie steuerte die Rolltreppe an, vorbei an Kosmetikständen, an denen in allen Farben schillernde Lippen- und Lidschattenstifte in makellos geputzten Glasvitrinen auf silbern und golden schimmernden Auslageflächen aufgereiht waren wie Lutscher in den Regalen eines Süßwarengeschäfts. Das ganze Erdgeschoss war von einem aufdringlichen, blumigen Duft durchdrungen– einer Mischung aus Hunderten verschiedener Parfüms und Kosmetika.




  Nachdem sie siebenmal die Rolltreppe gewechselt und sich während der endlosen Besichtigungsfahrt durch die Kaufhausetagen gefragt hatte, warum sie nicht gleich den Aufzug genommen hatte, fand sie schließlich den Salon für die Modeschauen. Über dem Kopfende eines langen, schmalen T-förmigen Laufstegs war ein riesiges Banner mit Beckys Namen und diversen, etwa einen Meter großen Hochglanzfotos ihres Schmollmundgesichts aufgespannt. Auf dem Foto wirkte sie modisch streng, und Makedde war nicht sicher, ob das zu Becky passte. Zu beiden Seiten des Laufstegs warteten mindestens zweihundert leere Stühle auf die Paparazzi, die Reichen und Berühmten und das sonstige Modevolk, das jeden Moment eintreffen würde. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatten die Klatschkolumnisten bereits wild über Beckys fragwürdige Eignung zur Modedesignerin spekuliert, doch Makedde bemühte sich, dem Ganzen aufgeschlossen gegenüberzustehen.




  Rechts neben dem Laufsteg war die Tür zum Ankleideraum, und als Makedde den Raum betrat, wurde sie augenblicklich von allen Seiten von Kopf bis Fuß taxiert. Etwas überrascht sah sie sich um, blickte in sieben hübsche, ihr unbekannte Gesichter mit gerunzelten Stirnen und dachte, das kann ja heiter werden. Sie lächelte höflich und musterte die Kleidungsstücke an den zahllosen Ständern, die in den winzigen Raum gestopft worden waren.




  »Entschuldigung«, wandte sie sich an eine angenehm durchschnittlich aussehende Frau, die ihrem Namensschild zufolge Sarah hieß. »Ich bin Makedde. Kannst du mir vielleicht sagen, was für mich vorgesehen ist?«




  Die junge Frau, wahrscheinlich eine freiwillige Ankleidehilfe, führte sie zu einem Kleiderständer, an dem ein Zettel mit der Aufschrift ›Macayly‹ haftete. Obwohl ihre Sedcard mit Foto ebenfalls an den Ständer geheftet war, hatten sie es geschafft, ihren Namen falsch zu schreiben.




  Zuerst ging sie bei sämtlichen Kleidungsstücken die Schildchen mit den Größenangaben durch. Die Standardgröße für Models war normalerweise sechsunddreißig, doch einige Designer präsentierten ihre Muster auch in Größe vierunddreißig. Was ihre eigene Größe betraf, gab sich Makedde keinen Illusionen hin. In Größe vierunddreißig könnte sie sich nicht einmal hineinzwängen, wenn ihr Leben davon abhinge. Als ihr ein Spitzenrock mit dem gefürchteten Etikett in die Hände kam, biss sie sich auf die Lippe. Verstohlen versuchte sie, sich den Rock über die Hüften zu zerren, doch der Stoff war nicht besonders elastisch. Die Spitze sah nicht so aus, als würde sie das Gezerre aushalten, und in der Tat bekam sie das verdammte Ding nur bis auf Halbmast.




  »Der Rock ist mir zu eng«, wandte sie sich kleinlaut an die Ankleidehilfe. In einem Raum voller Elfen glich dies in etwa dem Geständnis, einen Mord begangen zu haben.




  »Wir haben manchmal Probleme mit den Größen«, sagte die Ankleidehilfe. »Am besten tauschen wir dein erstes Outfit gegen das von jemand anderem.« Sie nahm die anderen Models ins Visier und zeigte auf ein besonders dünnes Mädchen. »Sie ertrinkt fast in diesem Jerseystretchkleid. Du füllst es bestimmt viel besser aus. Warum tauscht ihr nicht einfach?«




  Das war wirklich eine Erleichterung. Normalerweise würde die Stylistin sie angewidert anstarren und etwas sagen wie: »Du meine Güte, du hast aber wirklich gewaltige Ausmaße. Hast du gerade deine Periode?«




  Die Konfektionsgröße und die Schönheit anderer Models schüchterten Makedde oft ein, und wenn dazu noch die Sachen, die sie tragen sollte, nicht richtig saßen, machte sie das nur noch unsicherer. Natürlich wusste sie, dass sie keinen Grund hatte, so zu empfinden, aber sie konnte nicht umhin, jedes perfekte Paar Lippen, jedes Paar große Augen, jede schlanke Taille und jeden winzigen Po zu bemerken. Üppiger zu sein als alle anderen Models im Raum, konnte bei ihr an schlechten Tagen dazu führen, dass sie sich wie eine Missgeburt vorkam. In so einer Atmosphäre erschien ihr ihr Fleisch neben den zierlichen Körpern, die nur aus Haut und Knochen zu bestehen schienen, geradezu sündig. Es erschien ihr wie ein Zeichen von Hemmungslosigkeit, eine üppige Oberweite oder runde Hüften zu haben. Ja, sie hatte Größe sechsunddreißig, war gut in Form und auf keinen Fall zu dick, erst recht nicht, wenn man ihre Körpergröße berücksichtigte. Doch wie sollte sie sich wohl fühlen, wenn ein Kleidungsstück nicht richtig saß? Besonders, wenn sie in einer Stunde so viel verdiente wie die meisten Leute in einer Woche. Vermutlich fühlten sich die extrem schlanken Models genauso, wenn sie einen Büstenhalter nicht richtig ausfüllten. Es war wirklich verrückt.




  Als sie gerade das getauschte Kleid anprobieren wollte, betrat ein bekanntes Gesicht den Raum. Loulou, eine Visagistin, mit der Makedde schon öfter gearbeitet hatte, kam durch die Tür gerauscht wie ein Tornado. Sie trug einen riesigen Make-up-Koffer, auf dem Aufkleber aus aller Welt prangten, sowie mehrere grellbunte Einkaufstüten, aus denen Lockenwickler, Klettverschlussbänder und Haarbänder hervorquollen. Ihre dramatisch nachgezogenen Augenbrauen schienen unentwegt »Wow!« zu rufen, ihr gebleichtes Kraushaar sah aus wie eine Sturmfrisur, und ihre Fingernägel glitzerten blau.




  »Makedde!«, rief Loulou, als sie sie erblickte. Sie umarmte Makedde so stürmisch, dass diese fast keine Luft mehr bekam. Loulou war ein richtiger Wirbelwind und ein echtes Original. Sie nahm nie etwas übermäßig ernst, und selbst wenn sie stillstand, schien sie vor lauter Energie zu vibrieren. Sie war eine unverbesserliche Optimistin; und mithin genau das, was Makedde jetzt brauchte.




  »Loulou! Wie geht es dir?«




  »Großartig! Und selber? Du siehst göttlich aus. Ich habe schon gehört, dass du in Sydney bist.« Ihre Begeisterung war ansteckend, und Makedde hatte auf der Stelle Lust zu kichern und loszuprusten und alle Leute ›Schätzchen‹ zu nennen.




  »Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen?«, fragte Mak, während sie in das ausgetauschte Jerseystretchkleid schlüpfte. »Zwei Jahre?«




  Loulou dachte einen Moment nach. »Ist das schon wieder so lange her? Süße, du warst doch wohl nicht die ganze Zeit hier in Sydney, oder?«




  »Um Himmels willen, nein. Als wir uns damals getroffen haben, war ich nur für einen kurzen Auftrag hier. Nur für eine Woche.« Sie zog den Reißverschluss zu, so weit sie konnte, und fragte: »Sitzt es einigermaßen?«




  »Göttlich, Süße. Einfach göttlich.«




  »Okay, das ist gut genug für mich. Warst du im Ausland?«




  »Ja, ich war in Paris. Es war sagenhaft!«




  »Und wann gehst du zurück?«




  Sie stockte plötzlich, und von ihrer lebhaften Art war für einen Augenblick nichts mehr zu spüren. »Ach, ich weiß noch nicht…«




  Paris war ein harter Markt, und Makedde vermutete, dass Loulou eine von vielen gewesen war, die mit ihrem dortigen Verdienst nicht einmal die Reisekosten hatte bezahlen können.




  »Hast du noch irgendwo anders gearbeitet, als du in Europa warst?«, erkundigte sie sich.




  »Ja, in Deutschland. Das war einfach toll.«




  Göttlich. Sagenhaft. Toll. Das Wort ›okay‹ existierte in Loulous Wortschatz nicht. Ihre Meinung zu Deutschland konnte Mak nachvollziehen. Die deutschen Kataloge waren zwar öde und langweilig, doch man konnte dort eine Menge Geld verdienen. Es war ein idealer Ort, um sein Bankkonto aufzustocken.




  Loulou sah sich um und lächelte. »Und was hältst du von diesen Klamotten?« Sie zeigte auf ein winziges rotes Kleidchen mit Spaghettiträgern und gewagtem Ausschnitt. »Bei deinem Dekolleté sieht das bestimmt super aus.«




  Makedde lachte. »Einen BH kann man unter diesem Fummel jedenfalls nicht tragen. Ich sehe mich schon, wie ich auf dem Laufsteg einen sehr peinlichen Unfall habe.«




  »Lass doch einfach alles raushängen, Schätzchen! Die Fotografen werden dich dafür lieben!« Loulou hielt inne und machte ein ernstes Gesicht. »Das mit deiner Freundin tut mir wirklich Leid. Ich bin ihr nie begegnet, aber hier sind alle total geschockt. Wie furchtbar!«




  »Ja, das kann man wohl sagen.« Mak fragte sich, ob Loulou ihr vielleicht helfen konnte, Cats Freund zu identifizieren. »Kennst du eigentlich zufällig jemanden mit den Initialen JT?«




  Loulou legte den Kopf schief und dachte nach. »JT? Nicht dass ich wüsste. Mir fällt nur der Schauspieler J.T. Walsh ein.«




  »Nein, den meine ich nicht.«




  »Dann kann ich dir auch nicht weiterhelfen. Jetzt fange ich wohl besser mal an. Wir reden später weiter, Süße.«




  »Alles klar.«




  Die Modenschaukoordinatorin, eine große, schlanke Frau, die aussah wie ein ehemaliges Model, drängte die Mädchen aus der Umkleide. Der weiße, glänzend polierte Laufsteg erhob sich ungefähr einen Meter über dem Boden– gerade genug, um Makedde nervös zu machen, da sie den für Models üblichen Stringtanga trug und ziemlich kurze Röcke zu präsentieren hatte.




  »Okay«, begann die Koordinatorin, »ich möchte, dass ihr heute besonders seriös wirkt. Kein Lächeln. Es gibt vier Durchläufe, jedes Model präsentiert sieben Outfits.« Ein paar der Models, unter anderem Makedde, kramten kleine Blöcke hervor und machten sich Notizen, während die Frau weiterredete. »Beim ersten Durchlauf betreten vier Mädchen zum Takt der Musik den Laufsteg, dann geht jede einzeln, und am Ende kommen versetzt noch einmal alle vier.« Makedde notierte sich die verwirrenden Choreographieanweisungen, denen sie eine Menge Striche und Pfeile hinzufügte.




  Während sie dastand und schrieb, hatte sie plötzlich das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Die winzigen Härchen auf ihrem Nacken richteten sich auf, und sie drehte sich um und ließ ihren Blick durch den großen Raum schweifen. Die Schwingtür pendelte leicht, doch es war niemand zu sehen. Die anderen Mädchen machten sich alle eifrig Notizen und hörten aufmerksam zu; außer einigen in modischem Schwarz gekleideten Damen, die angelegentlich über das Bühnenbild diskutierten, war der Raum noch leer.




  »Das Finale beginnt mit einem Einzellauf zum Ende des Laufstegs«, fuhr die Koordinatorin fort, »darauf folgt eine halbe Drehung, dann der Gang bis zur Mitte des Laufstegs, dort eine halbe Drehung und schließlich die Schlusspose und der Abgang.«




  Die Schlusspose?




  Auf die Frage, ob alles klar sei, nickten alle Models, und die Probe begann. Eine imposante Stereoanlage erfüllte den Raum mit einem dröhnenden Dance-Rhythmus, und die erste Gruppe Models betrat den Laufsteg. Innerhalb weniger Sekunden herrschte absolute Verwirrung; die Mädchen stießen zusammen und schafften es in ihren Stöckelschuhen kaum, das Gleichgewicht zu halten. Die nächste Gruppe gab sich mehr Mühe, die festgelegten Schritte und Figuren genau einzuhalten; sichtlich nervös schlurften sie hintereinander her und aneinander vorbei. Die Koordinatorin raufte sich die Haare. Nach einer Stunde vergeblicher Liebesmüh wurden die Bewegungsabläufe der einzelnen Durchgänge verkürzt und vereinfacht.




  Und all das für eine einzige Präsentation von zwanzig Minuten.




  Schließlich erklärte die Koordinatorin die Probe für beendet und scheuchte die Mädchen zurück in die Umkleide. Loulou tobte. Sie hatten überzogen, so dass ihr bis zum Beginn der Modenschau nur noch fünfundvierzig Minuten blieben, um acht Models zu schminken und acht elegante Hochsteckfrisuren zu kreieren. Loulou arbeitete allein und konnte nicht auf den kaufhauseigenen Schönheitssalon und das dort arbeitende Personal zurückgreifen.




  Exakt vierzig Minuten später vergewisserte Makedde sich nach einer perfekt durchorganisierten Schmink- und Frisieraktion gerade, dass auch keine Lippenstiftreste ihre Zähne verunzierten, als Becky Ross in einem tief ausgeschnittenen Cutaway in die Umkleide stolzierte. Heute war ihr Haar sehr lang und hellblond. Makedde vermutete, dass sie es sich hatte verlängern lassen. Becky sah fantastisch aus, auch wenn sie für ihren Auftritt vor den unzähligen Kameras ein bisschen zu aufgedonnert war. Ohne jeden Zweifel hatte sie Stunden mit ihren persönlichen Make-up- und Hairstylisten zugebracht.




  Sie schwebte durch die Garderobe, betrachtete die geschminkten, für die Präsentation hergerichteten Models mit ihren Hochsteckfrisuren und sagte, ohne mit der Wimper zu zucken: »Können wir die Haare bitte herunterlassen? Ich möchte langes Haar sehen.«




  Die Koordinatorin wurde leichenblass, und Loulou wurde noch bleicher. Die Schau sollte in fünf Minuten beginnen. In aller Eile wurde das Haar der acht Models wieder gelöst, und innerhalb einer Viertelstunde waren sie zum zweiten Mal hergerichtet. Becky posierte auf der Bühne, um den Beginn der Präsentation anzukündigen.




  Makedde war die Erste, die auf den Laufsteg hinaustrat, und während sie ihn im gleißenden Scheinwerferlicht entlangschritt, wurde sie von den unsichtbaren Zuschauern genau und kritisch beobachtet. Sie war von stattlicher Statur und ragte in ihren hochhackigen Schuhen mit ihren einsachtzig weit über dem Publikum auf.




  Wie immer herrschte hinter der Bühne das reinste Chaos. Bis zum Extrem epilierte Models, die nichts am Leib trugen als ihre fleischfarbenen Stringtangas, rannten umher wie aufgescheuchte Hühner, begleitet von hektischen Ankleidehilfen, die in panischer Hast versuchten, sie rechtzeitig in ihr nächstes Outfit zu zwängen. Einmal hatte Mak nur eine Dreißig-Sekunden-Pause; drei Ankleidehilfen zerrten gleichzeitig an ihr herum wie ein Team beim Tauziehen, um sie in ihre schwarze Strumpfhose zu stopfen, den Reißverschluss ihres Kleides zuzuziehen, sie zu kämmen und herzurichten. Am Ende der Präsentation schritten Makedde und die sieben anderen Models in zwei eleganten Reihen auf die Bühne und spendeten auf die seltsame, nur bei Modenschauen anzutreffende Weise Beifall, bei der die Handflächen aneinander gedrückt bleiben und nur die Finger klatschen. Die Fotografen lächelten, denn sie waren voll auf ihre Kosten gekommen, doch die Modeelite spendete nur verhaltenen Beifall. Obwohl man weder Zeit noch Mühe oder Kosten gescheut hatte, hatte Makedde den leisen Verdacht, dass das Ganze mehr ein Werbegag als eine erfolgreiche Modepräsentation gewesen war.




  Später, als die Zuschauer sich zerstreuten, hörte man, wie Becky Ross einer Schar von Fernsehreportern wortreich ihre Designs schönredete. Sie war zwar erst einundzwanzig, doch ging mit der Presse um wie ein Profi; sie versorgte die Fernsehreporter mit knappen Einzeilern und präsentierte sich den sabbernden Fotografen in gewagten Posen.




  Da Makedde keine Lust hatte, den Geiern von der Boulevardpresse in die Arme zu laufen, die scharf darauf waren, ein paar intime Details über Catherine aus ihr herauszukitzeln, entfloh sie der Meute, indem sie einem Kellner durch eine dem Personal vorbehaltene Tür folgte. Sie lief vorbei an Tabletts mit winzigen, servierbereiten Vorspeisehäppchen in Form von Ziegenkäse, Kanapees und Prosciutto, und fünf Minuten später hatte sie ihren Weg durch das Labyrinth der Gänge gefunden und trat hinaus auf die Straße.
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  Geduld.




  Während er darauf wartete, dass sein Mädchen durch die Doppeltür kam, verbarg er seine wachsende Erregung so gut wie möglich. Er bewegte sich wie eine Raubkatze auf der Jagd, wohl überlegt, bedächtig und kaum wahrnehmbar bis zum letzten Moment. Er stellte sich ihr stark geschminktes Gesicht vor, ihre anmutigen Kurven und diese schlanken Füße, die speziell zu seinem privaten Vergnügen in Stilettos steckten. Sie würde sich allein auf den Nachhauseweg machen, und dann konnte er im geeigneten Moment zuschlagen. Es würde einen geeigneten Moment geben. Er wusste es. Das Foto, das er in Catherines Portemonnaie gefunden hatte, war Schicksal, genau wie der Brief, der ihn aufgefordert hatte, Catherines Leiche, sein Meisterwerk, zur Schau zu stellen, damit Makedde es am Strand entdeckte. Und jetzt war sein großer Preis in sexy Kleidern und Hurenschuhen über den Laufsteg stolziert, einzig und allein für ihn. Bald würde er sie haben. Die Zeit des Wartens war endlich vorbei.




  Nach und nach kamen die anderen Models lachend und plaudernd durch die Doppeltür; einige knabberten wie Hamster an winzigen Snacks. Makedde war nicht darunter. Das war gut. Er wollte, dass sie alleine kam.




  Weitere zwanzig Minuten verstrichen, bevor ein erster Anflug von Zweifel in ihm hochkroch. Alle Models und sämtliche Gäste hatten den Salon bereits verlassen. Wo aber war sein großer Preis? Er spähte durch die Türen. Der Soap-Star stand noch neben der Bühne und redete auf eine Hand voll Reporter ein, doch sonst war niemand mehr da. Wo war Makedde? Wie hatte sie ihm entwischen können?




  Bittere Enttäuschung stieg in ihm auf und schlug um in blinde Wut. Noch länger warten? Nein! Er wollte auf keinen Fall noch länger warten. Alles in ihm lechzte nach Befriedigung. Er entfernte sich von den Türen, verschwand zwischen Kleiderständern mit importierten Designerstücken und zwang sich, seine Wut zu zügeln und für einen späteren Zeitpunkt zu bewahren. Dann kniete er sich so, dass ihn niemand sehen konnte, auf den Teppich und hielt sich den pochenden Kopf.




  Ein paar Minuten später verließ Becky Ross den Salon, gefolgt von zwei jungen Männern. Sie warf ihr platinblondes Haar zurück und gurrte: »Die Show war ein Riesenerfolg! In L.A. werden sie mir jetzt auch zu Füßen liegen, ich spüre es.« Mit diesen Worten tippelte sie mit verführerisch schwingenden Hüften Richtung Fahrstuhl; ihr gebräunter Körper schwankte über ihren hohen Stilettos.




  Er würde seine Befriedigung finden.




  Ganz mit sich selbst beschäftigt, stiegen Becky Ross und ihre kleine Entourage in den Aufzug und achteten kaum auf den Mann, der im letzten Moment zu ihnen in die Fahrstuhlkabine huschte.
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  Später an diesem Nachmittag machte Makedde es sich auf dem Sofa bequem und legte die schmerzenden Füße hoch. Unwillkürlich fing sie an zu grübeln und musste plötzlich darüber nachdenken, wie es wohl sein würde, nach Kanada zurückzukehren. Sie stellte sich ihre Familie vor, die zu Besuch kommen würde, um Teresas Baby zu sehen und ihre Schwester zu beglückwünschen und zu umarmen. »Wie schön«, würden sie sagen, »sie hat es richtig gemacht.« Und dann würden sie sich Makedde zuwenden und die Köpfe schütteln. »Weder Kinder noch einen Mann, keine Mutter, und jetzt auch noch keine beste Freundin mehr. Armes Mädchen.« Was für eine deprimierende Vorstellung. Makedde drehte sich der Magen um, wenn sie nur daran dachte, wie sie bemitleidet und ständig an die furchtbaren Ereignisse erinnert werden würde.




  Aus diesem Grund hatte sie auch kaum jemandem von Stanley erzählt.




  Stanley war der Fremde mit dem gefährlichen Klappmesser, der Mann, der seinen Penis als Waffe eingesetzt und sie vor achtzehn Monaten vergewaltigt und ihr Grundvertrauen erschüttert hatte. Es war nicht so sehr die Scham gewesen, die sie dazu getrieben hatte, das Ganze unter Verschluss zu halten; sie hatte vor allem nicht mehr an das furchtbare Erlebnis denken wollen. Nur ihr Vater wusste Bescheid– und die Polizei. Und natürlich Catherine, die ihr danach so hilfreich zur Seite gestanden hatte. Als Makedde genötigt worden war, die ganze Geschichte bis ins letzte Detail einem weiteren Kriminalbeamten aus Vancouver zu erzählen– zum dritten Mal–, hatte Catherine ihre Hand gehalten. Ob die Opfer von Straßenräubern auch mit so vielen Fragen gelöchert wurden? Mit so intimen Fragen? Warum war sie sich vorgekommen, als stünde sie vor Gericht? Letztendlich konnte der Täter allein aufgrund ihres Falls nicht für schuldig befunden werden. Sie wusste, dass das Verfahren anders ausgegangen wäre, wenn die Gesetze anders und es zulässig gewesen wäre, verschiedene Anklagen zusammenzufassen und gemeinsam zu verhandeln.




  Mak wollte nicht, dass ihre Familie davon erfuhr. Es war besser, Geheimnisse zu haben, als Mitleid über sich ergehen lassen zu müssen. Sie hasste Mitleid.




  Inzwischen war Stanley im Gefängnis, wenn auch nicht für das, was er ihr angetan hatte.




  Tante Sheila würde bestimmt wieder versuchen, sie mit irgendeinem Zahnarzt oder Buchhalter zu verkuppeln, wenn sie zurückkam. Es war, als hätten es alle darauf angelegt, sie unter die Haube zu bringen. »Warum ziehst du immer wieder alleine los? Und wozu willst du unbedingt Psychologin werden? Du bist doch ein hübsches Mädchen– warum suchst du dir nicht einfach einen netten Mann, der für dich sorgt?« Sie konnten einfach nicht verstehen, warum sie schnell in die andere Richtung gelaufen war, als ihre Schwester den Brautstrauß in die Menge geworfen hatte.




  Glücklicherweise klingelte das Telefon und riss sie aus ihrer trübseligen Grübelei. Sie zögerte einen Moment, bevor sie abnahm, und stellte sich darauf ein, dass sich wieder niemand meldete, doch zu ihrer Erleichterung hörte sie die Stimme von Detective Flynn.




  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie schon wieder störe, Makedde. Äh…« Es folgte eine kurze Pause, während der ihr bewusst wurde, dass es ihr gefiel, wie er ihren Namen aussprach. »Ich bin ein bisschen in Sorge«, fuhr er fort. »Ich möchte einfach nicht, dass Sie weiter in diese furchtbare Geschichte hineingezogen werden.«




  Mak fand es geradezu lächerlich schön, seine Stimme zu hören, und sie spürte, dass die unpersönliche Förmlichkeit, die ihre Kommunikation am Anfang so belastet hatte, sich in Luft aufgelöst hatte. Bei ihrem letzten Zusammentreffen musste irgendetwas die Wende bewirkt haben.




  »Hat Tony Sie noch einmal belästigt?«




  »In letzter Zeit nicht mehr.«




  Es entstand eine weitere Pause. Im Hintergrund hörte sie Telefone klingeln.




  »Gut…« Er hielt erneut inne. »Dann gehe ich jetzt wohl nach Hause. Ich wollte mich nur vergewissern, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist.«




  Sie vermutete, dass das nicht der wirkliche Grund seines Anrufes war. »Mir geht es bestens«, versicherte sie ihm.




  »Fein. Dann bis demnächst.«




  »Tschüss.«




  Makedde legte auf und verschränkte die Arme. Das merkwürdige Gespräch ohne jeden erkennbaren Anlass hatte sie ein wenig verwirrt. Das Telefon klingelte erneut, und sie hoffte, dass es noch einmal Andy war. Er war es.




  »Ich habe noch etwas vergessen«, sagte er. »Was macht Ihre Schnittwunde?«




  »Ach, nicht der Rede wert. Nichts als eine kleine Fleischwunde, wie man so schön sagt.«




  »Und Ihre Wohnung? Alles wieder in Ordnung?«




  Makedde lachte. »Bestens, danke. Das Lanconide ist spurlos verschwunden, und das Rußpulver verschwindet nach und nach.«




  »Lanconide«, wiederholte er. »Sie sind der erste Mensch, den ich kenne, der ›Lanconide‹ sagt und nicht ›dieses weiße Pulver‹. Selbst die Hälfte meiner Kollegen weiß nicht, wie das Zeug heißt.«




  »Das habe ich wohl der Tatsache zu verdanken, dass ich die Tochter meines Vaters bin.«




  Er lachte. »Äh… ich wollte Sie fragen…«, begann er unsicher und verstummte.




  Sie konnte nicht mehr an sich halten und platzte heraus: »Wollen wir Freitagabend zusammen ausgehen?«




  »Gern!«, antwortete er überrascht. »Wobei, eigentlich… Nein. Ja. Nein, alles klar. Ja, wirklich, das wäre nett.«




  »Sie klingen ja nicht gerade überzeugt. Ist doch kein Staatsereignis.« Uups.




  »Doch, doch. Ich würde mich freuen. Also Freitagabend?«




  »Ja, Freitagabend. Ins Fu Manchu?«




  »Wie bitte?«




  »Ins Fu Manchu. Das ist ein Restaurant an der Victoria Street in Darlinghurst. Ganz zwanglos. Das Essen ist gut. Gegen sieben?«




  »Wunderbar. Soll ich Sie abholen?«




  »Ja, gern. Bis dann.« Als sie den Hörer auflegte, pochte ihr Herz. Sie kam sich albern vor, war nervös und aufgeregt.




  O Gott. Was habe ich mir da eingebrockt?
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  Becky Ross lebte allein in einer schicken Maisonette-Wohnung mit Blick über den North Bondi Beach, von Makedde Vanderwalls bescheidenem Apartment aus gesehen genau am anderen Ende von Bondi. Er beobachtete, wie Becky in ihrem Schlafzimmer auf- und abging, ihre Sachen zusammensuchte und sie in mehreren großen Koffern verstaute, die geöffnet auf ihrem Bett standen.




  Sie fährt nirgendwohin.




  Er hielt sich auf einem dunklen Straßenabschnitt verborgen, an einer Stelle, an der ihn niemand sehen konnte. Die Bewohner des Viertels hatten sich in ihre Wohnungen zurückgezogen, und die Balkone, auf denen im Sommer Grillpartys und Feste gefeiert wurden, waren verwaist und sahen aus wie verlassene Beobachtungsstände.




  Becky hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Vorhänge zuzuziehen, und jeder, der es darauf anlegte, konnte ihr zusehen.




  Er erreichte ein neues Level.




  Eine Berühmtheit.




  Ruhm.




  Er beobachtete sie eine Weile und genoss das außergewöhnliche Vorspiel, das sie ihm bot. Er würde neue Methoden ausprobieren. Er konnte experimentieren. Und für Makedde üben.




  Ich werde dich so gut behandeln.




  Der Motor seines VW-Busses surrte leise, als er in Beckys Einfahrt bog. Er parkte so dicht wie möglich bei der Tür, schaltete das Licht aus und öffnete die Seitentür, wo ein Strauß billiger, blutroter Rosen bereitlag. Er klingelte und trat einen Schritt zurück, um durch die hell erleuchteten Fenster ihre Reaktion zu beobachten. Sie schien nicht überrascht, lief aber sofort zum Spiegel und prüfte, ob ihre Frisur richtig saß und ihr Make-up in Ordnung war. »Ich komme gleich!«, rief sie und zog sich die Lippen noch einmal mit seinem rot glänzenden Lieblingslippenstift nach.




  Schließlich öffnete sie die Tür und bedachte die Rosen mit einem angewiderten Blick. Sie duftete nach einem teuren, blumigen Parfüm und war barfuß. Ihre Fußnägel waren vollkommen geschmacklos lackiert: bräunlich-pink. Er würde sie einer sorgfältigen Pediküre unterziehen.




  Becky nahm weder seine Lederhandschuhe noch seine einfache Kappe zur Kenntnis. Sie sah ihm nicht einmal ins Gesicht. »Von wem ist der Strauß?«




  »MDM-Öffentlichkeitsabteilung. Haben Sie etwas zu schreiben da? Ich brauche Ihre Unterschrift.«




  »Warten Sie«, murmelte sie.




  Becky ging zurück in die Wohnung und verschwand in einem Raum, der vom Flur abging. Er schloss die Tür hinter sich und hielt den Knauf fest umklammert, bis sie mit einem kaum hörbaren Klick zugeschnappt war. Er legte seine Papiere auf die Anrichte und sah sich im Flur um.




  Becky Ross hatte ein Paar Stilettos für ihn neben die Tür gestellt.




  Für ihn.




  Der Soap-Star kehrte mit einem Stift in der Hand zurück und beugte sich über die Papiere. »Moment mal«, sagte sie verwirrt, »da steht ja gar nichts drauf.«




  Mit einer schnellen Handbewegung zog er den Hammer aus dem Hosenbund an seinem Rücken und hob ihn über ihren Kopf. Im nächsten Moment krachte er mit einem dumpfen Schlag auf ihren Schädel und vergrub sich in ihrem glänzenden blonden Haar. Ihr Gesicht knallte mit einem Knirschen auf die hölzerne Anrichte. Sie stöhnte laut auf und stürzte rückwärts zu Boden, wobei ihre Augen nach hinten in ihre Höhlen zurückrollten.




  Während Becky betäubt dalag, zog er ihr die Stilettos an und bedeckte ihre hässlichen Fußnägel. Dann packte er sie von hinten unter den Armen, trug sie ohne große Anstrengung zur Rückseite seines bereits geöffneten Wagens und legte sie auf den Boden. Mit eiskalter Präzision fesselte er sie an den Handgelenken, legte ihr eine Decke über den Kopf und schloss und verriegelte die Schiebetür. Dann ging er zurück in ihre Wohnung, nahm die Rosen und die leeren Seiten an sich und schloss die Tür. Er legte seine Utensilien auf den Beifahrersitz, streifte die Handschuhe ab und ließ den Motor an. Er war sehr zufrieden mit sich. Seitdem er bei ihr geklingelt hatte, waren keine zwei Minuten vergangen.
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  »He!«, rief Andy Flynn durch die verrauchte Kneipe. »Kannst gleich noch eins hinstellen!«




  Jimmy drehte sich auf seinem Barhocker um und grinste breit, als er seinen Partner erblickte. »Ah, Malaka!«, rief er freudig und wandte sich wieder zum Barkeeper um. »Noch ein Boags Strongarm für meinen Kumpel, Phil.«




  Im Handumdrehen stand ein zweites Bier auf der dunklen Mahagonitheke. Andy machte es sich auf seinem Stammplatz bequem und warf sein Jackett auf den Hocker neben sich.




  »Alles klar, Alter?«, fragte Jimmy.




  »Ja, ja, alles okay.«




  »Hatte mir schon gedacht, dass du hier aufkreuzt.«




  »Dieser Scheißfall macht mich fertig«, knurrte Andy.




  »Kann ich verstehen.« Sie hoben ihre Flaschen und stießen an. »Cheers.«




  Mehrere Beamte vom Zeugenschutzprogramm spielten in einer Ecke Billard, am anderen Ende der Theke hockten die üblichen Stammkunden von der Einheit zur Bekämpfung von Gewaltverbrechen und kippten ein paar Biere. Wie fast immer war die Kneipe eine frauenfreie Zone, und im Moment war dies genau das, was Andy brauchte.




  Er sah zu, wie Jimmy ein paar tiefe Züge von seinem Bier nahm, und sagte: »Ich habe versucht, Cassandra zu erklären, dass Bier dazu da ist, aus der Flasche getrunken zu werden. Meinst du, sie hat das kapiert? Fehlanzeige.«




  »Klar muss man Bier aus der Flasche trinken.«




  »Das schreibt einem doch schon die Form des Flaschenhalses vor, und der Druck, mit dem es rauskommt. Bier aus Gläsern zu trinken, ist ein Sakrileg.«




  »Genau, ein Sakrileg.«




  Sie sinnierten einen Moment über diese simple wissenschaftliche Erkenntnis. Warum konnten Frauen das bloß nicht begreifen?




  Dann stellte Jimmy die falsche Frage: »Hast du sie gesehen? Ich meine Cassandra?«




  »Nein, seit ihrem Auftritt am Dienstag nicht mehr. Aber lass mich bloß damit in Ruhe.«




  »Schon gut, Alter. Weiber, was?« Er schüttelte den Kopf. »Aber diese Makedde ist trotzdem ‘ne tolle Mieze. Hab ich dir schon erzählt, dass ich sie in der Sports Illustrated gesehen habe?«




  »Echt?« Andy war fest entschlossen, ein Exemplar aufzutreiben.




  »Oh, ja. Mann, so ein Täubchen hätte ich auch gerne mal, wenn du verstehst, was ich meine. Ein echter Feger.«




  Andy nickte schweigend. Er war versucht, seinem Partner anzuvertrauen, dass er am nächsten Abend mit Makedde zum Essen verabredet war, doch wenn er das ausplauderte, setzte er sich nur in die Nesseln. Sich als Polizist privat mit einem der wichtigsten Zeugen zu treffen, war ein absolutes Unding.




  Jimmy redete immer noch. »Ich habe übrigens den Bericht über die Fingerabdrücke bekommen. Mit einigen können wir nichts anfangen– wahrscheinlich stammen sie von irgendwelchen Models. Aber wir sind auf einen wirklich interessanten Namen gestoßen.«




  »Du willst mich doch wohl nicht noch länger auf die Folter spannen, oder?«, drängte Andy ungeduldig.




  »Nein«, erwiderte Jimmy, doch er ließ ihn noch eine Weile zappeln, nippte in aller Seelenruhe an seinem Bier und leckte sich die Lippen, bevor er schließlich fortfuhr: »Also gut, wir haben Abdrücke entdeckt, die von einem vorbestraften Sexualstraftäter stammen. Rick Filles. Fotograf. Vor zwei Jahren wegen sexueller Nötigung verhaftet.«




  »Was genau hat er getan?«




  »Irgendein Mädchen ist zu ihm auf die Bude gegangen, um sich von ihm fotografieren zu lassen. Hinterher hat sie behauptet– und jetzt hör genau zu–, dass er sie, bis auf ihren Schlüpfer völlig nackt, gefesselt, so fotografiert und anschließend auch noch begrapscht hat. Er hat geschworen, dass alles im gegenseitigen Einvernehmen passiert sei, und sein Anwalt hat für ihn eine Bewährungsstrafe herausgeholt. Er ist glimpflich davongekommen, aber jetzt tauchen seine Fingerabdrücke in der Wohnung eines ermordeten Mädchens auf. Ich würde sagen, seine Glückssträhne ist zu Ende.«




  »Ich will den Bericht sehen.«




  »Hab ich mir schon gedacht.«




  »Den Burschen knöpfen wir uns vor«, sagte Andy. »Ich will alles über ihn wissen. Wie er jeden einzelnen Dollar verdient hat und was er für Strafzettel bekommen hat. Und wenn er sich am Arsch kratzt, will ich wissen warum.«




  »Wir kümmern uns gleich morgen früh darum.«




  Andy starrte ihn an.




  »Was ist?«, wollte Jimmy wissen. »Wir kümmern uns morgen früh darum.«




  »Wo ist dieser verdammte Bericht?«




  »Das kann doch wohl nicht wahr sein! Du willst doch nicht etwa jetzt…?«




  »Wo?«, fragte Andy stur.




  »Im Büro.«




  Sie griffen gleichzeitig nach ihren Mänteln. Jimmy schüttelte den Kopf. »Weißt du, warum Kelley mich zu deinem Partner gemacht hat? Damit du endlich ein bisschen umgänglicher wirst.«




  Andy lachte. »Das ist gelogen! Mir hat er erzählt, dass er einen letzten verzweifelten Versuch wagen wollte, dir beizubringen, wie man Ordnung in seine Arbeit und sein Leben bringt.«




  Sie stürzten ihre Biere hinunter und wünschten Phil eine gute Nacht.




  Andy schlürfte gerade seinen zweiten brühheißen schwarzen Kaffee, als Jimmy sich ins Büro schleppte. »Guten Tag«, murmelte Andy, ohne aufzusehen.




  Jimmy kam an seinen Schreibtisch und stützte sich darauf wie auf eine Krücke. »Scheißmunterer Malaka! Es gibt Leute, die gelegentlich mal schlafen müssen.«




  Andy hielt seinen Kaffeebecher hoch. »Das Leben unzähliger unschuldiger Frauen in dieser Stadt hängt von diesem Gebräu ab.«




  »Auch Koffein hat Grenzen.«




  »Kein Wunder, dass du nie zur SPG wolltest.«




  »Für die Weicheier hab ich viel zu viel Pfeffer im Arsch, Kumpel«, entgegnete Jimmy, ohne ein Hehl aus seiner Verachtung für das ultrafitte, perfekt eingespielte Team der State Protection Group zu machen, das früher unter dem Namen Tactical Response Team bekannt gewesen war.




  »Ich habe Mahoney gebeten, diesen Filles unauffällig zu überprüfen«, fuhr Andy fort. »Irgendwas können wir ihm bestimmt anhängen.«




  »Klingt gut«, entgegnete Jimmy müde. »Angie war übrigens noch auf, als ich nach Hause kam. Sie hat im Stockfinstern in diesem großen grünen Sessel am Fenster gehockt und auf mich gewartet. Ich hätte fast eine Herzattacke gekriegt und hab sofort meine Knarre gezogen, aber dann habe ich sie zum Glück erkannt. Sie dachte, ich hätte mich bis vier Uhr morgens herumgetrieben und sie betrogen; sie hat sogar darauf bestanden, an meinem Kragen zu schnüffeln.«




  »Du hättest sie anrufen sollen.«




  »Ich hätte nach Hause gehen sollen. Sie hätte mir beinahe eins mit der Pfanne übergebraten.«




  »Wenn du willst, rufe ich sie an und sage ihr, dass es meine Schuld war«, bot Andy an. Er wusste nur zu gut, wie schnell Beziehungen in ihrem Beruf zerbrechen konnten.




  »Nein. Sie weiß, wie Männerfreundschaften funktionieren, und würde dir sowieso kein Wort glauben.«
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  Zum Krüppel machen. Zuschlagen. Zutreten. Die flache Hand vorschnellen lassen, Finger in die Augen bohren, Knie ins Gesicht rammen. Los, Makedde, ran…




  »Fertig und… eins!«




  »Neiiiin!«, schrien die Kämpferinnen wie aus einem Mund und ließen die rechten Hände mit aufgerichteten Handflächen und aneinandergedrückten Fingern vorschnellen.




  »…zwei!«, zählte die Trainerin weiter, und alle fuhren die Finger aus wie eine Katze ihre Krallen und stießen sie in die Augenhöhlen der imaginären Angreifer.




  »…und drei!«




  Im Gleichklang hoben alle Kursteilnehmerinnen die linke Hand, packten mit beiden Händen den Kopf des imaginären Angreifers, rissen ihn herunter und ließen gleichzeitig ihre Knie hochschnellen, um ihm das Gesicht zu zerschmettern.




  »Reiß vom Baum die Kokosnuss und verpass ihr ‘nen Pferdekuss…«




  Makeddes Herz pumpte, auf ihrer Oberlippe perlten Schweißtropfen. Der freitagnachmittägliche Selbstverteidigungskurs war genauso gut, wie Jaqui es versprochen hatte, vor allem, als die Sandsäcke zum Einsatz kamen, doch Makedde war mit ihren Gedanken bei Andrew Flynn.




  »Makedde!«




  Der Klang ihres Namens schreckte sie auf. Sie wirbelte herum und blickte ihrer Trainerin Hanna, einer kräftigen, robust gebauten Blondine mit Bürstenschnitt, ins Gesicht. Hanna hatte den schwarzen Gürtel in Karate und gab seit mehr als zehn Jahren Selbstverteidigungskurse.




  »Wo bist du mit deinen Gedanken?«, wies Hanna sie zurecht und schüttelte missbilligend den Kopf. »Genauso gut kannst du versuchen, deinen Angreifer zu Tode zu lecken.«




  Makedde spürte, dass sie unter ihrer Schweißschicht errötete. »Tut mir Leid. Du hast Recht. Ich war mit meinen Gedanken gerade bei etwas anderem.« Bei jemand anderem. »Ich versuch’s noch mal.«




  Im gleichen Augenblick erschien vor ihrem geistigen Auge ein unerwünschtes, aber deutliches Bild von Stanley. Sein Gesicht schwärte in den Schatten ihres Verstandes und wartete nur auf eine Gelegenheit, sie daran zu erinnern, dass sie bei weitem nicht unverwundbar war. Sie rief sich in Erinnerung, dass er wegen einer Serie brutaler Vergewaltigungen im Gefängnis saß. Zu wissen, dass sie nichts von ihm zu befürchten hatte, machte es ihr erheblich leichter, ihn als mentalen Punchingball zu benutzen. Eine hilfreiche Therapie.




  »Und… eins!«, begann die Trainerin.




  »Neiiin!«, schrie Makedde. Sie ließ ihre flache Hand gegen Stanleys Kehle vorschnellen, stieß ihre langen Fingernägel in seine unheimlichen hellblauen Augen, packte mit beiden Händen seinen dicken Kopf und riss ihn mit aller Kraft herunter auf ihr hochschnellendes Knie. Sie konnte regelrecht spüren, wie sein Gesicht abprallte und sein Körper auf den Boden der Trainingshalle krachte. Als Nächstes würde sie seinem Kopf einen Tritt verpassen und auf ihm herumtrampeln und…




  Makedde registrierte, dass die anderen sie anstarrten.




  Hanna lächelte. »Viel besser. Und jetzt mit dem Sandsack.« Sie reichte einer der anderen Teilnehmerinnen den großen quadratischen Sandsack, die die Hände durch die an der Rückseite angebrachten Haltegriffe schob und ihn sich seitlich an ihre Hüfte hielt.




  »Okay, Makedde. Ich will zehn Schläge sehen– in zehn Sekunden, und jeder Schlag an einer anderen Stelle. Und nicht wie ein Waschlappen zuschlagen. Fertig– und… eins!«




  Makedde sah den grinsenden Stanley, wie er ihr mit seinem zerzausten braunen Haar und halb offener Hose mit offenem Schnappmesser den Weg nach draußen versperrte.




  »EINS!«, schrie Makedde und trat Stanley mit voller Wucht in die Eier. »ZWEI!« Sie rammte ihm das Knie in den Leib. »DREI!« Ein Schlag mit der Handfläche gegen die Kehle. »VIER!« Sie stieß ihm die Finger in die Augen. »FÜNF!« Sie riss seinen Kopf herunter und rammte ihn in ihr rechtes Knie. »SECHS!« Ein Kopftreffer mit dem rechten Ellbogen. »SIEBEN!« Der gleiche Schlag mit dem linken Ellbogen. »ACHT!« Ellbogenrückschlag. »NEUN!« Mit voller Wucht mit der Faust in die Leistengegend. »ZEHN!« ZERQUETSCH IHM DIE HODEN!




  Als sie fertig war, hörte sie auf zu schreien, trat einen Schritt zurück und schnappte nach Luft. Schweißperlen tropften von ihrem Kinn auf ihr T-Shirt. Diesmal starrte sogar Hanna sie wortlos an. Nach einem Moment des Schweigens fragte jemand: »Hast du schon mal Selbstverteidigungsstunden genommen?«




  »Nein«, erwiderte Makedde ein wenig verlegen. »Ich habe einfach nur eine ziemliche Wut im Bauch.«




  Um halb sechs war Makedde wieder in ihrer Wohnung und warf sich, immer noch schweißgebadet, in ihren Sportsachen aufs Bett. Als das Telefon klingelte, ließ sie den Anrufbeantworter anspringen.




  »Hallo, Sweetie, ich bin’s, Loulou«, hallte es nach dem Piepton durchs Zimmer. »War toll, dich gestern mal wieder gesehen zu haben. Kannst du das mit Becky Ross’ Verschwinden glauben? Es geht das Gerücht um, dass sie mit diesem Rugbyspieler durchgebrannt ist, aber die Polizei befürchtet ein Verbrechen. Im Ernst! Dieser Typ ist ja so furchtbar… Ach, was fasele ich da wieder für ein Zeug. Ruf mich an.«




  Makedde musste lächeln. Loulou war eine unverbesserliche Klatschbase. Becky Ross’ Verschwinden? Sie musste sich gleich nach der Modepräsentation davongemacht haben. Klang ganz nach einem weiteren Werbegag. Vielleicht hätte Mak einen Blick in die Zeitungen werfen sollen; bestimmt gab es irgendwo einen Artikel über die Präsentation mit ein paar ironischen Kommentaren über Beckys neues Betätigungsfeld. Sie würde Loulou am nächsten Morgen anrufen. Bestimmt würde sie ganz scharf darauf sein, etwas über ihr geheimes Date herauszufinden.




  Um sieben Uhr ist er hier, sagte sich Mak zum hundertsten Mal. Der Gedanke an sein Erscheinen trieb sie wieder auf ihre müden Füße und in die winzige Badewanne. Die Wanne war nicht besonders tief und viel zu kurz, so dass sie nicht hineinpasste, doch sie badete trotzdem, indem sie sich aus einem übergroßen Messbecher mit warmem Wasser übergoss und ein paar Tröpfchen duftendes Vanilleöl hinzugab. Anschließend rasierte sie ihre senkrecht aus der Wanne ragenden langen Beine von den Knöcheln bis zu den Oberschenkeln, wobei sie sorgfältig darauf achtete, sich nicht wieder zu schneiden. Als sie fertig war, fuhr sie sich mit der Hand über die Beine, stellte zufrieden fest, dass sie makellos glatt waren, und begann mit einer sorgfältigen Pediküre. Sie lackierte sich die Zehennägel in ›French Nude‹, wie der Farbton hieß, und hielt die Zehen zum Trocknen in die Luft, bis ihre Füße aufgrund der mangelnden Durchblutung zu kribbeln anfingen. Da sie Stiefel tragen würde, würde man ihre Zehen ohnehin nicht sehen, doch es tat ihr wohl, sich ein wenig zu verwöhnen.




  Sie verließ das dampfende Badezimmer und fühlte sich so gut wie schon seit Tagen nicht mehr. Es schien, als sei wenigstens ein Teil ihrer Sorgen mit dem Badewasser den Abfluss hinuntergerauscht. Ein Date! Sie würde über die furchtbaren Ereignisse hinwegkommen und wieder nach vorn blicken, dessen war sie sich sicher.




  Als sie sich für einen Augenblick hinsetzte, fielen ihr zwei Kratzer auf dem Holzfußboden ins Auge. Das Sofa. War es verschoben? Es schien weiter von der Wand weg zu sein. Hatte sie es etwa unbemerkt über den Boden gerückt? Sie schob es zurück an Ort und Stelle und staunte, wie schwer es war. Seltsam. Vielleicht spielte ihr Verstand ihr einen Streich. Immerhin war sie ein bisschen durcheinander– kurz vor ihrem Rendezvous mit dem entzückenden und unwiderstehlichen Detective Andrew Flynn. Gleich würde er da sein! Sie durchstöberte ihren Kleiderschrank nach etwas, das gleichzeitig salopp und attraktiv aussah, jedoch nicht den Eindruck erweckte, dass sie es darauf anlegte, attraktiv zu wirken. Das hinzubekommen, war eine Wissenschaft für sich, und sie brauchte eine ganze Weile. Schließlich entschied sie sich für ihre gerade geschnittene schwarze Lieblingshose und einen tiefblauen taillierten Pullover, der die Farbe ihrer Augen betonte.




  Da es erst halb sieben war, zwang sie sich, sich hinzusetzen und die letzten paar Kapitel ihrer abgegriffenen Ausgabe von Mindhunter zu lesen, einem Buch über Verbrechen, die sich tatsächlich ereignet hatten.




  Um eine Minute vor sieben verkündete der Türsummer Andys Ankunft.




  Makedde sprang aus dem Sessel und katapultierte das Buch in die Luft. Sie hatte gerade über Robert Hansen gelesen, den Jäger aus Alaska, der etliche Prostituierte und Tänzerinnen brutal ermordet hatte, und war so nervös, dass sie beim leisesten Geräusch zusammenzuckte.




  Sie warf einen Blick in den Spiegel, zog ihren Pulli ein wenig herunter und strich die schwarze Hose glatt. Ihr Haar hatte sie bewusst ein wenig in Unordnung gelassen, schließlich wollte sie nicht den Eindruck erwecken, sich stundenlang zurechtgemacht zu haben. Sie nahm ihren langen Mantel, holte ihre Lederstiefel mit den Blockabsätzen hervor und hockte sich neben dem Kleiderschrank auf den Boden, um sie anzuziehen. Während sie mit den Stiefeln kämpfte, fielen ihr auch hier Kratzer im Fußboden auf– genau wie neben dem Sofa. Sie inspizierte die tiefen Einkerbungen, die die kurzen Holzbeine des Schranks im Boden hinterlassen hatten. Doch die Beine des Schranks standen mindestens fünf Zentimeter neben den Dellen. Vielleicht hatte die Polizei bei der Spurensuche ein paar Möbel verrückt, und sie hatte es bisher nicht bemerkt.




  Sie stand auf, freute sich über jeden Zentimeter, den die Stiefel sie größer machten, knipste das Licht aus und schloss ab. Während sie die Treppe hinabstieg, zwang sie sich, sich zu entspannen. Andy stand gegen das Geländer gelehnt vor der Haustür. Er trug Levi’s, ein weißes Baumwollhemd und eine abgetragene Lederjacke. Und ein hinreißendes Lächeln.




  »Hi.«




  Makedde versuchte möglichst cool und ungerührt zu wirken und nicht zu zeigen, dass sie auf einmal Schmetterlinge im Bauch hatte.




  Andy deutete auf ihr Outfit. »Sie sehen bezaubernd aus.« Die Bemerkung reichte, um Makeddes distanzierte Fassade zum Bröckeln zu bringen. »Das darf ich doch sagen, oder?«, fuhr er fort. Offenbar rechnete er schon damit, ein weiteres Mal den Kopf gewaschen zu bekommen.




  »Warum nicht? Wer hört so etwas nicht gern? Vielen Dank. Sie auch. Sie sehen auch gut aus, meine ich. So ohne Anzug.« Was quassele ich denn da? Hör sofort auf, so einen Mist zu reden!




  »Erzählen Sie das bloß nicht meinen Kollegen, sonst verstehen die das noch falsch.« Mak lachte. »Ach, übrigens«, fuhr er fort, »ich möchte Sie bitten, meinen Kollegen gar nichts von unserem privaten Treffen zu erzählen. Ich würde mächtig was zu hören bekommen, wenn sie Wind davon bekämen. Okay?«




  »Meine Lippen sind versiegelt.«




  Während der Fahrt von Bondi nach Darlinghurst herrschte beklommenes Schweigen im Auto. Sie fing an, sich zu fragen, was sie hier eigentlich tat, und sie vermutete, dass es ihm ähnlich ging.




  »Vielen Dank, dass Sie mich aus meinen vier Wänden geholt haben«, sagte sie schließlich in dem Versuch, die Bedeutung ihrer Verabredung herunterzuspielen. »Sie haben ja Recht, ich kenne in der Stadt wirklich nicht viele Leute. Nett, mal mit jemandem auszugehen, der sich auskennt.«




  »Ja, es tut in der Tat gut, mal ein bisschen rauszukommen.«




  Erneutes Schweigen.




  Mak musterte das Armaturenbrett und registrierte, dass der Holden Commodore, in dem sie fuhren, über ein ausgeklügeltes Funksystem verfügte. Zu ihren Füßen lag außerdem eine große viereckige Taschenlampe, und als sie sich umdrehte, sah sie auf dem Rücksitz ein Blaulicht liegen.




  »Ein Streifenwagen, was?«, fragte sie, hob die Taschenlampe auf und betrachtete sie von allen Seiten.




  »Fragen Sie lieber nicht«, entgegnete er ernst. »Wenn die Lampe Sie stört, können Sie sie nach hinten legen.«




  »Ich fahre gerne im Streifenwagen«, versicherte sie. »Schalten Sie doch mal die Sirene ein, dann kommen wir schneller durch den Verkehr.«




  »Das würde Ihnen gefallen, was?«




  Sie warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Ja. Kommen Sie schon!«, forderte sie ihn heraus.




  Vor ihnen schickte sich ein Teenager gerade zu einer verbotenen Hundertachtziggradwendung an, als Andy für den Bruchteil einer Sekunde die Sirene aufheulen ließ. Der Junge brauste mit quietschenden Reifen davon. Das Ganze half, das Eis zwischen ihnen zu brechen und sie für ein paar Minuten abzulenken.




  Auf der Victoria Street herrschte reges Treiben, und sie mussten ein paar Runden um den Block drehen, bis sie schließlich einen Parkplatz in der Nähe des Restaurants fanden. Vor dem Fu Manchu wartete eine Schlange von Leuten auf ihr bestelltes Essen zum Mitnehmen, und Mak und Andy waren erleichtert, als sie einen Blick durchs Fenster warfen und sahen, dass es drinnen noch ein paar freie Tische gab. Sie wählten einen aus und setzten sich. Während exotisch duftende asiatische Speisen an ihnen vorbeigetragen und den wartenden Gästen serviert wurden, breitete sich zwischen ihnen erneut ein angespanntes Schweigen aus. Es duftete nach Räucherkerzen, und leise chinesische Klänge erfüllten den Raum, doch in dem allgemeinen Gemurmel der sich angeregt unterhaltenden Gäste ging die gedämpfte Musik in dem gut besuchten Restaurant nahezu unter.




  »Und?«, fragte sie schließlich. »Was meinen Sie?«




  »Es ist toll. Wie haben Sie dieses Restaurant entdeckt?«




  »Ich esse gerne«, sagte sie grinsend.




  »Ziemlich ungewöhnlich für ein Model.«




  »Das kann man wohl sagen. Wenn Sie mögen, suche ich etwas für Sie aus«, bot sie an und zeigte auf die handgeschriebene Speisekarte an der Wand.




  Einen Augenblick lang schien ihr Angebot ihn zu überraschen, doch er klang auch ein wenig erleichtert, als er schließlich erwiderte: »Gern.«




  Eine Kellnerin kam an ihren Tisch. Sie hatte sich den Kopf rasiert, trug Birkenstocksandalen, und ihren Fußrücken zierte ein tätowierter Schmetterling.




  »Als erste Vorspeise hätten wir gerne Sang Choi Bao. Anschließend Entenröllchen mit reichlich Hoi Sin, und als Hauptgericht Tintenfisch in Salz und Pfeffer mit gedämpften Auberginen, bitte.« Sie wandte sich an Andy. »Ist das in Ihrem Sinne?«




  Er nickte.




  »Darf ich fragen, wie es mit dem Fall vorangeht?«, erkundigte sie sich zögernd, als die Kellnerin gegangen war.




  »Natürlich. Nur darf ich Ihnen dazu leider nichts sagen.«




  Sie lächelte.




  »Glauben Sie mir, der Fall ist in guten Händen, und sobald sich etwas Wichtiges ergibt, lasse ich es Sie wissen.«




  »Das will ich hoffen.« Sie würde es später noch einmal versuchen, vielleicht nach ein paar Drinks. Makedde war erleichtert, dass die erste Vorspeise ziemlich bald aufgetragen wurde. Sie bedankte sich bei der Kellnerin und meinte, das Essen sähe köstlich aus.




  »Äh, stimmt«, bestätigte Andy. Er betrachtete das Arrangement aus Salatblättern und Hackfleisch nervös und fragte: »Wie heißt das noch mal?«




  »Sang Choi Bao.«




  Unsicher griff er nach seinem Wasserglas und sah unauffällig zu, was Mak als Nächstes tat.




  »Ich liebe dieses Restaurant. Mögen Sie asiatisches Essen auch so gerne?« Sorgfältig stellte sie sich ihren ersten Bissen zusammen, und er folgte ihrem Beispiel, indem er das Fleisch in die Mitte eines Salatblatts legte und es darin einrollte.




  »Ja«, beantwortete er schließlich ihre Frage. »Vor allem Chinapfanne und solche Sachen. Meistens lasse ich es mir ins Büro oder nach Hause kommen.« Aus seinem Eisbergsalatröllchen quoll etwas Fleisch hervor und landete auf dem Tisch aus rostfreiem Stahl. Er errötete.




  Unser erstes Date, und schon habe ich ihn in Verlegenheit gebracht.




  »Schmeckt es Ihnen?«




  »Ja, es ist wirklich lecker… sofern ich etwas davon in den Mund bekomme.«




  »Dann bin ich ja beruhigt. Hier wird auch nur das beste Hundefleisch und das ausgewählteste Affenhirn verwendet. Viel besser als weiter unten an der Straße.«




  Andy begann zu husten.




  »Das war ein Witz! Ich habe nur Spaß gemacht!«, stellte sie rasch klar. »Wirklich! Tut mir Leid, ich weiß auch nicht, was heute Abend in mich gefahren ist. Es ist Schweinehack, Gewürze und Zwiebeln, ich schwöre es.«




  »Aha.«




  »Ehrlich gesagt ist es das einzige Schweinefleischgericht, das ich überhaupt esse. Die Vegetarierversion von Sang Choi Bao ist einfach nicht so gut. Normalerweise esse ich vor allem Früchte und Gemüse«, plapperte sie weiter drauflos, »dazu gelegentlich etwas Fisch oder Hühnchen. Manche nennen es Semi-Vegetarier. Aber ich kann auch richtige Vegetarier verstehen. Gemüse schreit eben nicht so laut, wenn es klein gehackt wird.«




  »Ja, so ist das wohl«, meinte er ausweichend, und es entstand eine bedeutungsschwangere Pause. »Und?«, fragte er schließlich. »Was haben Sie heute so gemacht?«




  Ein weiteres heiteres Gesprächsthema. Makedde sah sich die Finger in Stanleys Augenhöhlen stoßen und seine Weichteile mit vernichtenden Tritten bearbeiten. »Das wollen Sie bestimmt nicht wissen, glaube ich«, erwiderte sie schließlich.




  Andy sah sie neugierig und ein bisschen beunruhigt an. »Und wenn ich es doch wissen will.«




  »Ich habe mit unsichtbaren Eiern Squash gespielt«, sagte sie schließlich im Flüsterton. Diesmal sah ihr Begleiter sie nicht nur neugierig und ein bisschen beunruhigt an, sondern regelrecht verwirrt.




  »Ich habe heute im Bondi Community Centre mit einem Selbstverteidigungskurs angefangen. Er findet jeden Freitagnachmittag statt. Aber ich verspreche Ihnen, die Griffe, die ich dort lerne, nicht bei Ihnen anzuwenden– außer im absoluten Notfall natürlich.«




  »Oh… gut. Man kann nie vorsichtig genug sein. Und, haben Sie schon ein bisschen von Sydney gesehen?«




  »Na ja, ich bin ja schon zum zweiten Mal hier. Abends bleibe ich allerdings meistens zu Hause. Ich kenne hier ja kaum jemanden, wie Sie schon richtig vermutet haben.«




  »Ich gehe auch nicht oft aus. Die Arbeit kann einen ganz schön auffressen.«




  Makedde dachte an den Streit in seinem Büro, den sie mitangehört hatte, und bevor sie sich zurückhalten konnte, waren die Worte auch schon herausgerutscht: »Wer war die Frau neulich in Ihrem Büro? Sie war sehr hübsch.«




  Sie glaubte, Schmerz in seinen Augen aufflackern zu sehen, bevor er antwortete: »Ach, das war Cassandra. Meine Exfrau. Fast-Exfrau, um genau zu sein. Wir sind gerade dabei, uns scheiden zu lassen.«




  Makedde schämte sich furchtbar. »Oh, tut mir Leid. Ich wusste ja nicht…«




  »Ist schon gut. Wir leben bereits seit über einem Jahr getrennt. An dem Tag, an dem Sie sie gesehen haben, ist sie bloß mit neuem Papierkram von ihrer Anwältin gekommen. Es ging um die Gütertrennung. Keine große Sache. Zum Glück sind keine Kinder im Spiel. Nur ein bisschen Eigentum und ein Auto.«




  »Ein Auto?«




  »Nicht so wichtig. Ist eine lange Geschichte.«




  Die Entenröllchen wurden serviert, und Andy schien erleichtert, dass sie über etwas anderes reden konnten als über Cassandra. Doch als er sah, was da vor ihnen auf dem Tisch stand, nahm sein Gesicht vorübergehend einen völlig entgeisterten Ausdruck an. Auf einem großen Teller lagen fächerförmig angeordnet Entenfleischscheiben und Gurken- und Chilischeibchen, daneben standen eine pilzfarbene Soße und ein geheimnisvolles dampfendes Bambuskörbchen. Mit schlechtem Gewissen beugte Mak sich vor und bot Andy an, ihm zur Hand zu gehen.




  »Lassen Sie mich das machen.«




  Sie öffnete behutsam das Bambuskörbchen und nahm etwas heraus, das wie ein kleiner platter Pfannkuchen aussah. In der Mitte der pfannkuchenartigen Scheibe arrangierte sie etwas Entenfleisch, ein Stückchen Gurke, auf das sie etwas Chili legte, träufelte ein wenig Hoi-Sin-Sauce darüber und rollte das Ganze zusammen. Dann schob sie Andy den Teller hin, wobei sie versehentlich seine Hand streifte. Es war, als würde sie von einem Stromstoß durchzuckt. Als sie aufblickte, sah sie, dass Andy sie mit der gleichen Intensität ansah, die sie gerade gespürt hatte.




  Makedde wich seinem Blick aus und errötete. »Sie… äh, Sie brauchen das nicht mit den Stäbchen zu essen«, brachte sie hervor. »Nehmen Sie lieber die Hände.«




  Ihre Hände.




  O Gott, dachte sie. Wenn das mal gut geht.




  Auf der anderen Seite der Straße stand, verborgen im Schatten einer kaputten Straßenlaterne, ein einzelner Mann und beobachtete das intime Abendessen. Er war hochrot vor rasender Eifersucht und kochte vor Wut.
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  Am späten Samstagvormittag rauschte Andy mit einem Becher Kaffee in der Hand in sein Büro. Jimmy erwartete ihn bereits. Er saß an seinem Schreibtisch und grinste wie eine Katze, die soeben den Kanarienvogel verspeist hat. Als Andy nahe genug herangekommen war, stellte er mit sichtlicher Befriedigung fest: »Du machst also mit dem Pin-up-Model rum.«




  Andy spuckte einen Mundvoll Kaffee aus. »Was?«




  »Ich habe mit Robertson gesprochen, unserem Kontaktmann in Kings Cross. Ich wollte wissen, ob dieser Malaka vielleicht bekannt ist, dieser Rick Filles, du weißt schon, und was sonst so in dem Viertel los ist. Und was glaubst du, was er mir erzählt hat?« Jimmy machte eine Pause und zog eine Augenbraue hoch. »Er sagt, eigentlich sei nichts Besonderes los, außer dass Detective Flynn in einem Restaurant an der Victoria Street eine Puppe angebaggert hätte. Da hockst du also mit dieser Vanderwall-Mieze direkt am verdammten Fenster, und ihr starrt euch in die Augen wie zwei verliebte Teenager.«




  »Hast du uns gesehen?«




  »Skata. Jeder könnte euch gesehen haben. Ist dir eigentlich gar nicht klar, dass du dich in dem Laden zur Schau stellst wie in einem verdammten Aquarium? Genauso gut kannst du dich in ein Schaufenster hocken.«




  »Scheiße.«




  »War sie wenigstens gut?«




  »Hey– ich war der perfekte Gentleman.«




  »Dass ich nicht lache!« Jimmy grinste.




  »Ich habe sie nach dem Essen vor ihrer Wohnung abgesetzt und bin nach Hause gefahren. Im Übrigen geht dich das sowieso einen Dreck an.«




  »Mann, Andy! Du willst mich doch wohl nicht hängen lassen! Seit gestern Abend bist du eine Legende. Ein paar von den anderen wollen dich bitten, dass du ihnen ein Autogramm von ihr besorgst. Sie bringen ihre alten Sports Illustrated-Ausgaben mit.«




  »Hör auf, mich zu verarschen! Du hast es doch niemandem erzählt, oder?«




  »Ich brauchte es niemandem zu erzählen! Sie haben euch doch mit eigenen Augen gesehen! Du riskierst ganz schön was, aber ich kann’s dir nicht verübeln. So eine Gelegenheit würde ich mir auch nicht durch die Lappen gehen lassen. Aber vermassel darüber bloß nicht unseren Fall. Das ist ‘ne Riesensache für uns beide, vergiss das nicht.«




  Andy schüttelte den Kopf. »Das reicht. Also, was hast du herausgefunden?«




  »Wir haben die Kleinanzeigen unter die Lupe genommen, und es gibt nur überraschend wenige, in denen Models gesucht werden. Die Anzeigen in der Rubrik mit den Stellenanzeigen sind alle in Ordnung, aber da, wo ›Domina Chantal‹ und die ›freche, vollbusige blonde Barbie‹ werben, haben wir etwas Interessantes gefunden. Eine nette kleine Anzeige. Subtil, aber sehr effektiv. Weißt du, zum Teil ist der ganze Scheiß in dieser Rubrik ja ganz unterhaltsam. Ich frage mich, ob das, was da in den Anzeigen alles versprochen wird, physisch überhaupt möglich ist…«




  Andy fiel ihm ins Wort, bevor er noch weiter abschweifte. »Was steht in der Anzeige?«




  »Hier.« Jimmy reichte ihm eine zusammengefaltete Zeitungsseite. Eine der Anzeigen war mit dem gleichen roten Filzstift umkringelt, mit dem auch die geschmackvollen Kritzeleien auf Makeddes Foto entstanden waren. Die Anzeige lautete: MODELS– Fotograf sucht attraktive weibliche Models im Alter von 16 bis 25 Jahren. Gute Bezahlung. Interessierte wurden aufgefordert, ›Rick‹ anzurufen.




  Andy sah auf. »Das kann doch wohl nicht wahr sein. Reden wir hier über den gleichen Rick?«




  Jimmy nickte, blätterte sein Notizbuch durch und sagte: »Die Anzeigenrechnungen gehen an ein Postfach in Kings Cross, das ein Mr. Rick Filles eingerichtet hat.«




  »Bingo. Dann können wir ihm ja mal auf den Zahn fühlen. Ich rede mit Kelley, und du kümmerst dich darum, dass Mahoney bei Filles anruft und ein Foto-Shooting arrangiert.«




  »Gute Idee. Allerdings weiß ich nicht, ob sie da mitspielt.«




  »Wird schon klappen.«




  Keine zwei Stunden später meldete sich Constable Karen Mahoney an Andys Schreibtisch. Sie trug ihre makellos gebügelte Uniform, hatte ihr Haar zu einem Knoten aufgesteckt und keinerlei Make-up aufgelegt.




  »Wir haben einen Auftrag für Sie, Constable.«




  »Toll!«, erwiderte sie eifrig und stand erwartungsvoll mit gefalteten Händen da.




  Kelley hatte erstaunlich schnell seine Einwilligung gegeben, vor allem, weil es eine kleine Operation war, die keine zusätzlichen Ressourcen erforderte. Seine einzigen Bedingungen waren, Mahoney unter ständiger Beobachtung zu halten und das Ganze ›nicht zu versauen‹, wie er sich ausgedrückt hatte.




  Jimmy reichte ihr den Zeitungsausschnitt.




  »Möglicherweise lockt dieser Rick Filles mit Hilfe dieser Anzeigen Frauen an. Wir wollen, dass Sie ihn überprüfen und, falls nötig, dabei helfen, ihn einzubuchten.«




  Ihr Gesicht leuchtete vor Aufregung auf, doch nachdem sie die Anzeige studiert hatte, änderte sich ihre Miene.




  »Äh… Sie wollen, dass ich als Model für diesen Kerl posiere?«




  »Sie werden verkabelt, und wir sorgen dafür, dass Sie unter ständiger Beobachtung stehen.«




  »Beobachtung…«




  »Um Ihre Sicherheit zu gewährleisten«, stellte Andy klar. »Wir müssen herausfinden, ob dieser Kerl unser Mann ist, und wenn ja, werden Sie diejenige sein, die all die Frauen, die da draußen in Gefahr sind, vor dem Schlimmsten bewahrt.«




  Seine Worte schienen die gewünschte Wirkung zu haben.




  »Jawohl, Sir.«




  »Jimmy wird Sie genau instruieren. Ich möchte, dass Sie umgehend mit den Vorbereitungen beginnen.«




  »Aber ich muss mich nicht… ausziehen oder so, oder?«




  »Sie dürfen diesen Typen jedenfalls nicht misstrauisch machen. Wir wollen auf keinen Fall, dass er Lunte riecht. Natürlich hat Ihre Sicherheit für uns höchste Priorität. Am besten verlassen Sie sich auf Ihr eigenes Urteilsvermögen.«




  Sie schien über seine Worte nachzudenken. »Und was ist mit Tony Thomas?«, fragte sie schließlich.




  »Um den kümmern sich Hunt, Reed und Sampson«, erwiderte Jimmy. »Dieser Filles ist jetzt wichtiger. Wir brauchen Sie.« Kurz darauf sah Andy, wie Jimmy und Mahoney den Flur entlanggingen und Jimmy den Arm um sie legte.




  Endlich hatte er ein wenig Zeit zum Nachdenken. Einen segensreichen Moment lang hatte er das Büro für sich allein. Es war ein ruhiger Samstag, und selbst Inspector Kelley war nach Hause gegangen. Andy zog das Telefon zu sich heran und wählte Makeddes Nummer. Es klingelte ein paarmal, bevor sie sich mit einem vorsichtigen »Hallo?« meldete.




  Ihr Ton ließ bei ihm die Alarmglocken schrillen. »Ich bin’s, Andy. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«




  Sie zögerte. »Ja. Nur ein paar komische Anrufe.«




  »Was für komische Anrufe?«, wollte er wissen und unterdrückte das drängende Bedürfnis, sofort in seinen Streifenwagen zu springen und zu ihr zu fahren.




  »Ach, das hat bestimmt nichts zu bedeuten. Es klingelt, und wenn ich mich melde, wird aufgelegt. Aber hier haben vor mir so viele Models gewohnt, dass die Anrufer vermutlich einfach jemand anders erwarten.«




  Andy hoffte, dass sie Recht hatte. Zumindest klang es plausibel, doch er hatte ein ungutes Gefühl. »Hat Tony Sie noch einmal belästigt?«




  »Nein, überhaupt nicht.« Sie machte eine Pause. »Vielen Dank übrigens noch einmal für den netten Abend gestern. Es hat wirklich gut getan, mal rauszukommen.«




  »Das Vergnügen war ganz meinerseits. Aber nächstes Mal suche ich vielleicht besser das Restaurant aus.« Er hoffte, dass es ein nächstes Mal geben würde.




  »Tut mir Leid wegen des Essens. Ich weiß, es ist nicht gerade einfach zu handhaben.«




  »Nein, das Essen war köstlich. Aber das Restaurant… es…« Er ließ den Satz lieber unvollendet. Es hatte schließlich keinen Sinn, ihr auf die Nase zu binden, dass fast die gesamte Polizei sie bei ihrem gemeinsamen Abendessen beobachtet hatte.




  »Ich verstehe. Ist einfach nicht ihr Stil. Auf was für Restaurants stehen Sie denn?«




  Er wollte sie wiedersehen. Er wollte auf sie aufpassen, sicherstellen, dass ihr nichts passierte. Sie war so anders als Cassandra.




  »Das zeige ich Ihnen heute Abend… wenn Sie mich lassen.«




  »Äh… ja, gern«, erwiderte sie.




  Hatte er vielleicht ein wenig zu erwartungsvoll geklungen? »Oder auch nicht«, fügte er hinzu.




  »Doch, ich würde wirklich gern mit Ihnen essen gehen.«




  »Gleiche Uhrzeit?«




  »Okay, dann bis nachher.«




  Er legte auf und merkte, dass er nicht mehr allein im Zimmer war.




  »Ahaaa«, meinte Jimmy mit hochgezogenen Augenbrauen.




  »Kein Wort!«, warnte Andy ihn. »Kein einziges Wort…«




  »Hauptsache, du vergisst nicht, dass dieser Fall wirklich wichtig ist und dass es wirklich schade wäre, wenn einer von uns die Sache vergeigt, indem er sich zum Beispiel mit einer Zeugin einlässt oder…«




  »Jimmy!«




  Er schwieg.




  »Danke«, sagte Andy mit Nachdruck. »Hat Kelley mit dir über das zusätzliche Personal gesprochen?« Sie brauchten dringend weitere Leute, um sämtliche Sexualstraftäter zu überprüfen, die wegen ähnlicher Verbrechen registriert waren.




  »Nein. Er hat kein Wort zu mir gesagt.«




  Andy überraschte das nicht. Es war allgemein bekannt, dass er Inspector Kelleys Liebling war. Als sein Chef ihn zu einer Fortbildung bei der Spezialeinheit des FBI für kriminologische Verhaltensforschung nach Quantico geschickt hatte, hatte Jimmy nicht den Hauch einer Chance gehabt, ihn begleiten zu dürfen, und folglich war er auch nicht von der neu gebildeten Einheit in Canberra eingeladen worden. Allerdings hatte Andy das Gefühl, dass sein Partner gar nicht so unglücklich darüber war, die zweite Geige zu spielen. Auf diese Weise war er nicht solchem Druck ausgesetzt, denn es war Andy, von dem die Wunder erwartet wurden.




  Dank Inspector Kelleys Fürsprache hatte Andy die seltene Gelegenheit gehabt, bei der FBI-Spezialeinheit für Serienverbrechen zu lernen, wie man Täterprofile erstellte. Die Einheit galt als die beste auf der ganzen Welt. Dieser Fall bot ihm die Gelegenheit, zu beweisen, dass das Vertrauen, das sein Chef in ihn gesetzt hatte, begründet war. Andy wusste das, und er empfand es als Privileg, sich dieser Herausforderung zu stellen.




  »Wenn er uns keine zusätzlichen Kräfte zur Verfügung stellt, müssen wir es eben mit unserer normalen Besetzung schaffen– wie immer.«




  Und das hieß Überstunden für alle.
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  Mak hatte sich an der Armlehne des Sofas in Fötusposition eingerollt, als die Sprechanlage summte.




  »Hallo?«




  »Ich bin’s, Andy.«




  »Hallo. Kommen Sie rauf.«




  Einen Augenblick später stand er vor ihrer Tür, und als er lächelnd auf sie zukam, spürte sie, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ.




  Ich bilde mir das alles nur ein.




  »Hallo«, begrüßte er sie und studierte aufmerksam ihre Augen. »Alles in Ordnung? Noch mehr solche Anrufe?«




  Mak wich seinem Blick aus. »Ein paar«, gestand sie. Es waren nicht nur ein paar gewesen. Und die Möbel brachten sie auch zusehends um den Verstand. Irgendwie schienen sie jeden Tag ein Stück woandershin verrückt zu sein.




  »Wie viele?«




  Sie versuchte sich zu konzentrieren. »Heute acht, vielleicht auch zehn.«




  Er runzelte die Stirn. Zwischen seinen Augenbrauen formten sich zwei tiefe Falten, und er schob die Unterlippe ein wenig vor. »Das gefällt mir nicht. Das hört sich nicht so an, als ob sich einfach nur jemand verwählt hätte.«




  Sie setzte sich auf das Sofa, und er tat es ihr gleich, allerdings nahm er auf der anderen Seite Platz, gerade weit genug von ihr entfernt, um nicht in ihre persönliche Sphäre einzudringen. Sie wusste seine Zurückhaltung zu schätzen, doch in Wahrheit wünschte sie, er würde sie in den Arm nehmen.




  »Haben Sie überhaupt Hunger?«, wollte er wissen. »Wir müssen nicht ausgehen, wenn Sie nicht wollen.«




  »Doch, doch, ich möchte schon. Aber können wir vielleicht einfach noch einen Moment hier sitzen bleiben?«




  »Selbstverständlich. Was immer Sie wollen. Haben Sie schon mit irgendjemandem über all das geredet? Mit einem Therapeuten? Wer so etwas durchgemacht hat, braucht vielleicht…«




  »Ich brauche keinen Psychologen«, fiel sie ihm ins Wort. »Grundsätzlich habe ich natürlich überhaupt nichts gegen den Besuch bei einem Psychologen. Schließlich will ich selber einmal Psychologin werden. Aber ich brauche wirklich keinen– jedenfalls nicht im Moment.« Sie wusste, dass das nicht unbedingt stimmte. Die Warnzeichen waren nicht zu übersehen.




  »Ich meinte gar nicht, dass Sie einen brauchen, ich wollte nur sagen, es könnte vielleicht hilfreich…«




  »Nein!«, widersprach sie entschieden und vielleicht ein bisschen zu laut.




  Andy sah sie an. Seine tiefgrünen Augen verrieten, dass er wirklich besorgt war. So mitfühlend hatte sie schon lange niemand mehr angesehen.




  »Erzählen Sie mir von Catherine. Standen Sie sich sehr nahe?«




  »Sie war eine gute Freundin…« Sie stockte und wusste nicht, ob sie es fertig brachte, über dieses Thema zu reden.




  »Es ist völlig in Ordnung, wenn Sie darüber reden möchten«, ermutigte er sie.




  Sie wusste, dass sie, wenn sie erst einmal anfing, nicht mehr würde aufhören können. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass sie es ihm ruhig erzählen konnte. »Seit sie ein kleines Mädchen war, hat sie ganz bei uns in der Nähe gewohnt. Ihre Eltern sind gestorben, als sie noch sehr klein war, und dann haben diese furchtbaren Pflegeeltern sie zu sich geholt. Sie ist sehr oft zu uns nach Hause gekommen. Ich denke, ich habe sie in gewisser Weise bemuttert, weil sie so viel jünger war als ich. Oder vielleicht war ich für sie auch eher wie eine große Schwester. Mit der Zeit haben wir uns dann ein wenig aus den Augen verloren, aber als sie vor ein paar Jahren angefangen hat zu modeln, sind wir wieder dicke Freundinnen geworden. Wir haben beide sehr jung mit dem Modeln angefangen– mit vierzehn, fünfzehn. Ich wusste, wie es ist, wenn man so jung ins kalte Wasser geworfen wird, deshalb habe ich ihr geholfen, den Fallstricken aus dem Weg zu gehen. Aber es war keineswegs so, dass immer nur ich ihr aus der Patsche geholfen habe. Sie war auch für mich da, wenn ich sie gebraucht habe.«




  Makedde dachte an Stanley und an die zermürbenden Befragungen der Polizei. Und sie dachte daran, wie Catherine einen Auftrag im Ausland abgelehnt hatte, um ihr beizustehen. Doch Stanley war im Gefängnis, und es hatte keinen Sinn, in der Vergangenheit herumzustochern. Es ging niemanden etwas an, und sie würde diesen liebenswürdigen Mann bestimmt nicht damit belasten, der trotz allem im Grunde ein Fremder für sie war und ihr so geduldig zuhörte. »Also«, fuhr sie schließlich vage fort, »Catherine war mir immer eine Stütze, und ich vermisse sie wirklich sehr.«




  »Und jetzt denken Sie, Sie müssten ihr helfen, weil sie Ihnen oft beigestanden hat. Das ist nur zu verständlich, aber es gibt nichts, was wir jetzt noch für Catherine tun könnten. Wir können nur ihren Mörder fassen und ansonsten unser Leben leben.«




  Andy hatte Recht, und Makedde war fest entschlossen, genau das zu tun: Catherines Mörder zu fassen.




  Er schien ihre Gedanken zu lesen. »Ich weiß, dass Sie uns helfen wollen, aber ich lasse nicht zu, dass Sie noch tiefer in die Geschichte hineingezogen werden, als Sie sowieso schon drinstecken. Wir haben alles unter Kontrolle, und…«




  »Ach ja? Und wo ist denn dann dieser Psychopath? Setzen Sie ihn vor mich, damit ich ihn so leiden sehen kann, wie Catherine leiden musste! Zeigen Sie mir…«




  »Makedde. Manchmal gibt es keine wirkliche Gerechtigkeit«, sagte er und legte tröstend seinen warmen Arm um sie. »Manche Dinge können nie wieder gutgemacht werden.«




  Das stimmt. Der Mord an Catherine. Mums Tod. Nichts kann das je wieder gutmachen.




  Während Andy sie im Arm hielt, rollten Tränen über Makeddes Wangen. Sie rückte an ihn heran, und ihre Lippen berührten sich. Daraufhin zog er sie enger zu sich heran und umfasste mit seinen muskulösen Armen fest ihren zitternden Körper. Seine weichen Lippen kamen erneut ganz nah an ihre heran. Sie sah sie durch ihre verweinten Augen, beobachtete sie, bis sie den Weg zu ihrem Mund fanden, sie zärtlich küssten, ihre eigenen Lippen öffneten und sie ganz behutsam liebkosten. Sie schmeckten so süß. Sie spürte sein Gewicht, das sie auf das Sofa drückte; sein Mund war jetzt fordernder, heftiger. Sie umschlangen einander in leidenschaftlicher Sehnsucht, und ihre Finger, Lippen und Körper verschmolzen miteinander.




  Sie konnte nicht anders, und er offensichtlich auch nicht.
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  Er beobachtete ihr Fenster von einer Parkbank auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus und merkte kaum, dass es regnete und er allmählich bis auf die Haut durchnässt wurde. Hinter den herabgelassenen Jalousien schien ihre warme, sinnliche Welt im Kerzenschein unantastbar. Er konnte nie Teil ihres Lebens werden. Jedenfalls nicht so.




  Doch es war alles vorbereitet. Seine Geduld würde belohnt werden. Sie würde sein bisher wertvollster Besitz sein.




  Ich warte, bis die Kerzen ausgehen.




  Um drei Uhr nachts öffnete sich die Tür des Apartmenthauses. Ein hoch gewachsener Mann erschien, hielt inne und sah noch einmal die Treppe hinauf. Obwohl es dunkel war, konnte er erkennen, dass es der Mann war, mit dem sie im Restaurant zu Abend gegessen hatte. Der Detective. Er wollte ihm die Kehle aufschlitzen– von einem Ohr bis zum anderen. Um Makedde zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete. Und um ihr zu zeigen, wie wenig er gewillt war, einen Konkurrenten zu dulden.




  Er sah zu, wie der Detective einen Moment lang unschlüssig in der Tür stand, sich dann umdrehte, die Treppen wieder hinaufstieg und die Tür hinter sich zufallen ließ.




  Wütend sprang er von der Bank auf und ballte die Fäuste. Im Gras vor ihm saß eine kränkelnde Taube und ruhte sich aus. Blitzschnell packte er zu und drehte ihr den Hals um, bis sie sich krümmte und im Todeskampf erstarrte. Dann schleuderte er sie achtlos auf den Boden. Seine Latexhandschuhe waren blutverschmiert.




  Seine Geduld war zu Ende.
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  Am nächsten Morgen um kurz vor elf wurde Detective Flynn vom durchdringenden Klingeln seines Handys geweckt, das durch den stillen Raum gellte. Obwohl das Apartment so klein war, hatte er Schwierigkeiten, seine Hose zu finden, und tappte verschlafen umher.




  Sie hatten kaum ein Auge zugemacht.




  Makedde schlief nun endlich tief und fest, und er wollte das Telefon finden, ehe das nervtötende Klingeln sie weckte. Er bückte sich, warf auf allen vieren einen Blick unters Bett und entdeckte seine dunkelblaue Anzughose, die sich um eines der Bettbeine gewickelt hatte. Das Handy lugte aus einer der Taschen hervor.




  Makedde regte sich und murmelte irgendetwas Unverständliches.




  Als Andy das Gespräch gerade annehmen wollte, hörte das Klingeln auf. Er schob das Handy zurück und betrachtete Makeddes weiche Kurven. Die Decke war bis unter ihre Knie hinabgerutscht, und ihr nackter Körper war lediglich in ein dünnes Laken gehüllt. Bestimmt fror sie. Er zog behutsam die Decke hoch.




  »Andy…«, murmelte sie mit geschlossenen Augen. Sie drehte sich um, und er sah ihr Gesicht vor sich, nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. An ihren langen, makellosen Augenwimpern haftete etwas verlaufenes Make-up. Bei jedem ihrer tiefen Atemzüge öffneten sich ihre vollen Lippen ein wenig. Neben ihr auf dem Bett war noch ein bisschen Platz. Er beugte sich vorsichtig nach hinten, als tanze er unter einer unsichtbaren Querstange Limbo, stützte sich auf dem Bettpfosten ab und schaffte es, sich unter die Decke gleiten zu lassen, ohne seine schlafende Schönheit zu wecken. Als er sich gerade bequem eingekuschelt hatte, klingelte das Telefon erneut. Er fischte es schnell vom Boden auf und flüsterte wütend: »Hallo?«




  »Na, du perfekter Gentleman!« Jimmy klang beeindruckt.




  »Was ist los?«




  »Tut mir Leid, dass ich dich stören muss, aber wir haben wieder eine gefunden.«




  Andy legte eine Hand über den Mund und flüsterte: »Willst du damit das sagen, was ich fürchte?«




  »Du wirst es nicht glauben. Becky Ross, der Soap-Star. Sie haben sie eben gerade gefunden– unter ein paar Büschen im Centennial Park. Eine Riesensauerei.«




  »O Gott!« Er war für den Verlust eines weiteren Menschenlebens verantwortlich, weil er nicht schlau genug war, die einzelnen Teile des Puzzles zusammenzufügen. Er lag hier herum und trieb es mit einer schönen Frau, während eine andere brutal ermordet wurde. Und er lag nicht etwa neben irgendeiner schönen Frau, sondern neben einer Hauptzeugin in dem Fall, für dessen Aufklärung er verantwortlich war.




  »Du bist mit ihr im Bett, habe ich Recht?«




  »Psst!«, zischte Andy.




  »Du geiler Bock! Soll ich dich abholen?«




  »Nein. Ich bin in zwanzig Minuten da.«




  »Bring uns ihr Höschen mit!«




  »Halt dein verdammtes Maul!«




  Andy beendete das Gespräch und genoss noch einen letzten Moment neben Makeddes warmem schlafendem Körper. »Ich muss los«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich rufe dich an.« Widerwillig stemmte er sich aus dem Bett, stakste über die leeren Plastikschachteln eines thailändischen Lieferservices und stellte fest, dass seine Kleidung, die irgendwie ihren Weg in sämtliche Ecken des Zimmers gefunden hatte, total verknittert war. Bevor er Kelley unter die Augen trat, musste er noch zu Hause vorbei.




  Er nahm die Speisekarte mit thailändischen Gerichten und der Aufschrift ›Lieferung frei Haus‹ zur Hand, riss ein Stück ab und kritzelte eine Nachricht für Makedde auf den Papierfetzen:




  Musste los. Ich rufe dich an. A.




  Es dauerte noch ein paar Minuten, bis er sich wieder in die reale Welt eingefunden hatte. Er fühlte sich ein wenig unbehaglich angesichts dessen, was er getan hatte. Was Makedde wohl empfinden würde, wenn sie allein aufwachte?




  Im Centennial Park herrschte Chaos. Überall waren uniformierte Polizisten dabei, weiträumige Flächen und etliche der Straßen und Fußwege abzusperren. Die Sonntagsspaziergänger sahen sich verwirrt um, als Andy langsam durch den Park fuhr und sich mit gelegentlich aufheulender Sirene einen Weg bahnte. Es war ein wunderschöner, wolkenloser Tag, und die Leute waren in Scharen zu einem sonnigen Familienpicknick oder einer kleinen Fahrradtour in den Park geströmt. Dass sie ihre Kinder an den Schauplatz eines Schwerverbrechens führen würden, hätten sie sich niemals träumen lassen.




  Andy hielt einem der uniformierten Beamten kurz seine Dienstmarke hin und wurde durchgelassen und an dem beliebtesten Restaurant des Parks vorbei die Straße entlang zu einer besonders dicht mit Büschen bewachsenen Stelle gewiesen, die nicht zu übersehen war, da sie mit blau kariertem Polizeiabsperrband gesichert war, das sich unheilvoll von den Bäumen abhob. Als er aus dem Wagen stieg, kam Constable Hunt auf ihn zugeeilt und platzte heraus: »Vorsicht, Detective, sie ist nicht mehr ganz frisch.«




  Andy schlug die Wagentür zu und zog ein Paar Latexhandschuhe aus der Innentasche seines marineblauen Anzugs, den er sich zu Hause schnell angezogen hatte.




  »Steht die Identität des Opfers zweifelsfrei fest?«, fragte er Hunt.




  »Ja. Es ist Becky Ross. Ich kenne sie aus den Zeitungen und aus dem Fernsehen. Überzeugen Sie sich selbst.«




  Bei den Büschen hatte sich eine Menschentraube angesammelt, in einiger Entfernung standen ein paar weitere Leute beisammen, unter ihnen ein gepflegter älterer Herr mit einem angeleinten großen Schäferhund. Er redete mit lebhaften Gesten auf Constable Reed ein, der sich eifrig Notizen machte. Ohne Zweifel der Pechvogel, der die Leiche entdeckt hatte. Andy erblickte Jimmy und die Pathologin aus der Gerichtsmedizin, Sue Rainford, die neben den Büschen hockte. Er ging auf die beiden zu und war noch ein paar Meter entfernt, als ihm der ekelerregende Gestank von Verwesung in die Nase stieg.




  Das Opfer lag in erniedrigender Pose auf dem Rücken, die Beine unnatürlich gespreizt und ausgestreckt. Die Leiche war nackt– bis auf einen einzelnen, teuer aussehenden, blutverschmierten Stiletto, der einen der Füße zierte. Sie war grotesk verstümmelt worden und nahezu bis zur Unkenntlichkeit entstellt.




  Andy wechselte einen Blick mit seinem Partner.




  »Schön, dass du kommen konntest«, brummte Jimmy leise. »Sieht aus, als ob unser Mann sich Soaps anschaut. Vielleicht sollten wir dieses Detail deinem Täterprofil hinzufügen.«




  Sue Rainford, eine ruhige, unerschütterliche Frau von Ende vierzig, hockte auf Knien und untersuchte die Leiche. Sie hatte die Figur einer riesigen Birne, kurz geschnittenes braunes Haar, und trug eine Brille. »Das Opfer ist weiblich, Hautfarbe weiß, Ende zwanzig und bereits seit einigen Tagen tot«, diktierte sie die Ergebnisse ihrer Vor-Ort-Untersuchung sachlich und nüchtern in ihr winziges Aufnahmegerät. »Die Leiche liegt in Rückenlage, die Beinen sind in den Hüftgelenken maximal abgespreizt. Keine grobe Entstellung der Gliedmaßen. Offensichtlicher starker Blutverlust, jedoch nicht in der Umgebung. Wahrscheinlich wurde die Leiche erst nach Eintritt des Todes an diesen Ort geschafft.«




  Beckys platinblondes Haar lag, verfilzt und voller angetrocknetem Blut, zerzaust auf dem Gras, ihre Augen, die noch vor kurzem vor Tatendrang gesprüht hatten, starrten wässrig und leblos hinauf zum Himmel. Ihre Handgelenke und Fußknöchel wiesen Abschürfungen auf und waren von Blutkrusten überzogen; über ihren mit Blasen übersäten Körper krochen Maden und andere Insekten und gingen pflichtbewusst ihrem morbiden Geschäft nach.




  »Sie kann nicht vor Donnerstag so zugerichtet worden sein«, stellte Jimmy fest. »An dem Tag hatte sie irgendeine Präsentation.«




  Die Pathologin diktierte weiter in ihr Aufnahmegerät: »Keine erkennbaren Schnürspuren am Nacken. An beiden Handgelenken sichtbare Abschürfungen. Die Brustwarzen wurden komplett herausgeschnitten. Vom unteren Teil des Rumpfes verläuft ein langer Schnitt bis zum Schambereich.« Als Sue sich erhob, war sie ungewöhnlich blass. Sie sah Andy an, und zum ersten Mal in den vielen Jahren, die sie bereits zusammenarbeiteten, konnte er durch ihre Brillengläser hindurch erkennen, dass sie Angst hatte. »Diese Wunden, Gentlemen, haben eindeutig stärker geblutet. Ich befürchte, dass der Täter eine Reihe dieser Schnitte vorgenommen hat, während das Opfer noch am Leben, vielleicht sogar bei vollem Bewusstsein war.«




  »Stärker geblutet als…«, begann Jimmy.




  »Sie hat viel stärker geblutet als die anderen Opfer. Die anderen Opfer, die wir gefunden haben, wiesen massive postmortale Verstümmelungen auf, aber wie es aussieht, ist er jetzt dazu übergegangen, sie bei lebendigem Leibe…« Sie brauchte nicht näher auszuführen, was sie meinte. »Sobald ich sie auf dem Seziertisch habe, kann ich mehr sagen.«




  »Mein Gott. Für die Presse wird das ein gefundenes Fressen sein.«




  Kaum waren die Worte gesprochen, als sie hoch über sich das dumpfe Knattern von Hubschrauberrotoren hörten, die die Luft aufwirbelten. Sie sahen auf und schauten in eine Fernsehkamera, die direkt auf sie zielte.




  »Skata! Woher wissen die das schon wieder? Schafft sie uns sofort vom Hals!«, brüllte Jimmy und fuchtelte wie wild mit den Armen in der Luft herum. »Verdammte Malakas. Die versauen uns den Fundort!«




  Der Hubschrauber kreiste in einiger Entfernung über ihren Köpfen, doch schon begannen die Bäume zu schwanken und ihre Blätter zu verlieren wie in einem heftigen Sturm.




  »Wir sollten umgehend ihre engsten Angehörigen informieren!«, versuchte Andy den knatternden Hubschrauber zu übertönen. »Damit sie es nicht aus den Nachrichten erfahren müssen.« Er war zutiefst besorgt.




  Ihr Mörder entwickelte sich weiter.
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  Als Makedde schließlich aufwachte, zeigte die Leuchtanzeige ihres digitalen Weckers 11.59 Uhr. Es war komisch, zu so einer dekadenten Stunde aufzustehen. Im nächsten Moment saß sie kerzengerade im Bett und dachte voller Panik, dass sie womöglich ein Shooting verpasst hatte. Als sie richtig wach war und klar denken konnte, fiel ihr ein, dass sie heute gar keine Termine hatte, und dann erinnerte sie sich mit einem flauen Gefühl im Magen an die vergangene Nacht.




  Andy?




  Sie war alleine im Bett, und auf einmal fühlte sie sich aus unerklärlichem Grund verraten. Sie hatte bereits mehr als genug Erfahrungen mit unzuverlässigen Männern gemacht und hoffte, dass sie nicht schon wieder an ein Exemplar von dieser Sorte geraten war. Am Fußende des Bettes lag ein abgerissenes Stück Papier, und als sie sah, dass es beschrieben war, begann ihr Herz zu rasen. Sie las die Nachricht und strahlte übers ganze Gesicht. Dann stand sie auf und inspizierte das Apartment. Die Plastikschachteln des Bringdienstes waren neben der Spüle aufgestapelt, ihre Kleidungsstücke, die eigentlich überall verstreut gewesen waren, waren ordentlich auf einem Stuhl übereinandergelegt. Die Handtücher im Bad waren allesamt unbenutzt. Also musste Andy ziemlich überstürzt aufgebrochen sein, doch er hatte offenbar trotzdem noch schnell versucht, ein wenig Ordnung zu schaffen.




  Wirklich ein Mann mit Klasse.




  Als sie die Dusche aufdrehte, klingelte das Telefon.




  Andy!




  Sie schoss durchs Zimmer und hatte den Hörer beim dritten Klingeln in der Hand.




  »Hallo.«




  Klick.




  Sie runzelte die Stirn, legte wieder auf und starrte aus dem großen Fenster. Die Jalousien waren nicht ganz geschlossen. Vielleicht hatte Andy sie ein wenig aufgezogen, bevor er gegangen war. Sie bedeckte ihre Brüste mit den Händen und trat mit einem flauen Gefühl im Magen vom Fenster weg. Zurück im Badezimmer schloss sie die Tür hinter sich ab, stellte sich vor den Spiegel und betrachtete ihr verschrecktes Spiegelbild. Ihre Freude hatte sich schlagartig in Angst verwandelt. Hinter der geschlossenen Tür hörte sie erneut das Telefon klingeln. Nachdem es einige Male geklingelt hatte, sprang der Anrufbeantworter an. »Hallo?… Dies ist leider nur der Anrufbeantworter«, verkündete ihre eigene Stimme. »Hinterlassen Sie bitte eine Nachricht, dann rufe ich zurück.«




  »Ich bin’s, Andy. Bist du da?«




  Sie schnappte sich ein Handtuch, stürmte zurück ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab. »Hallo«, keuchte sie atemlos. »Wie geht’s dir?«




  »Gut.«




  »Mir auch.«




  »Tut mir Leid, aber ich wurde angerufen. Äh… ich musste sofort weg.« Er klang etwas unsicher. »Kann sein, dass es heute spät wird…«




  »Ich würde mich riesig freuen, wenn du noch vorbeikommen würdest– falls du Lust hast.«




  Er schwieg einen Moment. »Okay. Ich rufe dich an, wenn ich mich auf den Weg mache.«




  »Was ist denn los?«




  »Das kann ich dir im Moment noch nicht sagen, aber später kann ich dir bestimmt mehr erzählen.«




  »Hat es was mit dem Fall zu tun?«




  »Ja.«




  »Komm schon!«, drängte sie.




  Er zögerte. »Du weißt doch von diesem Fotografen, oder? Ich meine diesen Typen, der in der Zeitung inseriert. Also, wir überprüfen ihn heute. Wenn ich nachher komme, erzähle ich dir, wie es ausgegangen ist.«




  Es war ein Uhr, als Makedde das Apartment verließ. Es war ein herrlicher, sonniger Tag, und am Strand von Bondi Beach wimmelte es von Leuten, die das erste schöne Wetter der ganzen Woche genossen. In den Cafés drängten sich gut gelaunte Gäste, die Wellen waren mit Surfern gesprenkelt. Der Himmel war strahlend blau, und es wehte eine frische Brise, als Makedde an den Geschäften vorbeiflanierte, herzhaft in eine Nori-Rolle biss und an einer Flasche Wasser nippte.




  Sie huschte in ein Zeitungsgeschäft und blätterte neugierig in der Zeitung, in der sich die Anzeige befand, von der Andy gesprochen hatte. Die Rubriken mit den Jobangeboten und den Gebrauchtwagen überschlug sie und entdeckte schließlich zwischen zwei Anzeigen, in denen Sexabenteuer mit der ›geschlechtsumgewandelten Sue‹ und ›neue exotische‹ Damen im Massagesalon angepriesen wurden, eine Annonce, in der ein gewisser ›Rick‹ nach Models suchte und diese aufforderte, ihn anzurufen. Könnte der es gewesen sein?, fragte sie sich. Auf so etwas hätte Catherine sich nie im Leben eingelassen. Aber wie war er dann auf sie gestoßen?




  An der Kasse stand ein sonnengebräunter Surfer in T-Shirt und Shorts, der gerade die dicke Ausgabe der Sonntagszeitung bezahlte. Mak stellte sich hinter ihm an. Er roch nach Meer, sein blondes Haar war salzig und nass.




  »Wie ist es denn heute draußen, Kumpel?«, wollte der Mann hinter dem Tresen von dem Surfer wissen.




  »Ein paar gewaltige Lefthander. Dagegen waren die Wellen am Terrigal die ganze Woche über geradezu niedrig.«




  Terrigal.




  »Donnerwetter«, meinte der Mann hinterm Tresen und reichte dem Surfer sein Wechselgeld. »Ich war zum Food-and-Wine-Festival dort, und die Wellen waren wirklich gut.«




  Makedde packte den Surfer am Arm, und er fuhr herum und sah sie mit verdutzten grünen Augen an. Seine Nase war mit Sommersprossen übersät, die Lippen hatte er sich mit knallig rosafarbenem Sunblocker eingeschmiert, und er lächelte so breit wie das grinsende Riesengesicht im Luna Park.




  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie belästige«, sagte sie und lächelte süß zurück. »Sie haben gerade vom Terrigal gesprochen.«




  »Ja, Terrigal Beach.«




  »Wo ist das genau?«




  »Och, nicht besonders weit. Ein paar Autostunden nach Norden die Küste rauf. Sind Sie Amerikanerin?«




  »Kanadierin. Besten Dank.«




  »Sind Sie allein hier?«




  »Nein. Oh, und ich stehe im Parkverbot. Ich sollte lieber zusehen, dass ich da verschwinde. Nochmals vielen Dank.« Sie warf ihr Geld auf den Tresen und eilte aus dem Laden, bevor er noch etwas sagen konnte. Mit der zusammengefalteten Zeitung unter dem Arm ging sie zügigen Schrittes weiter die Straße hinab.




  JT Terrigal


  Beach Resort


  16


  14




  Die Notiz war nahezu unleserlich und ziemlich schräg auf das Blatt gekritzelt worden, aber jetzt ergab sie immerhin etwas mehr Sinn. Sie musste Andy bei ihrem nächsten Treffen davon erzählen. Vielleicht konnte er mit den Zahlen etwas anfangen. Ob es Durchwahlnummern waren? Oder Zimmernummern? Auf dem Nachhauseweg fiel ihr im Schaufenster einer Buchhandlung an der Hall Street ein Buch ins Auge. Es trug den Titel Geburtstage– Ein Persönlichkeitsprofil, und obwohl Mak mit Tageshoroskopen normalerweise nichts anfangen konnte, konnte sie nicht widerstehen.




  Sie betrat den Laden und schlug das Datum ihres Geburtstags auf. Geschmeichelt überflog sie die Attribute, die den an diesem Tag Geborenen zugeschrieben wurden; sie seien charmant und attraktiv, hieß es. Sie nahm aber auch die Warnung zur Kenntnis, dass sie zu Sturheit neige, las den ihr bekannten Hinweis, dass sie am gleichen Tag Geburtstag hatte wie Groucho Marx, und kam dann zu einem Absatz, der sie beunruhigte. Die an diesem Tag Geborenen haben ein Problem im Hinblick auf Gewalt, hieß es da. Entweder werden sie tyrannisiert, oder sie neigen selber zu Gewalt. Die an diesem Tag Geborenen ziehen Gewalt regelrecht an. Sie müssen lernen, sich von der Besessenheit durch die Gewalt…




  Sie klappte das Buch so laut zu, dass einige der anderen Kunden ihr pikierte Blicke zuwarfen. Gewalt? Ich soll Gewalt anziehen? Sie stellte das Buch zurück ins Regal und verdrängte den Gedanken. Dann trat sie zurück auf die Straße und mischte sich unter die Surfer und Liebespaare.




  In ihrem Apartment angekommen, griff sich Makedde das Telefon, wählte die Nummer der Auskunft und fragte nach ›Terrigal Beach Resort‹. Bingo.




  Catherine hatte sich mit dem Mann, den sie JT nannte, im Terrigal Beach Resort verabredet. Das einzige Geheimnis war nur noch, wofür die Ziffern vierzehn und sechzehn standen. Jedenfalls waren es nicht die Endziffern der Telefonnummer des Hotels. Sie hatte eine Ahnung und wählte die Nummer des Hotels.




  »Terrigal Beach Resort. Was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine kesse Frauenstimme.




  »Könnten Sie mich bitte mit Zimmer sechzehn-vierzehn verbinden?«




  »Einen Moment bitte, ich stelle Sie durch.« Es klingelte ein paarmal, dann meldete sich die Frau wieder. »Tut mir Leid, Sie müssen sich geirrt haben. Zimmer sechzehn-vierzehn ist im Moment gar nicht belegt. Welchen Gast möchten Sie denn sprechen?«




  »Hm.« Was jetzt? »Ich habe eine Nachricht von meinem Freund JT erhalten, dass ich ihn in Zimmer sechzehn-vierzehn anrufen soll. Allerdings war ich eine Weile nicht zu Hause, deshalb weiß ich nicht, wie alt die Nachricht ist. Wann hat er denn bei Ihnen gewohnt?«




  »Tut mir Leid, aber wir geben grundsätzlich keine Informationen über unsere Gäste heraus«, stellte die Frau unmissverständlich klar. »Aber wenn Sie mir Ihren Namen nennen, kann ich nachsehen, ob irgendwelche Nachrichten für Sie hinterlegt wurden. Ansonsten können Sie mir auch den Nachnamen des Gastes nennen, den Sie erreichen wollen, dann kann ich einen Blick in den Computer werfen, ob er zur Zeit bei uns eingecheckt ist.«




  Verdammt.




  »Ist schon gut. Ich versuche es später noch einmal.«




  Wenigstens war die geheimnisvolle Notiz nicht länger ein Buch mit sieben Siegeln. Catherine hatte mit ihrem Liebhaber ein romantisches Wochenende geplant. Doch wer war der mysteriöse Mann? Die Polizei konnte bestimmt die Hotelunterlagen einsehen und herausfinden, unter welchem Namen das Zimmer reserviert worden war.




  Andy würde erst in ein paar Stunden bei ihr vorbeikommen, dabei konnte sie es gar nicht erwarten, ihm von ihrer Entdeckung zu erzählen.




  Doch als Erstes musste sie ihre Neugier befriedigen. Sie riss die Anzeige aus der Zeitung und studierte sie noch einmal, während sie die angegebene Nummer wählte. Beim dritten Klingeln hob jemand ab.




  »Hallo, spreche ich mit Rick?«, hauchte sie in ihrer besten Marilyn-Monroe-Stimme.




  »Wie heißt du, Süße?«




  »Debbie. Ich habe deine Anzeige gesehen.«




  »Bist du Amerikanerin?«




  Klar, warum nicht. »Ja, ich bin aus L.A…«




  »Wie alt bist du?« Ricks Stimme klang, als ob er stark rauchte und mindestens vierzig war.




  »Äh, dreiundzwanzig.«




  »Was hast du für eine Oberweite, Debbie?«




  »Ich passe so eben in Größe 80 DD. Hoffentlich ist dir das nicht zu groß!«




  »Keine Sorge, Baby. Und deine Taille?«




  »Das ist ja das Komische, Rick. Mein Taillenumfang ist nur 58 Zentimeter. Ich schäme mich manchmal ein bisschen wegen meinem üppigen Vorbau, aber in L.A. habe ich mal für Unterwäsche Modell gestanden, und der Fotograf war echt zufrieden.«




  »Bist du blond?«




  »O ja«, hauchte sie.




  »Natur?«




  »Wie bitte?«




  »Bist du naturblond? Ich meine, überall?«




  Igitt. »Ach so, ja. Überall.«




  Sie vereinbarten ein Foto-Shooting für Mittwochabend, und er nannte ihr die Adresse seines Studios in Kings Cross. Sie kicherte mädchenhaft und fragte, ob sie irgendetwas Spezielles mitbringen solle.




  »Stilettos. Und einen sexy Slip. Ein paar Outfits habe ich auch hier.«




  Das glaube ich gerne. »Dann also bis Mittwoch«, verabschiedete sie sich und bemühte sich, möglichst ernst zu klingen.




  Sie legte auf und brach in einen hysterischen Lachanfall aus. Die Aussicht auf eine Fotosession mit einer einfältigen vollbusigen Blondine aus Kalifornien brachte Rick bestimmt ganz aus dem Häuschen. Vermutlich war er zutiefst enttäuscht, wenn sie ihn einfach versetzte. »Körbchengröße 80-DD und eine 58-Zentimeter-Taille!«, prustete sie und wischte sich eine Träne aus dem Auge.




  Er hatte sie ausdrücklich gebeten, Stilettos zu tragen, aber andererseits war dieser Wunsch für einen Promifotografen auch nicht übermäßig ungewöhnlich. Sie fragte sich, ob ein cleverer Mörder seine Obsessionen so direkt offenbaren würde. Nach allem, was sie wusste, waren die wirklich gefährlichen eher diejenigen, die sich nicht so offensichtlich zu erkennen gaben.
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  Detective Flynn stand an der Vorderseite des Raumes und blickte in die angespannten Gesichter der Mitglieder seiner Einsatzgruppe, die mit gezückten Kugelschreibern auf seine Anweisungen warteten. Er sehnte sich nach Makedde und stellte sich vor, wie sie mit zurückgeschlagener Decke im Bett lag und unbekleidet ihre Kurven zur Schau stellte. Er hatte es geschafft, den Erfordernissen der Ermittlung einen hinreißenden Abend lang zu entfliehen, doch jetzt war er ins Zentrum des Geschehens zurückgekehrt, und ein großes Team von Männern und Frauen war auf seine Anweisungen angewiesen.




  »Als Erstes möchte ich Ihnen allen für das Engagement danken, mit dem Sie sich diesem Fall widmen, besonders an einem Sonntagnachmittag«, begann Andy. »Wie Sie alle wissen, haben wir ein viertes Opfer, die Schauspielerin Becky Ross. Die Autopsie wurde soeben beendet und hat ergeben, dass sie irgendwann am späten Donnerstagabend oder am frühen Freitagmorgen getötet wurde. Ich sage es jetzt noch einmal, um sicher zu sein, dass es jeder verstanden hat: Es ist von entscheidender Bedeutung, dass absolut nichts über diesen Fall nach draußen dringt. Wenn irgendeine Information diesen Raum verlässt, sitzt jeder Einzelne von Ihnen verdammt tief in der Scheiße! Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Okay, damit ist dieses Thema erledigt.




  Ich habe ein etwas gründlicheres Profil unseres Mörders vorbereitet. Hier sind Kopien für jeden.« Er ließ einen Stapel Kopien herumgehen. »Ich möchte noch einmal daran erinnern, dass es sich hier um ein allgemeines Profil handelt, das bei der Ermittlung als Werkzeug dienen soll. Unser Mörder fällt in die Kategorie ›Sexualtäter mit Gewalttrieb‹.« Er sah auf und blickte einigen Mitgliedern seines Teams in die Augen. »Im Klartext heißt das: Er ist ein Sadist. Vielleicht hat er diese Neigung am Anfang nicht so offen gezeigt, aber inzwischen bewegt er sich eindeutig in diese Richtung– sein letztes Opfer bestätigt das. Er verstümmelt seine Opfer bei lebendigem Leibe.«




  Erneut machte er eine kurze Pause. »Diese Sorte Täter bedient sich oft irgendeiner Lüge oder spielt den charmanten Gentleman, um sein Opfer in Sicherheit zu wiegen und sein Vertrauen zu gewinnen. Wenn er dann über es herfällt, sagt er vielleicht Dinge wie ›Nenn mich Meister‹, oder ›Gebieter‹, oder etwas in der Art.«




  Hunt konnte ein Kichern kaum unterdrücken.




  »Halten Sie den Mund, Hunt, und machen Sie sich Notizen!«, fuhr Andy ihn an. »Sonst sind Sie derjenige, den ich daransetze, jede einzelne Sexualdelikt-Akte der vergangenen fünf Jahre unter die Lupe zu nehmen.«




  Hunt verstummte.




  »Möglicherweise fragt er die Frauen ›Tut es weh?‹. Vielleicht zwingt er sie, um Gnade zu flehen, möglicherweise demütigt und beschimpft er sie auch, um seine Bedürfnisse zu befriedigen.« Er gab Hunt durch einen scharfen Blick zu verstehen, dass dieser sich hüten solle, einen dummen Kommentar abzugeben. »Vielleicht macht er Fotos, während er sich an dem Opfer vergeht, oder er nimmt es auf Video auf. Wie wir gesehen haben, richtet sich sein Verstümmelungsdrang vor allem gegen bestimmte Körperteile, vermutlich gegen diejenigen, die für ihn eine sexuelle Bedeutung haben– Brüste, Füße, Vagina, Anus und so weiter. Seinem letzten Opfer hat er die Brustwarzen abgeschnitten. In einem früheren Stadium seiner perversen Entartung hat er vielleicht nur in die Warzen gebissen oder sie mit einem Messer angeritzt.«




  Er sah in die Runde. »Vielleicht finden wir bei früheren Sexualdelikten und Vergewaltigungsfällen weitere Hinweise. Natürlich sind alle Fälle, bei denen der Täter zur Zeit im Knast sitzt, uninteressant. Unser Mörder geht sehr vorsichtig zu Werke, aber vielleicht war er früher nachlässiger. Möglicherweise hat er auch schon mal gesessen und von Mithäftlingen Tipps mit auf den Weg bekommen, vielleicht hat er sich auch eine eigene kleine Bibliothek über forensische Techniken zugelegt. Wahrscheinlich steht er beim Sex auf Fesseln und Folterinstrumente. Vielleicht sammelt er Trophäen oder führt eine Art Tagebuch über seine Morde. Er hat eine komplette Ausrüstung dabei, unter anderem Waffen, Sexutensilien und Fesseln. Entweder sucht er sich seine Opfer willkürlich aus und stellt ihnen nach, oder er plant die Überfälle im Voraus. Er vergeht sich mindestens vier Stunden an seinen Opfern, bevor er sie tötet oder freilässt. Es kann aber auch vierundzwanzig Stunden dauern. Diese Zeitangaben wurden von den Gerichtsmedizinern für alle vier uns bekannten Opfer bestätigt.«




  »Ein verdammter Psycho«, murmelte Jimmy vor sich hin.




  »Dazu wollte ich gerade kommen. Wir haben es vermutlich mit einem gewalttätigen Psychopathen zu tun, der einen hohen Intelligenzquotienten hat. Das heißt, er kann sehr charmant und einnehmend sein, wenn er will. Alle bisherigen Opfer waren weiße Frauen, weshalb wir davon ausgehen, dass er ebenfalls weiß ist. Er geht mit großer Sorgfalt vor und ist einigermaßen reif. Ich würde sagen, er ist Mitte zwanzig bis Ende dreißig und lebt im Großraum Sydney. Er begeht seine Verbrechen an einem abgelegenen Ort und hält seine Opfer dort gefangen. Dass er es bei seiner letzten Tat auf jemanden Berühmtes abgesehen hat, eröffnet eine ganz neue Perspektive. Offenbar liest er Zeitungen, und es gefällt ihm, über seine Taten zu lesen. Bestimmt hält er sich inzwischen selbst für berühmt. Dass nicht schon viel früher jemand über sein letztes Opfer gestolpert ist, ist purer Zufall. Er lässt die Leichen nach wie vor an Orten zurück, an denen sie leicht gefunden werden können. Dass sie entdeckt werden, scheint ihn nicht zu bekümmern.«




  Andy blickte erneut in die Runde. »Okay, das war‘s fürs Erste von meiner Seite. Und jetzt an die Arbeit, jeder an die Aufgabe, die ihm zugewiesen wurde! Und halten Sie Kontakt miteinander. Ich will, dass jeder jederzeit weiß, was die anderen gerade tun. Für diejenigen, die zusammen mit Jimmy die Rick-Filles-Spur verfolgen, hat Jimmy noch ein paar Worte zu sagen.«




  Jimmy stand auf und grinste. »Deine Vorstellung dürfte schwer zu überbieten sein.« Er ging nach vorne, einen Daumen unter seiner Speckrolle in eine Gürtelschlaufe eingehakt. »Also gut, Mahoney geht um Punkt fünf zu dem Kerl auf die Bude. Sie ist verkabelt, mit einem Mikrofon in ihrem, äh… BH.«




  Andy wandte seinem Team den Rücken zu und verdrehte die Augen. Jimmy hatte die Gabe, so zu klingen, als hätte er überhaupt nichts zu melden, selbst wenn er an der Leitung einer Ermittlung beteiligt war.




  »Es läuft alles so ab, wie wir es besprochen haben«, fuhr Jimmy fort. »Wir warten im getarnten Lieferwagen auf der anderen Straßenseite. Mahoney findet hoffentlich belastende Fotos, Waffen oder Fesselutensilien, die die Kriminaltechniker unter die Lupe nehmen können. Wenn es brenzlig wird, holen wir sie raus, und zwar hopplahopp. Ich hoffe, ihr habt mich verstanden, Jungs… und Mädels, wir haben hier eine verdammt heiße Spur. Also schnappen wir uns den Kerl!«




  Alle bekundeten lauthals ihre Zustimmung und erhoben sich.




  »Du hast eine ziemlich eigene Art, dich auszudrücken«, stellte Andy an Jimmy gewandt fest, als die Mitglieder des Teams an ihnen vorbei aus dem Raum drängten.




  Es war schon ziemlich spät, als Andy bei Makedde vor der Tür stand. Er kam wieder direkt von der Arbeit und sah müde und erschöpft aus, doch er war froh, sie zu sehen. Makedde hatte eine Menge mit ihm zu besprechen, doch als Erstes meinte sie, ein paar Dinge klarstellen zu müssen.




  »Andy…«




  »Ja?« Er beugte sich vor und küsste sie spontan und unerwartet. Als ihre Lippen sich wieder voneinander lösten, fühlte sie sich ein wenig benommen.




  »Ich wollte sagen, was gestern Nacht passiert ist…«




  »War wunderbar«, fiel er ihr ins Wort.




  »Ja, das schon«, stimmte sie zu, »aber es ging alles ein bisschen schnell. Normalerweise lasse ich mich nicht…«




  »Ich auch nicht.«




  Sie schaute ihn skeptisch an. »Wirklich nicht?«




  Andy sah ihr in die Augen und sagte: »Ich glaube, keiner von uns beiden hat erwartet, dass die Dinge sich so entwickeln. Aber ich für meinen Teil bin überaus glücklich, dass sie es getan haben, ungeachtet aller Risiken.«




  Es ging alles zu schnell und war zu ungewiss. Makedde wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich mich normalerweise nicht so Hals über Kopf in irgendwas stürze«, platzte sie heraus, doch, das tue ich, »aber gestern Nacht war es etwas anderes.«




  »Die Botschaft ist angekommen. Alles klar.«




  Erleichtert, dass das nun geklärt war, lächelte sie. Was war geklärt? Versuche ich nur, ihm zu sagen, dass ich eigentlich nicht so leicht zu haben bin… eigentlich?




  Sie führte ihn zum Sofa und sie setzten sich. Sie bemühte sich, das Thema zu wechseln. »Ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen. Du erinnerst dich doch bestimmt an diese Notiz, die Catherine hinterlassen hat, in der von irgendeinem JT die Rede ist, und von Terrigal und so weiter. Ich habe herausgefunden, was es damit auf sich hat. Sie wollte sich mit ihrem Liebhaber, den sie offenbar JT genannt hat, im Terrigal Beach Resort treffen, und zwar in Zimmer Nummer sechzehn-vierzehn.«




  Andy sagte kein Wort.




  »Wenn ihr die Hotelunterlagen checkt, findet ihr wahrscheinlich heraus, mit wem sie eine Affäre hatte, bevor sie ermordet wurde.«




  Makedde betonte das Wort ›ermordet‹ und spürte, dass Andy auch diesmal von ihrer Information nicht besonders beeindruckt schien. »Also gut, was ist los?«, fragte sie schließlich, als er nicht antwortete.




  »Na ja…«, begann Andy mit betretener Miene. »Wir wissen, dass ein Mann dort gewohnt hat, aber er bestreitet jegliche Beziehung zu Miss Gerber, und wir neigen dazu, ihm zu glauben.«




  Mak merkte, wie sie vor Wut rot anlief.




  »Du hättest dir die Mühe sparen können. Bitte überlass die Ermittlungen uns.«




  Wie konnte er ihr das verschwiegen haben? Sie holte tief Luft und fragte: »Heißt dieser Mann mit Vornamen JT?«




  »Nein.«




  »Okay. Hat er die Initialen JT?«




  »Ja, das sind tatsächlich seine Initialen, aber mehr kann ich dir wirklich nicht sagen. Ich sollte überhaupt nicht mit dir darüber reden. Können wir bitte über irgendetwas anderes sprechen als über meine Arbeit?«




  Sie schüttelte den Kopf und begann innerlich zu kochen. So leicht kam er nicht davon. »Wie lange weißt du schon von diesem Typen?«




  »Noch nicht lange. Jetzt beruhige dich doch.«




  »Mich beruhigen? Den Teufel werde ich tun! Du denkst, ich versteife mich hier auf Catherines Affäre, habe ich Recht?«




  Andy nahm ihre Hände, doch sie schüttelte ihn wütend ab. »Ich denke, dir fehlt es in dieser Angelegenheit ein wenig an Objektivität«, stellte er vorsichtig fest. »Wir haben kein Recht, uns in das Leben dieses Mannes einzumischen, bloß weil eine junge Frau irgendeine Nachricht hingekritzelt hat, die auf ein Zimmer hindeuten könnte, in dem er absteigen wollte.«




  »Moment mal«, entgegnete sie, als ob ihr plötzlich ein Licht aufgegangen wäre. »Absteigen wollte? Hat er die Reservierung etwa storniert?«




  Andy sah ein wenig verwirrt aus.




  »Dir ist doch hoffentlich klar, was das bedeutet, oder? Catherine wurde am Mittwoch ermordet und ihre Leiche am Freitag entdeckt. Wenn die Zimmerbuchung also storniert wurde, bevor ich die Leiche am Samstagmorgen identifiziert habe, muss derjenige, der das Zimmer reserviert hatte, bereits gewusst haben, dass sie tot war und nicht kommen würde. Das wiederum heißt aber, dass derjenige etwas mit ihrer Ermordung zu tun gehabt haben muss.«




  »Brrr! Nun mal langsam, Miss Marple.« Er bedachte sie erneut mit einem dieser abschätzigen Blicke, die sie so auf die Palme brachten. »Wenn dieser Mann seine Zimmerbuchung storniert hat, kann er das aus allen möglichen Gründen getan haben. Und er behauptet steif und fest, Catherine Gerber nie begegnet zu sein. Es gibt nichts, was auf eine Verbindung zu ihr hinweist.«




  »Doch«, entgegnete Makedde triumphierend und streifte den Ring von ihrem Daumen. »Schau dir mal die Gravur an.«




  Andy nahm stirnrunzelnd den dicken Diamantring, drehte ihn und studierte die eingravierten Initialen. Seine Augen weiteten sich. »Woher hast du den Ring?«




  »Aus Catherines Schmuckkästchen. Ich habe ihn gefunden, als ich ihre Sachen zusammengesucht habe.«




  »Warum hast du ihn mir nicht sofort gezeigt? Das ist ein Beweisstück!«




  »Weil du dich mir gegenüber wie ein Arschloch benommen hast. So ähnlich wie jetzt übrigens.«




  Andy erhob sich vom Sofa. Sie konnte sehen, wie die Wut in ihm hochkochte. Der verständnisvolle Mann war verschwunden und hatte einem auf- und abwandernden, aufgeblasenen Ego Platz gemacht. »Ich kann dir nichts über den Fall erzählen. Das weißt du ganz genau. Ich darf dir eigentlich gar nichts sagen, ich sollte nicht einmal hier sein. Wenn du also sauer bist, dass ich dir nicht erzählt habe, wohin uns Catherines Notiz geführt hat, kann ich es auch nicht ändern.«




  Makedde verschränkte die Arme und schlug die Beine übereinander. Mit angespannten Muskeln sah sie zu, wie er auf- und abging.




  »Dein Verhalten könnte als Unterschlagung von Beweismitteln angesehen werden. Das hier ist eine Ermittlung in einem Mordfall, verdammt! Und du hältst ein potenzielles Beweisstück zurück!«




  »Ihr hattet eure Chance«, stellte Makedde mit fester Stimme klar. »Ich habe euch alles erzählt, was ich über Catherines Affäre wusste. Deine Männer haben das Apartment von oben bis unten auf den Kopf gestellt. Sie müssen den Ring gefunden und sich nichts weiter dabei gedacht haben. Das ist nun wirklich nicht meine Schuld. Und nach deinem Auftritt, als ich mit vermeintlich wichtigen Informationen zu dir gekommen bin, war ich mit Sicherheit nicht gerade erpicht darauf, dir auch noch den Ring unter die Nase zu halten.«




  Andy marschierte weiter im Zimmer umher. Er ließ den Ring in seine Tasche gleiten und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar.




  »Also gut, vielleicht hätte ich dir von dem Mann erzählen sollen«, sagte er schließlich, »aber bitte versteh doch, ich konnte nicht. Wir hatten nichts gegen ihn in der Hand, nur diese hingekritzelte Notiz, und selbst die war ziemlich dürftig.«




  »Der Ring ist alles andere als dürftig.«




  »Mit dem Ring sieht die Sache womöglich anders aus. Aber versteh doch, es gibt einfach Dinge, die ich dir nicht erzählen kann.«




  »Ich weiß.«




  Er hörte auf, wie ein Löwe im Käfig umherzuwandern, kam zurück zum Sofa, hockte sich vor ihr nieder und legte ihr zärtlich die Hände auf die Knie. Doch Makedde ließ ihn nicht an sich heran. Sie hielt die Arme fest vor der Brust verschränkt; ihre Augen waren trocken, obwohl sie hätte losheulen können.




  »Für mich steht immerhin mein Job auf dem Spiel. Je mehr ich dir erzähle, desto tiefer reite ich mich rein.« Er streckte eine Hand nach ihr aus und zog mit der Spitze seines Zeigefingers eine unsichtbare Linie über ihre Wange. »Ich stecke sowie schon tief genug drin.«




  »Andy, was ist mit…«




  Augenblicklich presste sich sein Mund auf den ihren. Sie umarmten einander heftig und küssten sich lange und leidenschaftlich. Er drückte sie aufs Sofa, und sie ließ ihre Hand über sein Hemd gleiten, hinab über sein Kreuz bis hin zu seinen festen, muskulösen Gesäßbacken.




  »Gott, es ist wirklich zum Verzweifeln mit dir«, murmelte sie.




  Andy fuhr zärtlich mit der Zunge ihren Hals herunter.




  »Mach mir Sean Connery!«, hauchte sie.




  Ihr Wunsch schien ihn einen Augenblick lang zu überraschen, doch dann lächelte er und sagte mit perfektem, weichem schottischen Akzent: »Mein Name ist Bond, James Bond.«




  Miau.




  »Mach weiter!«, drängte sie und schlang die Beine um ihn.




  »Sie sind eine Augenweide, Miss Moneypenny…«




  »Mehr!«




  »Äh… Einen Wodka Martini bitte, geschüttelt, nicht gerührt.«




  Sie küsste ihn erneut. »Oh, James…«, kicherte sie.




  Stunden später lagen sie nackt und erschöpft auf den zerwühlten Bettlaken. Das Zimmer war dunkel, bis auf die winzige Flamme der Kerze, die neben dem Bett flackerte.




  »Hummaganna«, murmelte Andy plötzlich vor sich hin.




  Makedde schlug die Augen auf. »Was?«




  »Hmmff.« Er wälzte sich und zuckte zusammen. »Hau ab. Hmmff.« Seine Augen waren nach wie vor fest geschlossen. »Hau ab, hmmff, Cassandra«, murmelte er weiter. »Ich will das Auto, verdammt«, platzte er plötzlich etwas verständlicher heraus. »Miststück…«




  Makedde verpasste ihm einen kräftigen Stoß in die Rippen, woraufhin er verstummte. Sie brachte es nicht über sich, ihn im Schlaf Dinge sagen zu lassen, die er womöglich hinterher bereute. »Mmm«, murmelte er und blinzelte verschlafen. Er rollte sich auf die andere Seite, und sie lagen eine Weile still nebeneinander, doch Makedde konnte nicht mehr einschlafen. Ihre Gedanken kreisten, bis ihre Neugier sich nicht mehr zügeln ließ.




  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich dich etwas frage«, sagte sie leise, rollte sich herum und kuschelte sich an ihn. »Du hast mir doch von diesem Rick Filles und seinem Fotostudio in Kings Cross erzählt. Was ist dabei herausgekommen?« Andy drehte sich auf den Rücken und wandte ihr mit geschlossenen Augen das Gesicht zu. »Darüber kannst du mir doch wenigstens etwas erzählen, oder?«, drängte sie weiter.




  »Natürlich«, murmelte er im Halbschlaf. »Moment mal.« Er riss die Augen auf. »Woher weißt du, dass sein Studio in Kings Cross ist? Das habe ich dir bestimmt nicht erzählt.«




  »Nein?« Sie musste kurz auflachen, als sie an die haarsträubenden Maße dachte, die sie Rick aufgetischt hatte. »Ich kann dir sagen, der Typ klingt wie ein total schmieriger Kotzbrocken.«




  »Klingt? Du hast doch wohl nicht etwa mit ihm geredet, oder?« Er war plötzlich hellwach.




  »Nur ganz kurz. Ich wollte hören, was für eine Masche er abzieht. Es war ganz harmlos.«




  »Verdammte Scheiße noch mal!« Er setzte sich auf, ballte die Faust und schlug mit solcher Wucht auf das Bett, dass es erbebte. Während Makedde wie betäubt liegen blieb, schüttelte er mit geschlossenen Augen den Kopf und versuchte sich zu beruhigen, indem er ein paarmal tief und bewusst einatmete. Sie vermutete, dass er bis zehn zählte. Wutbewältigung.




  »Was glaubst du eigentlich, was du hier machst?«, fragte er schließlich. Er klang schon wieder etwas gefasster. »Du bist unmöglich. So etwas darfst du nicht tun!«




  »Ich habe ihm weder meine Telefonnummer verraten noch sonst irgendetwas«, wandte sie ein und setzte sich ebenfalls auf. »Ich hab mich als Debbie ausgegeben– eine ein Meter zweiundachtzig große Blondine mit Körbchengröße DD, Model für Unterwäsche.«




  Er warf einen Blick auf ihre Brüste. »Na ja, Debbie wäre bestimmt besser bei ihm angekommen als die Lady, die wir ihm geschickt haben«, stellte er trocken fest.




  »Was ist denn passiert?«




  Er ergriff ihre Hände, runzelte die Stirn und sah sie streng an. »Du musst mir versprechen, dass du damit aufhörst. Ich erzähle dir, was immer du wissen willst, aber nur, wenn du mir versprichst, nicht weiter mit Verdächtigen rumzuquatschen und dich in Gefahr zu bringen.«




  Sie klimperte mit ihren maskaraverschmierten Wimpern. »Also gut, ich verspreche es. Also, warum verdächtigt ihr diesen Typen?«




  »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, und Rick ist nur einer von vielen, die in Frage kommen. Die ersten beiden uns bekannten Opfer waren im Sexgewerbe tätig und könnten durchaus auf seine Anzeige angesprungen sein.«




  »Aber du glaubst doch nicht im Ernst, dass Catherine sich auf so eine Anzeige gemeldet hätte.«




  »Nein, das bezweifle ich«, gab Andy zu. »Aber entgegen einer weit verbreiteten Annahme sind Serienmörder keine Roboter. Manchmal ändern sie ihre Taktik. Deine Freundin könnte ein zufälliges Opfer geworden sein, das aus dem Muster seiner sonstigen Verbrechen herausfällt.«




  »Also habt ihr eine Beamtin hingeschickt, die für den Kerl als Model posiert hat?«




  »Na ja, wir haben es versucht. Constable Mahoney, die dich am ersten Abend vom Fundort der Leiche nach Hause gebracht hat. Ich glaube, sie war ein bisschen nervös…«




  »Moment mal… ihr habt Karen zu ihm geschickt?«




  »Ja, wieso?«




  Makedde versuchte sich das Gesicht vorzustellen, mit dem Karen auf die Aufforderung des Fotografen reagiert hatte, die Brust vorzustrecken und an einem Lutscher zu lecken. »Ist das nicht so, als würde man eine Nonne zu Hugh Hefner schicken?«




  Im schwachen Kerzenschein konnte sie erkennen, dass Andys Wangen rot angelaufen waren. »Wie sich herausgestellt hat, ja. Sie ist im passenden Alter und eine gute Polizistin, aber das hat sie einfach nicht hingekriegt. Sie war viel zu verlegen, um glaubhaft zu wirken.«




  »Was ist passiert?«




  »Er hat einen Film verschossen und sie dann nach Hause geschickt. Sie hat nichts Verdächtiges gefunden, keine Fesselutensilien, gar nichts. Nur stapelweise Pornos und ein bisschen Reizwäsche.«




  »Ein schmieriger Typ zu sein, heißt ja auch noch lange nicht, dass man Menschen umbringt«, meinte Makedde. »Sonst müsste man in Mailand jeden zweiten Fotografen einbuchten.«




  »So schlimm?«




  Makedde verdrehte die Augen. »Du hast keine Ahnung. Diese Sorte Fotograf legt nicht mal einen Film ein, solange man noch was anhat. Wahrscheinlich hat dieser Filles kein einziges Foto von Karen gemacht.«




  »Meinst du?«




  »Natürlich. Die wollen doch ihren kostbaren Film nicht vergeuden.« Sie machte eine Pause. »Aber lass uns nicht von fiesen Fotografen reden. Hat dieser Filles irgendwelche Vorstrafen? Oder ein Motiv?« Andy starrte sie an. »Was denn nun? Sag schon!«, drängte sie ungeduldig.




  »Manchmal hörst du dich an wie eine Polizistin. War so was bei euch Gesprächsthema am Abendbrottisch, oder woher hast du das?«




  Makedde lachte. Ihr Vater hatte sich immer alle Mühe gegeben, beim Abendessen nicht über seine Fälle zu reden, doch zum großen Kummer ihrer Mutter hatte er meistens nicht an sich halten können. Es war so ziemlich sein einziges Thema gewesen, und Makedde hatte das ihre dazu beigetragen, indem sie ihn immer weiter gelöchert hatte. Ihre Mutter und ihre jüngere Schwester Theresa hatten seine Berichte schweigend und missbilligend über sich ergehen lassen und den Tisch so früh wie möglich verlassen. Sie selber hingegen hatte sich von den Erzählungen ihres Vaters keineswegs den Appetit verderben lassen.




  »Beantworten Sie einfach nur meine Frage, Detective«, entgegnete sie und drückte Andys Oberkörper aufs Bett.




  »Ja, er ist vorbestraft.« Andy machte eine Pause. »Diese mysteriösen Anrufe, die du ständig bekommst, gefallen mir überhaupt nicht.«




  »Die haben bestimmt nichts zu bedeuten.« Sie hockte sich mit gespreizten Beinen auf seine nackten Hüften und beugte sich über ihn.




  Er bemühte sich, einen ernsten Ton beizubehalten. »Genauso wenig gefällt mir, dass du dich fortwährend in diese Geschichte hineinziehen lässt.«




  »Mach dir um mich keine Sorgen! Finde einfach nur den Mörder!«




  »Das ist leichter gesagt als getan– beides.«




  »Verfolgen Sie noch irgendwelche anderen Spuren, Mr. Detective?«, fragte sie und fuhr mit einem Finger seine Brust hinab. Sie wollte ihn aufs Bett gedrückt halten und die Kontrolle über ihn haben. Sie hatte ganz vergessen, wie erregend es war, wenn man sich sexy fühlte, und im Moment kam sie sich vor wie ein kleines Mädchen mit einem neuen Spielzeug.




  »Diverse Spuren…« Er konnte den Blick nicht von ihren Brüsten abwenden. »Wir setzen nach wie vor Tony Thomas unter Druck. Die meisten Spuren enden allerdings in einer Sackgasse.– Hey, hör auf damit! Das kitzelt!«




  Sie lachte und rollte von ihm herunter.




  Andy sah sie an. Jegliche Fröhlichkeit war aus seinen Augen gewichen. »Dieser Kerl, wer auch immer es ist, ist ein extrem gefährliches sadistisches Monster.«




  »Umso wichtiger, dass er so schnell wie möglich gefasst wird«, erwiderte sie. »Wie wär’s, wenn ihr diesem Rick noch mal ein Model unterjubelt?«




  Er verstand sofort, worauf sie hinauswollte. »Kommt gar nicht in Frage, Makedde. Schlag dir das aus dem Kopf! Du hast versprochen, dich rauszuhalten, wenn ich dich auf dem Laufenden halte.«




  »Aber ich würde das viel besser machen als…«




  Andy legte ihr sanft die Hand auf den Mund und brachte sie mitten im Satz zum Schweigen. »Versprich mir, versprich mir, dass du dich raushältst! Überlass den Fall mir.«




  Sie nickte langsam, und er nahm die Hand von ihrem Mund.




  »Tut mir Leid«, sagte er. »Aber ich lasse nicht zu, dass du dich derart in Gefahr bringst. Wir haben ein komplettes Einsatzkommando auf den Fall angesetzt. Wir werden ihn schnappen. Ich würde mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde.«




  »Na gut, solange du und deine Polizeikumpel sich um die Angelegenheit kümmern, kann ich mich ja zurücklehnen. Aber beschwer dich nicht, wenn ich jemanden festnehmen muss…«




  »Was?«




  Sie lächelte, um ihn wissen zu lassen, dass sie nur Spaß machte.




  »Unmöglich«, murmelte er und versuchte, sich auf sie zu rollen, doch sie drehte ihn auf den Rücken, setzte sich erneut mit gespreizten Beinen auf ihn und drückte seine Arme aufs Bett. Er grinste sie an. Ihr Versuch, die Oberhand zu behalten, schien ihn sichtlich zu erregen. »Sie leisten also Widerstand gegen die Staatsgewalt, sehe ich das richtig?«, zog er sie auf. Doch das Grinsen verging ihm schlagartig, als sie unter das Bett langte und seine Handschellen zum Vorschein brachte.




  »Was zum Teufel…«




  In Sekundenschnelle hatte sie ihm die Handschellen angelegt. Sie ließ sie nach Polizeimanier fest zuschnappen, so dass er vor Schmerz kurz zusammenzuckte. »Ich hoffe, du hast die Schlüssel dabei«, sagte sie. Seine Augen waren riesengroß. Sie hatte sehnsüchtig auf den passenden Moment gewartet, und jetzt hatte sie den großen, starken Detective splitternackt unter sich liegen, und er war ihr hilflos ausgeliefert. Damit war ihre Lieblingsfantasie Wirklichkeit geworden. Nun ja, jedenfalls beinahe. Eigentlich stand sie am meisten auf Sean Connery in Dr. No, aber das hier war fast genauso gut.




  Ihm war vor Schreck der Mund offen stehen geblieben, ein Anblick, den sie aus dieser Nähe höchst erregend fand. Sie hielt seine gefesselten Arme gestreckt über seinem Kopf nach unten gedrückt. Sein Achselhaar war weich und dunkel, und sie schnupperte daran und sog seinen Duft ein, bevor sie seinen ihr ausgelieferten Körper liebevoll mit Küssen und neckischen Bissen bedeckte. Seine Brustwarzen wurden hart, und sie umspielte sie mit der Zunge, während er sich unter ihr wand.




  Er räusperte sich. »Du stehst also darauf…«




  »Sie reden zu viel, Detective«, fiel sie ihm ins Wort und brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm fest die Hand auf den Mund legte. Er wehrte sich nicht.
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  Am Montagmorgen kam Detective Flynn ins Büro gerauscht, völlig unvorbereitet auf das, was ihm bevorstand. Er schmeckte noch immer Makeddes Mund auf seinen Lippen, und in Gedanken aalte er sich immer noch gemütlich mit ihr im Bett. Sie hatte ihn überrascht. Einerseits brannte in ihr die Abenteuerlust, andererseits haftete ihr eine Art verborgene Verletzlichkeit an. Widersprüchlich– das war die passende Beschreibung für sie. Er war neugierig, wohin die neue Spur führte, die er dank des Ringes verfolgen konnte, den Makedde gefunden hatte. Wie es aussah, hatte Mr. Tiney Junior sie angelogen. Er hatte Catherine sehr wohl gekannt. Andy freute sich schon darauf, diesen reichen Schnösel ins Vernehmungszimmer zu zitieren und den Ring vor ihm auf den Tisch zu legen. Wahrscheinlich würde Tiney ins Schwimmen geraten und verzweifelt versuchen, irgendwie seine Haut zu retten.




  Es dauerte einige Sekunden, bis Andy die angespannte Stille registrierte, die das gesamte Großraumbüro erfasst hatte. Er schritt wie immer mit einem dampfenden Becher Kaffee durch den Raum. Als er sich der Unheil verkündenden Atmosphäre bewusst wurde, verlangsamte er seinen Schritt. Die Kollegen, an denen er vorbeikam, sahen schweigend von ihren Schreibtischen auf; in ihren Gesichtern stand unausgesprochenes Mitleid. Irgendetwas hier stimmte ganz und gar nicht. Als er seinen Schreibtisch erreichte, hatte sich seine anfangs so beschwingte Laune verdüstert.




  Jimmy eilte zu ihm. »Kelley will dich sofort sehen. Ich weiß nicht, wer ihm erzählt hat…«




  Andy ging wie betäubt zu Inspector Kelleys Büro hinüber. Jimmys Worte hallten wie ein fernes Echo in seinem Kopf nach. Er klopfte leise an die Tür seines Mentors. Die einzige Antwort war ein nüchternes »Herein«. Der Detective Inspector sah aus dem Fenster und drehte sich nicht einmal um, um ihn zu begrüßen. Selbst angesichts seiner allgemein bekannten Reserviertheit war dieser Empfang ausgesprochen kühl. Der heiße Stuhl war vom Schreibtisch zurückgerückt und wartete auf den Delinquenten.




  Andy öffnete den Mund, doch Inspector Kelley unterbrach ihn schroff. »Setzen Sie sich, Flynn.« Der Stuhl quietschte laut, als Andy Platz nahm. »Sie haben etwas mit mir zu besprechen?«




  »Nein, Sir«, erwiderte Andy, für einen Augenblick verwirrt. »Oder vielmehr, doch– ich habe neue Informationen über James Tiney, aber Jimmy hat gesagt, Sie wollten etwas mit mir…«




  »Ich glaube, Sie schulden mir eine Erklärung! Und Ihre Erklärung sollte verdammt gut sein, Flynn.«




  »Also, Sir… Falls Sie auf die Schlagzeile mit dem Soap-Star anspielen– das ließ sich nicht vermeiden. Es war doch klar, dass die Presse ziemlich schnell Wind davon bekommen würde…«




  Inspector Kelley fiel ihm erneut ins Wort. »Sie haben sich mit einer Zeugin eingelassen«, stellte er mit eisiger Distanziertheit zum Fenster gewandt fest. »Sie haben die Ermittlung gefährdet. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie enttäuscht ich bin.«




  Andy starrte Inspector Kelleys Hinterkopf an und wünschte, er könnte seinen Fehltritt rückgängig machen. Wie konnte er bloß so dämlich sein, wegen einer Frau alles aufs Spiel zu setzen? »Es tut mir wirklich Leid, Sir. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es war ein Fehler…«




  »Ich ziehe Sie von dem Fall ab.«




  Andy verschlug es die Sprache. »Aber Sir…«, begann er schwach.




  »Die Entscheidung ist gefallen. Ich habe Ihnen schon einmal den Arsch gerettet, aber diesmal sind Sie zu weit gegangen. Was Sie sich jetzt geleistet haben, kann ich nicht einfach unter den Teppich kehren. Wir, und damit meine ich speziell Sie, stehen bei diesem Fall unter intensiver Beobachtung.«




  Ein Jahr zuvor hatte Andy einen mutmaßlichen Kinderschänder in einem Anfall blinder Wut zu Brei geschlagen. Seitdem hatte er bessere Methoden gefunden, seine Wut abzureagieren, jedenfalls meistens. Damals hatte Kelley den Vorfall auf sich beruhen lassen, wahrscheinlich, weil er insgeheim der Ansicht gewesen war, dass der Kerl es nicht besser verdient hatte. Doch mit einer Zeugin ins Bett zu steigen, war ein Unding; so etwas durfte einfach nicht passieren. Andy wusste, dass sein Vorgesetzter durch nichts umzustimmen war, wenn er einmal eine Entscheidung gefällt hatte. Er hatte die bedeutendste Ermittlung seiner gesamten Laufbahn offiziell in den Sand gesetzt.




  Andy starrte angestrengt auf Inspector Kelleys schönen, handgearbeiteten Eichenschreibtisch. Er war Bestandteil einer fernen Welt, die für ihn mit einem Schlag unerreichbar geworden, einer Zukunft, die ihm abrupt unter den Füßen weggezogen war.




  Kelley blickte seinen gefallenen Schützling ein letztes Mal für einen kurzen Moment an. Der Blick dauerte höchstens zwei Sekunden, doch er blieb Andy noch lange im Gedächtnis haften. »Sie haben noch Urlaub, Flynn. Nehmen Sie ihn. Wenn ich der Ansicht bin, dass Sie so weit sind, setze ich Sie auf irgendetwas anderes an.«




  Andy spürte einen sauren Kloß im Hals. »Aber Sir, lassen Sie mich doch wenigstens erklären…«




  »Ihre Waffe.«




  Das waren die beiden Worte, von denen Andy geglaubt hatte, dass er sie nie zu hören bekommen würde. Er erhob sich von seinem Stuhl, schob seine Anzugjacke zur Seite, zog seine Neun-Millimeter-Glock hervor und legte sie wie in Zeitlupe auf den Schreibtisch. Eigentlich sollte er froh sein, dass er nicht suspendiert worden war oder seine Dienstmarke abgeben musste, doch von dem Fall abgezogen zu werden, war Strafe genug.




  Mit einer enttäuschten Handbewegung wies Inspector Kelley ihn aus dem Zimmer, wobei er weiter die draußen vorbeifahrenden Autos anstarrte.




  Andy verließ wortlos den Raum.
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  JT saß hinter seinem aufgeräumten Schreibtisch und packte sein Mittagessen aus– Roggenbrotsandwich mit geräuchertem Lachs, Kapern, Meerrettich und Eisbergsalat. Diesmal hatten sie es richtig gemacht. Vielleicht hatten sie das unfähige Personal nach seiner Beschwerde gefeuert.




  Es versprach ein guter Tag zu werden. Seit dem Mord an Catherine war über eine Woche vergangen, und die Polizei tappte immer noch im Dunkeln. Diese verdammte Notiz, die sie auf einen Zettel gekritzelt hatte, wäre ihm allerdings fast zum Verhängnis geworden. Wie konnte er bloß so blöd gewesen sein, das Zimmer über die Firma abzurechnen? Natürlich ließ es sich auf diese Weise von der Steuer absetzen, aber vor allem hatte er aus reiner Bequemlichkeit auf das Konto zurückgegriffen. In Zukunft würde er vorsichtiger sein müssen. Doch trotz seiner Unvorsichtigkeit hatte die Polizei nichts Belastendes gegen ihn in der Hand. Er war sich sicher, dass sie ihm seine Geschichte abgekauft hatten. Vielleicht blieb der Ring für immer verschwunden. Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht, und er biss genüsslich in sein Sandwich.




  Plötzlich ertönte die Stimme seiner Sekretärin aus der Sprechanlage und störte seinen Moment der Ruhe. »Ein Gespräch für Sie, Mr. Tiney, auf Leitung zwei.«




  »Aber Rose! Sie wissen doch, dass ich gerade Mittag esse.« An seinem Mund hingen Brotreste und Meerrettich. »Nehmen Sie eine Nachricht auf!«




  »Tut mir Leid, Sir, aber der Anrufer sagt, es sei wichtig. Es ist ein Mr. Hand.«




  JT setzte sich aufrecht hin, legte das Sandwich auf den Schreibtisch und wischte sich nervös die Mundwinkel ab.




  »Okay, Rose, vielen Dank. Ich übernehme das Gespräch.«




  »Hallo?«




  »Hand am Apparat«, meldete sich Luther schroff. »Ich habe gute Nachrichten. Der liebestolle Cop ist in Urlaub gegangen.«




  »In Urlaub?«




  »Yeah. Und der besagten Lady habe ich ein Präsent zukommen lassen, das den gewünschten Effekt haben dürfte.«




  JT lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Vielleicht war Luther am Ende doch sein Geld wert. »Gut. Gute Arbeit. Muss ich sonst noch etwas wissen?«




  »Es ist alles erledigt.«




  Die Details wollte JT gar nicht wissen. Er wollte sich nicht weiter mit dieser schmutzigen Geschichte belasten. Das Einzige, worauf er Wert legte, waren Ergebnisse, und wie es aussah, bekam er die endlich.




  »Besten Dank«, sagte er.




  Am anderen Ende wurde aufgelegt.
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  Makedde hielt den Umschlag vorsichtig zwischen zwei Fingern und spürte schon vor dem Öffnen, dass er nichts Gutes enthielt– dafür sprach schon, dass er nicht korrekt adressiert, sondern nur ihr Vorname in Großbuchstaben mit Schreibmaschine auf den Umschlag getippt und er persönlich zugestellt worden war und drohend unter ihrer Tür auf sie gewartet hatte. Sie konnte erkennen, dass er ein Foto enthielt… nein, die Laserkopie eines Fotos. Langsam zog sie das Blatt heraus und hielt es mit spitzen Fingern an einer Ecke von sich weg. Das Bild kam ihr bekannt vor. Es war die etwas grobkörnige Kopie eines Fotos von ihrer Sedcard, aber irgendwie sah es anders aus…




  Ihre Augen weiteten sich.




  Es war ein Foto von ihr selbst, tot.




  Auf dem Foto trug sie einen Bikini, oder zumindest hatte sie auf dem Bild ursprünglich einen getragen. In der Version, die sie in den Händen hielt, war es schwer zu beurteilen, ob sie überhaupt irgendetwas am Leib hatte. Ihr Körper war über und über mit Blutstreifen verunstaltet. Die Pupillen waren herausgekratzt, ihre Augen glichen zwei grauen, leblosen Kugeln.




  Makedde ließ das Foto fallen, und es segelte ein paarmal hin und her, bis es auf dem Boden landete. Sie hielt sich den Bauch und griff sich fest an die Kehle, als sich ihr der Magen umdrehte und sie vor Abscheu trocken würgen musste. Die maschinegeschriebene Botschaft brannte in ihren Augen. Sie wandte sich ab und zwinkerte ein paarmal, damit sie verschwand, doch die Botschaft blieb da– in fetten schwarzen Großbuchstaben auf rotem Fleisch:




  DU BIST DIE NÄCHSTE




  Mit schweißnassen Händen wählte Makedde Andys Handynummer. Es klingelte mindestens zehnmal, dann verkündete eine schaurige Roboterstimme: »Der Anruf wird weitergeleitet. Bitte legen Sie nicht auf.« Wo zum Teufel steckt er? Dann sprang seine Mailbox an. »Sie haben die Nummer von Detective Flynn gewählt. Ich kann im Moment nicht ans Telefon gehen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich rufe dann zurück.«




  »Äh, ich bin’s«, sagte sie fahrig. »Es ist Montag, äh…« sie warf einen Blick auf die Uhr, »vier Uhr nachmittags. Ruf mich bitte an. Es ist dringend.« Sie hoffte, dass sie ihn mit der Nachricht nicht in Schwierigkeiten brachte. Er hatte sie ausdrücklich gebeten, keine Botschaften für ihn auf seinem Diensthandy zu hinterlassen, aber wenn er erfuhr, was passiert war, hatte er bestimmt Verständnis.




  Das Foto, das zu ihr emporstarrte, machte ihr plötzlich unmissverständlich klar, dass sie in ihrem Apartment nicht sicher war. Außerdem war sie nicht länger überzeugt, dass der Einbruch nichts mit dem Mord an ihrer Freundin zu tun hatte. Die Möbel kamen ihr ebenfalls in den Sinn. Waren sie wirklich verrückt worden?




  Sie griff in panischer Hast zum Telefon und rief in der Agentur an, doch Charles verstand die Dringlichkeit ihres Wunsches offenbar nicht. »Du willst auf der Stelle umziehen?«, fragte er zerstreut.




  »Ja, es muss sofort sein. Hast du zurzeit Platz in irgendeinem anderen Apartment?« Sie wusste, wie schwierig es war, auf die Schnelle eine möblierte Unterkunft zu finden, aber sie musste es versuchen.




  »Hmm. Kommt darauf an, mit wie vielen Mädchen du dir eine Wohnung zu teilen bereit bist. Soweit ich weiß, wird nächste Woche in Potts Point etwas frei.« Oft wurden bis zu sechs Models, die vorübergehend in der Stadt waren, gleichzeitig in einer agentureigenen Wohnung untergebracht.




  »Nächste Woche? Ich brauche sofort eine neue Bleibe!«




  »Was ist denn los?«




  Sie konnte es ihm unmöglich erzählen. Und sie wollte es ihm auch nicht erzählen. Im Grunde wollte sie es außer Andy niemandem erzählen. »Egal, ich wollte nur… Könntest du mir einfach so schnell wie möglich eine neue Unterkunft besorgen?«




  »Das ist leichter gesagt als getan, aber ich will sehen, was ich tun kann.«




  Ein Hotel konnte sie sich nicht leisten. Wenn sie Andy erst einmal erreicht hatte, konnte er ihr vielleicht helfen, eine neue Wohnung zu finden. Vielleicht konnte sie sogar eine Zeit lang bei ihm unterschlüpfen. Das war gar kein so unangenehmer Gedanke.




  Sie ging rastlos im Zimmer auf und ab und wartete darauf, dass das Telefon klingelte.




  Mir passiert schon nichts. Ich kann auf mich aufpassen.




  Reiß vom Baum die Kokosnuss und verpass ihr ‘nen Pferdekuss…




  Ungeduldig wählte sie erneut Andys Nummer, doch wieder sprang seine Mailbox an. Er ruft bestimmt bald zurück, machte sie sich Mut. Lehn dich einfach zurück, und entspann dich. Lies die Zeitung, sieh fern. Er wird jede Minute anrufen, und dann kannst du von hier verschwinden. Sie entfernte die Plastikschutzfolie von der zusammengerollten Zeitung ihrer Nachbarn. Da sie nie ihre Post aus dem Briefkasten holten, nahm sie an, dass sie im Urlaub waren. Eine gute Idee. Sie entrollte die Zeitung und legte sie aufs Bett. Die Schlagzeile auf der Titelseite ließ sie zusammenzucken:




  Soap-Star ermordet.




  Die bekannte Fernsehschauspielerin Becky Ross, die seit der Präsentation ihrer Modekollektion am Donnerstag vermisst wurde, wurde gestern ermordet im Centennial Park aufgefunden. Aus gut unterrichteten Polizeikreisen verlautet, dass sie vermutlich das vierte Opfer des ›Stiletto-Mörders‹ geworden ist…




  Entsetzt ließ sie die Zeitung fallen und fegte sie vom Bett, als könne sie die traurige Wahrheit verschwinden lassen, indem sie einfach nicht las, was passiert war.




  … das vierte Opfer des ›Stiletto-Mörders‹…




  … die seit der Präsentation ihrer Modekollektion am Donnerstag vermisst wurde…




  Wie konnte das sein? Tot? Erst vor ein paar Tagen hatte Mak noch ihre Kleider präsentiert und war gemeinsam mit ihr über den Laufsteg geschritten. Und jetzt war sie tot. Das war es also gewesen, weshalb Andy plötzlich so dringend weg gemusst hatte. Warum hatte er es ihr nicht erzählt?




  Das Telefon klingelte, und sie schnappte sich den Hörer. »Andy…«




  »Hallo Makedde, ich bin’s, Charles. Ich habe möglicherweise etwas gefunden, aber nur für drei Wochen…«




  »Oh, mein Gott! Vielen Dank!«




  »Ist alles in Ordnung?«




  »Ja, mir geht’s gut. Das ist ja wirklich toll. Wann kann ich umziehen?«




  »Sofort. Die Wohnung liegt in Bronte. Sie gehört Deni, einem unserer Models. Sie ist zur Zeit in Europa und kann die Mieteinnahmen gut gebrauchen.«




  Fantastisch.




  Fünfzehn Minuten später trat sie außer Atem aus der Tür und verfrachtete ihre zum Bersten gefüllten Koffer in ein Taxi. Die Zeitung mit der entsetzlichen Schlagzeile hatte sie zurückgelassen.
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  Er horchte an ihrer Tür.


  Stille.




  Luther wusste, dass sie nicht da war. Wahrscheinlich würde sie auch nicht so bald wiederkommen. Nach so einem Schock kam eine Frau nicht einfach zurück in ihre Wohnung. Nicht einmal eine so mutige Frau wie Makedde.




  Er hatte ihren überstürzten Aufbruch mit gemischten Gefühlen beobachtet. Sie hatte eine Baseballkappe und eine Sonnenbrille getragen und war mit ihren Koffern im Schlepptau in ein Taxi gestiegen und weggefahren. Er hatte vermutet, dass sie sich zum Flughafen bringen ließ, was seinen Auftraggeber sicher sehr gefreut hätte. Luther jedoch war enttäuscht gewesen; er wollte nicht, dass sie ihm entglitt. Die Frau faszinierte ihn. Noch nie hatte er es so genossen, jeden einzelnen Schritt eines Menschen zu verfolgen. Sie weckte in ihm seinen Tötungstrieb, doch die ganze Stadt suchte einen Mörder. Es war kein geeigneter Zeitpunkt, jemanden umzubringen.




  Sie wäre ein Spaßmord gewesen, ein purer Genuss. Das letzte Mal lag schon ein paar Jahre zurück. Ohne Bezahlung. Spontan. Aus purer Lust. Sie war hübsch gewesen, allerdings kein Model wie Makedde. Doch er hatte die Chance vertan, sie sich zu greifen. Zumindest hatte er das gedacht. Doch wie sich herausstellte, ließ sie sich gar nicht zum Flughafen bringen, sondern zu einer netten kleinen Wohnung in Bronte. Also war sie immer noch in Reichweite.




  Er lächelte.




  Obwohl er wusste, dass es sinnlos war, hatte Luther beschlossen, die Wohnung noch ein letztes Mal zu durchsuchen, um seinen Auftraggeber zufrieden zu stellen. Wenn er den Ring beim ersten Mal nicht gefunden hatte, war es so gut wie sicher, dass er nicht da war. Doch er hatte seine eigenen Gründe, noch einmal in die Wohnung einzudringen. Er musste sich beeilen– möglicherweise hatte Makedde trotz ihrer Affäre mit dem beurlaubten Detective die Polizei angerufen.




  Mit schwieligen Händen brach er die Tür auf, wie er es schon so oft getan hatte. Sie ließ sich problemlos öffnen– das Schloss war nicht mit einem Sicherheitsriegel gesichert, sondern nur ein einfaches Standardschloss, wie es eigentlich nur für Innentüren verwendet werden sollte. Sicherheit stand bei Makeddes Modelagentur offenbar nicht besonders weit oben auf der Prioritätenliste.




  Die Wohnung war wie leer gefegt. Letzte Woche hatte Makedde Catherines Sachen allesamt in Tüten und Kartons verpackt und nach Kanada adressiert. Luther hatte sie alle durchsucht. Jetzt, da die Tüten und Kartons nicht mehr da waren und Makedde auch ihre eigenen Sachen mitgenommen hatte, wirkte das Apartment sehr leer. Sie hatte die Wohnung offenbar überstürzt verlassen. Das Bett war zerwühlt, in der Spüle stand schmutziges Geschirr, und auf dem Boden lag eine zerknüllte Zeitung. Es war nicht gerade die Art und Weise, in der ein wohlerzogenes Mädchen wie Makedde normalerweise seine Unterkunft hinterließ. Sie musste große Angst gehabt haben.




  Er öffnete den Kleiderschrank, der bis auf ein paar metallene Kleiderbügel und eine einzelne Socke leer war. Ihm fiel auf, dass sie den Schrank in seine ursprüngliche Position zurückgerückt hatte. Am Freitag war er gerade dabei gewesen, unter dem Schrank nach dem Ring zu suchen, als er sie die Treppe hatte heraufkommen hören. Er hatte sich in der Küchennische versteckt, indem er sich im Schneidersitz hinter die Anrichte gehockt hatte. Dort hatte er geduldig reglos und ruhig verharrt, jederzeit bereit, sie zum Schweigen zu bringen, falls es erforderlich sein sollte. Doch sie hatte Glück gehabt, hatte sich aufs Bett gelegt und dann geduscht. Als sie aus dem Bad kam, hatte er sogar einen Blick auf ihren verführerischen nackten Körper erhascht.




  Sie war einfach zu schön.




  Makellos.




  In diesem Moment hatte es ihn überkommen.




  Makedde hatte sich angezogen und zurechtgemacht. Sie hatte sogar ein wenig in einem Buch gelesen, nur wenige Meter von ihm entfernt, und er hatte sich die ganze Zeit vorgestellt, wie sie wohl aussah, wenn er seine Hände um ihren hübschen Hals legte. Doch als er sie sich gerade hatte schnappen wollen, hatte sich unten an der Haustür ihre Verabredung gemeldet. Vielleicht war es besser so gewesen.




  Er durchwühlte den Mülleimer, fand jedoch nichts außer Essensresten und nichts sagenden zerknüllten Faltblättern und Papierfetzen. Im Bad stellte er fest, dass sie ihre Zahnbürste vergessen hatte, im Arzneimittelschränkchen fand er eine einzelne Tyhlenoltablette und eine Schachtel Tampons. Die Badehandtücher hatte sie zurückgelassen, einige waren benutzt. Zum Schluss nahm er noch die Zeitung und die Zeitschriften unter die Lupe, die neben dem Bett verstreut auf dem Boden lagen. Unter der Zeitung fand er, wonach er suchte: sein kleines Präsent. Ein kluges Mädchen wie Makedde hätte es bestimmt mitgenommen, dachte er, als Beweis, dass sie bedroht wurde. Doch offenbar war sie zu überstürzt aufgebrochen, um daran zu denken.




  Dummes Mädchen. Jetzt wird dir niemand glauben.




  Da er hatte, was er wollte, ließ er den netten kleinen Schnappschuss in seiner Tasche verschwinden und verließ die Wohnung so, wie er sie vorgefunden hatte.
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  Als Makedde am Dienstagmorgen aufwachte, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie war. Sie war immer noch zutiefst erschüttert und wurde von dem Augenblick an, als sie die Augen aufschlug, von einer tiefen, nagenden Furcht gequält, deren Ursache sie nicht genau zu benennen wusste. Sie blinzelte und rieb sich die Augen. Dann beugte sie sich zu ihrem Wecker hinüber, der neben dem Bett stand. Es war acht Uhr morgens.




  Ein weiteres Opfer. Ein weiterer Mord.




  Hatte sie das alles nur geträumt?




  Sie hatte Andy noch etliche weitere Nachrichten hinterlassen, doch er hatte sich immer noch nicht gemeldet. Trotzdem konnte sie ihm nicht böse sein. Wenn Becky Ross gerade ermordet worden war, hatte das natürlich für ihn oberste Priorität. Die Polizei arbeitete bestimmt mit Hochdruck an dem Fall. Wenn sie es nicht mehr aushielt, überlegte sie, würde sie wegen des entstellten Fotos vielleicht auf dem Kommissariat anrufen.




  Makedde wollte sich nicht eingestehen, dass sie möglicherweise überreagiert hatte. Jeder dahergelaufene Verrückte, der Zeitungen las und wusste, wo Catherine gewohnt hatte, konnte ihr den Umschlag unter die Tür geschoben haben. War es wirklich ein entstelltes Foto von ihr gewesen? Oder hatte sie sich womöglich geirrt? Vielleicht war es auch nur ein dummer Scherz gewesen. Oder sie bildete sich das alles nur ein, wie sie sich vielleicht auch eingebildet hatte, dass die Möbel von allein an eine andere Stelle gerückt waren. Paranoide Wahnvorstellungen waren ein eindeutiges Stresssymptom.




  Auf jeden Fall war es gut, dass sie umgezogen war. Wenn sie Glück hatte, war sie längst wieder in Kanada, bevor Deni nach Hause kam, und verglichen mit dem Apartment in Bondi war Denis Wohnung der reinste Luxus. Sie bot einen großartigen Blick über Bronte Beach, hatte eine schöne Terrasse und hinter dem Haus einen kleinen Garten. Neben einem großen Schlafzimmer gab es ein zusätzliches Gästezimmer, eine separate Küche, und das Bad war auf einen erwachsenen Menschen zugeschnitten, so dass sie sich nicht mehr zum Händewaschen auf die Toilette setzen musste wie in Bondi. Die Wände waren in beruhigendem Apricot gehalten, die Fußböden waren aus lackierten Holzdielen. Die Einrichtung wirkte ein wenig spärlich, doch die Möbel, die es gab, waren teuer und geschmackvoll. Es gab zwei Telefone und einen Anrufbeantworter, den sie mitbenutzen durfte, und sogar eine Waschmaschine. Das reinste Paradies.




  Der einzige Nachteil war, dass es bis zur nächsten Bus- oder U-Bahnhaltestelle ziemlich weit war. Sie würde ein Auto brauchen. Obwohl sie einen internationalen Führerschein hatte, hatte sie sich während ihrer zahlreichen Reisen überwiegend mit Taxis, Bussen und gelegentlich auch im Zug fortbewegt, und was das Fahren ›auf der falschen Straßenseite‹ anging, wie sie es nannte, hatte sie so gut wie gar keine Erfahrung. Sie blätterte die Gelben Seiten durch, fand einen in der Nähe gelegenen Verleih, der passender Weise Lowe-Rent hieß, und reservierte sich einen fünf Jahre alten Daihatsu Charade.




  Nach einer Busfahrt, einer halben Stunde Fußmarsch, endlosen Wegbeschreibungen irgendwelcher Fremder und dem Annäherungsversuch eines Betrunkenen fand sie schließlich den Autoverleih an der William Street, hinterlegte die Kaution und ließ sich den Wagen zeigen. Nervös, aber gleichzeitig freudig erregt rutschte sie hinters Steuer. Wie ein Klavierspieler vor einem Auftritt knackte sie mit den Fingern, dehnte und streckte sie und umklammerte das Lenkrad.




  Ich kann das. Ich habe mein Leben unter Kontrolle. Neue Wohnung. Neues Auto. Neue Makedde.




  Sie steuerte den Wagen vom Parkplatz des Verleihs, vorbei an einem Plakat mit einem überlebensgroßen lächelnden Koala und dem Spruch ›Schnäppchenjäger aufgepasst– bei Lowe-Rent gibt’s Mietwagen zu Tiefstpreisen!‹




  Vergiss nicht: Linksfahren.




  Sie bog auf die William Street, reihte sich in den endlosen Strom der Stoßstange an Stoßstange dahinrollenden Autos ein und schaffte es in Nullkommanichts, problemlos auf der linken Straßenseite zu fahren.




  Na also! Es geht doch. Ich lasse mich doch nicht von irgendeinem Irren verrückt machen.




  Langsam machte sie sich mit den Freuden des Autofahrens im Central Business District von Sydney vertraut. Sie steuerte den Wagen selbstbewusst von der William Street in die College Street und fuhr dann in Richtung Bronte. Als sie eine sechsspurige Kreuzung überquerte, hörte sie plötzlich ein lautes Hupkonzert.




  Meinen die etwa mich?




  »Hey! Sie sind auf der falschen Straßenseite!«




  Sie kam mitten auf der Kreuzung zum Stehen und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Reifen quietschten, es wurde gehupt, was das Zeug hielt. Als die Ampel umsprang, fuhren die Autos an und hielten direkt auf sie zu, ohne ihr Hupkonzert zu beenden. Sie versuchte zurückzusetzen, doch der rollende Verkehr versperrte ihr den Weg.




  »Verdammte Touristin!«, brüllte jemand.




  Einige Autos rollten langsam vorbei, die Insassen glotzten aus den Fenstern und starrten sie an, als gäbe es einen Riesenunfall zu besichtigen. Schließlich erkannte sie ihre Chance, trat aufs Gas und schoss vorwärts und weiter die Straße entlang. Endlich den argwöhnischen Blicken entzogen, riet ihr ihr Instinkt, bei der ersten Gelegenheit links ranzufahren und das Auto stehen zu lassen. Doch sie fuhr unbeirrt weiter, und ziemlich bald hatte sie den schlimmsten Verkehr hinter sich gelassen und näherte sich Bronte. Ihre neue Bleibe verfügte zwar über jeden Luxus, jedoch nicht über eine Garage. Also drehte sie ein paar Runden und fand schließlich vier Blocks entfernt einen freien Parkplatz. Das, dachte sie, war wohl der Preis, den man zahlen musste, wenn man so nah am Strand wohnte.




  Beim Betreten der Wohnung sah sie, dass der Anrufbeantworter blinkte. Sie hoffte, dass es Andy war, der sie irgendwohin ausführen wollte. Auf jeden Fall würde sie ihn fahren lassen. Vielleicht konnten sie ja dann da weiter machen, wo sie Sonntagnacht aufgehört hatten.




  Erwartungsvoll drückte sie den Abspielknopf.




  »Hallo, Sweetie! Ich bin’s, Loulou. Es ist unmöglich, dich zu erreichen! Wo bist du denn hingezogen? Wollen wir uns nicht mal treffen? Ruf mich an.«




  Makedde hoffte innig, als Nächstes Andys Stimme zu hören, doch es gab keine weiteren Nachrichten.




  Sie runzelte die Stirn.




  Es ist ein Wochentag. Er hat bestimmt viel zu tun. Sicher ruft er später an. Oder wollte er womöglich nichts mehr von ihr wissen? War sie zu resolut gewesen?




  Ach was. Er hat es toll gefunden.




  Sie klappte ihr Adressbüchlein auf und wählte Loulous Nummer. Nach dem dritten Klingeln wurde abgenommen.




  »Hallo, Loulou. Ich bin’s, Makedde.«




  »Makedde! Wie geht’s dir, Sweetie?« Sie klang aufgeregt. Aber eigentlich klang sie immer aufgeregt. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Becky Ross tot ist. Sie hatte so eine glänzende Zukunft vor sich.«




  »Ich weiß«, entgegnete Makedde. »Es ist einfach furchtbar.«




  »HatstdunschönsWochenende?«, wollte Loulou wissen.




  »Wie bitte?«




  »Hattest– du– ein– schönes– Wochenende?«, betonte Loulou jede einzelne Silbe, als sei Makedde schwerhörig.




  »Ach so. Ja, hatte ich.«




  »Hast– du– die– ganze– Zeit– an– der– Strippe– gehangen?«




  »Jetzt hör auf damit!«, wehrte Makedde lachend ab. »Ich bin nicht schwerhörig. Ich habe nur Probleme mit deinem Dialekt. Und was deine Frage angeht: Nein, ich habe nicht die ganze Zeit telefoniert.«




  »Komisch. Immer wenn ich es versucht habe, war besetzt.«




  Makedde dachte an die vielen Stunden, die sie mit Andy verbracht hatte, und in denen sie nicht hatten gestört werden wollen.




  »Oh, wir haben den Hörer danebengelegt. Ich meine… Ich. Ich habe den Hörer danebengelegt.« Hoppla.




  »Ach, tatsächlich? Wer ist denn der Glückliche? Ich hoffe, du hast dir ein Prachtexemplar geangelt!«




  »Tut mir Leid, Loulou, ich kann wirklich nicht darüber reden. Aber, ja– ich hatte ein tolles Wochenende.« Es war wirklich toll. »Eigentlich rufe ich an, weil ich dich fragen wollte, ob du Lust hast, mit mir eine Einkaufs-Therapie zu machen. Ich war schon ewig nicht mehr richtig shoppen.«




  »Süße, was für eine tolle Idee. Ich liebe Shopping-Touren!«




  »Wie wär’s gleich morgen?«, schlug Makedde vor. »Wir könnten in Paddington Mittag essen und danach die Boutiquen stürmen.«




  »Einkaufen bis zum Umfallen! Klingt göttlich. Und bring dein Portfolio mit. Bei der Präsentation bin ich gar nicht dazu gekommen, es mir anzusehen.«




  »Mach ich.«




  »Wo wohnst du denn jetzt?«




  »In Bronte, in einer wirklich netten Wohnung. Sie gehört einem anderen Model von Book. Hast du schon mal von einer Deni gehört?«




  »Das totale Miststück«, entgegnete Loulou flapsig. »Nee, war nur ein Scherz. Hab noch nie von ihr gehört. Bronte ist ja fast bei mir um die Ecke. Mein Auto ist bis morgen Nachmittag in der Werkstatt. Kannst du mich abholen?«




  Das war das Letzte, was Makedde hören wollte.




  »Ich habe einen Leihwagen, aber…«




  »Super! Dann komm doch gegen Mittag bei mir vorbei. Bis dann, Sweetie.«




  »Okay, Sweetie«, sagte Makedde in die tote Leitung.




  Schließlich gab Makedde ihr Geduldsspiel auf und rief auf dem Mordkommissariat an. Da sie das Foto, das sie so aus der Fassung gebracht hatte, einfach nicht mehr finden konnte, hielt sie es für das Beste, es ihrem Gesprächspartner gegenüber nicht zu erwähnen, doch sie hoffte vielleicht den schwer fassbaren Detective Flynn aufzuspüren.




  Eine Beamtin meldete sich: »Zentrales Mordkommissariat.«




  »Können Sie mich bitte zu Detective Flynn durchstellen?«




  »Tut mir Leid, er ist nicht zu sprechen. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen Detective Cassimatis geben.«




  Verdammt. Makedde zögerte. Andy würde toben, aber das war dann eben ihr Pech. Schließlich war sie selbst kurz davor, auszurasten.




  »Detective Cassimatis.«




  »Hallo. Ich bin eigentlich auf der Suche nach Detective Flynn.«




  »Er ist im Moment nicht zu sprechen«, entgegnete Jimmy. »Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen, Miss…«




  »Hier spricht Makedde Vanderwall. Und Sie sind Jimmy, nicht wahr? Detective Flynns Partner.«




  »Oh…« Es entstand eine lange Pause. »Makedde– haben Sie ihn heute schon gesehen?«




  »Nein. Ich versuche schon seit ein paar Tagen, ihn zu erreichen.«




  Es entstand eine weitere Pause. »Nun, wie gesagt– er ist nicht zu sprechen. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«




  Seine Schroffheit verblüffte sie. »Äh… nein.«




  Er legte auf.
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  Er saß in Bondi auf der Parkbank vor dem Wohnblock, rang die Hände und starrte verzweifelt auf ihr verdunkeltes Fenster. In den vergangenen vier Stunden hatte sich in der Wohnung nichts geregt, hatte er kein Lebenszeichen von ihr gesehen. Niemand Interessantes hatte das Gebäude betreten oder verlassen. Keine stattliche Blondine. Keine Makedde. Zwischen seinen Schichten bei der Arbeit hatte er Stunden damit zugebracht, ihre Wohnung zu observieren, und immer noch ließ sie sich nicht blicken.




  Hatte er sie etwa wegen seinem dämlichen Job verloren?




  Früher war er gerne zur Arbeit gegangen. Doch inzwischen hatte er andere Dinge im Sinn. Wichtigere Dinge. Inzwischen stand seine Arbeit ihm zunehmend im Weg. Er brauchte seine freien Stunden, um dem nachzustellen, was ihm rechtmäßig zustand. Doch er konnte seinen Job auch nicht einfach kündigen. Was würde seine Mutter dazu sagen? Konnte er ihr so etwas verheimlichen?




  Zum Trost ließ er eine Hand in seine Jackentasche gleiten. Durch den Nylonstoff fühlte sich das Skalpell hart und beruhigend an. Die Nacht war hereingebrochen, und er war bereit; doch von Makedde war weit und breit nichts zu sehen. Sein großer Preis war verschwunden. Er war unglaublich wütend. Wütend und enttäuscht. Er würde sie von ihren Sünden befreien. So war es ihm bestimmt. Sie war die Auserwählte. Wie hatte sie ihm bloß entwischen können?




  Er tätschelte seine Tasche. Er würde alle Straßen abklappern, die ganze Stadt durchkämmen, von den großen Boulevards bis zu den kleinsten Gassen alles absuchen und jeden einzelnen Stein umdrehen.




  Wir werden sie finden. Keine Sorge, wir werden sie finden.
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  Am Mittwochmittag hielt Makedde vor dem Apartmenthaus, in dem Loulou wohnte, und hupte. Tief in Gedanken versunken wartete sie im Auto, auf dem Beifahrersitz lag die neueste Ausgabe des Klatschmagazins Weekly News. Ein Werbeplakat mit der Titelseite des Magazins und der reißerischen Schlagzeile SOAP-STAR ERMORDET hatte im Schaufenster eines Zeitungskiosks gehangen, an dem sie vorbeigegangen war. In dem Artikel wurden jede Menge mysteriöse Quellen zitiert und auf die Tatsache hingewiesen, dass das kanadische Modell Makedde Vanderwall nur eine Woche vor dem Mord an Becky Ross ihre ebenfalls ermordete Freundin Catherine Gerber gefunden hatte…




  Makedde stellte sich vor, dass der Mörder einen ganzen Stapel der Zeitschriften kaufte und die Titelseiten an eine Wand klebte, die bereits mit anderen Schlagzeilen wie MODEL ERMORDET oder LEICHE MIT EINZELNEM STILETTO AM FUSS ENTDECKT vollgepflastert war. Dankenswerterweise hatte man diesmal auf ein Foto von ihr verzichtet. Ein leuchtend fuchsiafarbener Wirbelsturm, der auf sie zugerauscht kam, riss sie abrupt aus ihren Gedanken. Loulou tänzelte strahlend auf das Auto zu. Sie trug ein pinkfarbenes Minikleid und Plateauschuhe. Ihre Handtasche war limonengrün und mit Goldblümchen verziert, dazu passend hatte sie sich die Fingernägel ebenfalls in glitzerndem Grellgrün lackiert. Ihr blondes Haar hatte sie zu einer pilzförmigen Wolke aufgetürmt, die den Gesetzen der Schwerkraft zu trotzen schien. Sie sah aus wie ein rotierendes Radieschen mit einer Mütze aus gelbem Stroh. Irgendwie schaffte sie es, selbst Vivienne Westwood wie eine konservative Spießerin aussehen zu lassen.




  Sie ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen und griff nach der Zeitschrift. »O Gott, sie ist wirklich überall zu sehen. Armes Ding. Hey!«, rief sie dann und drehte sich um. »Für einen Billigverleih ist der Wagen doch gar nicht so schlecht.«




  »Mag schon sein. Dafür ist die Fahrerin umso schlechter.«




  »Die Fahrerin?« Loulou sah sie verwirrt an. »Ach so, du meinst, weil sie hier auf der falschen Straßenseite fahren. Wie kommst du denn damit klar?«




  »Willst du fahren?«




  »Nein. Du schaffst das schon. Also los!«




  »Ich wollt’s wenigstens mal versuchen«, murmelte Makedde und fuhr los.




  Sie aßen in einem schicken kleinen Café an der Oxford Street, in das Loulou in ihrem schrillen Aufzug bestens passte. Sie musste ziemlich hungrig sein, denn während des gesamten Essens sagte sie so gut wie kein Wort, doch kaum hatte sie den letzten Bissen ihrer Spaghetti Primavera verputzt, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten.




  »Also, jetzt erzähl mir von deinem Prachtexemplar!«




  Makedde verschluckte sich um ein Haar an einem Stück gedämpftem Brokkoli. »Prachtexemplar? Also, er ist…« Er ist tatsächlich ein Prachtexemplar. »Ich…«, begann sie erneut. Ich glaube, ich bin in ihn verknallt. Oder ich war’s…




  »Mein Gott, Mädchen, nun sag schon! Was brabbelst du da?«




  Makedde lächelte. »Also gut, ich habe tatsächlich etwas mit einem Mann. Glaube ich zumindest. Aber das ist alles, was ich dir sagen kann.«




  »Wer ist er? James Bond?«




  »Sehr witzig, Loulou.«




  »Aber es ist nicht etwa ein Paparazzo, oder?«




  »Nein, kein Fotograf. Ich kann dir nur im Moment leider nicht sagen, wer es ist. Außerdem weiß ich sowieso noch nicht, ob was daraus wird.«




  Doch so einfach ließ Loulou sich nicht abspeisen. »Du hast dich doch wohl nicht etwa in einen von deinen männlichen Model-Kollegen verguckt, oder? O Gott, es ist doch nicht etwa dein Booker?«




  »Charles? Nein, nein. Auf den stehe ich überhaupt nicht– und ich glaube, ich bin auch nicht gerade sein Typ. Ich bin ziemlich sicher, dass er schwul ist. Und überhaupt– der Mann, von dem ich rede, ist bestimmt kein Supermodel. Er hat mit dem ganzen Moderummel nichts zu tun.«




  »Ach ja, stimmt ja, Charles ist ja dein Booker. Na klar ist der schwul, er ist immer noch mit Paulo zusammen. Dein Typ kommt also nicht aus der Modebranche«, drängelte sie weiter. »Ist er Politiker?«




  »Loulou! Jetzt hör endlich auf! Bitte!«




  »Ist ja schon gut.« Sie tat für einen Moment beleidigt und kratzte an einem Fettfleck in der Tischdecke herum. »Kann ich mir mal deine Mappe ansehen?«, wechselte sie schließlich das Thema.




  »Klar, gern.« Makedde zog das schwere Portfolio aus ihrer Tasche und klatschte es zwischen den leeren Tellern auf den Tisch.




  »Hübsches Porträtfoto«, stellte Loulou mit einem Augenzwinkern fest. »Wer war denn die Visagistin?«




  »Hmmm– ich weiß es nicht mehr. Das wurde in Vancouver gemacht, vor ein oder zwei Monaten. Wahrscheinlich kennst du sie nicht.«




  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete Loulou und blätterte weiter. Als sie etwa die halbe Mappe durch hatte, hielt sie inne. »Klasse! Wo wurde denn das gemacht? Die Schuhe sind ja göttlich.«




  »Danke. Das war in Miami. Die Schuhe waren entsetzlich unbequem. Die Absätze müssen mindestens zwanzig Zentimeter hoch gewesen sein. Das Foto ist schon fast zwei Jahre alt. Ich habe eine Zeit lang ausgesetzt, weißt du…«




  »Ausgesetzt? Warum um alles in der Welt hast du ausgesetzt? Du bist im besten Alter, Sweetie. Du kannst noch genug aussetzen– wenn deine Zeit abgelaufen ist.«




  Meine Mutter war krank, und Stanley stand vor Gericht. »Ach, weißt du… ich hatte einfach das Gefühl, dass ich eine Auszeit brauche.«




  »Sind hier auch irgendwelche Fotos von deinem Prachtexemplar drin?«, kam Loulou unbeirrt auf das heikle Thema zurück. »Ich erzähl’s auch niemandem, ich versprech’s.«




  Makedde lachte. »Nein. Können wir bitte über etwas anderes reden?«




  »Apropos Männer. Bei mir hat letzte Woche ein Typ übernachtet, und als ich aufgewacht bin, hat er mich mit offenem Mund angestarrt. Meine künstlichen Augenbrauen hatten sich gelöst und lagen auf dem Kissen! Er ist total ausgerastet!«




  Makedde lachte kreischend auf, so laut, dass sich ein paar andere Gäste nach ihr umdrehten.




  »Was meinst du?«, fragte Loulou und erhob sich. »Wollen wir jetzt mit unserer Einkaufstherapie beginnen?«




  »Na endlich! Ich dachte schon, du hättest es vergessen.«




  Etliche Stunden später, nachdem ihre Kreditkarten durch unzählige Lesegeräte gezogen worden waren, kehrten sie zu dem Leihwagen zurück und zwängten sich mitsamt ihrer Jagdbeute hinein. Makedde hatte eine geschlagene Stunde gebraucht, Loulou aus dem Kosmetikladen ›The Look‹ herauszubekommen, in dem eine ganze Schar freudiger Verkäuferinnen ein wahres Tauziehen um sie veranstaltet hatte. Fast überflüssig zu sagen, dass die Regale ziemlich leer gefegt waren, als sie den Laden endlich verlassen hatten.




  »Hast du alles gefunden, was du wolltest, Sweetie?« Makedde warf einen Blick auf ihre etwa handgroße Tüte, die einen einzelnen Lippenstift enthielt, und erwiderte. »Ja. Dich frage ich lieber gar nicht erst, denn ich lasse dich auf keinen Fall noch einmal zurück in diesen Laden.«




  »Dann kaufe ich den Rest eben beim nächsten Mal.«




  »Gute Idee.«




  Makedde setzte sich hinters Steuer, doch als sie ihren neuen Lippenstift in ihrer Schultertasche verstauen wollte, erstarrte sie.




  »Was ist los?«, fragte Loulou.




  »Meine Mappe! O mein Gott! Mein Portfolio! Es ist weg! Ich muss es liegen gelassen haben…« Sie stieß die Tür auf und rannte, so schnell sie konnte, die drei Blocks zurück zu dem Café. An dem Tisch, an dem sie einige Stunden zuvor mit Loulou gesessen hatte, saß jetzt ein älteres Paar.




  »Entschuldigen Sie«, keuchte sie. »Haben Sie vielleicht eine schwarze Mappe gesehen, eine Mappe mit Modelfotos?«




  Die ältere Dame drehte sich langsam zu ihrem Mann um und wandte sich dann Makedde zu. »Tut mir Leid, Liebes, nein.«




  »Sind Sie sicher?«




  Sie zuckte mit den Achseln, woraufhin Makedde auf den nächstbesten Kellner zustürmte. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn während ihres Mittagessens gesehen zu haben.




  »Entschuldigen Sie, haben Sie vielleicht ein Modelportfolio gefunden? Ich glaube, ich habe es auf diesem Tisch liegen lassen.« Sie zeigte auf den Tisch. »Heute Mittag, gegen halb eins. Es ist sehr wichtig.«




  Der junge Mann lächelte sie an. Makedde hoffte, dass es ein gutes Zeichen war und dass er wusste, wo die Mappe war.




  »Sie sind also Model? Sie sehen wirklich klasse aus. So groß und…«




  »Bitte! Haben Sie das Portfolio gefunden?«, wiederholte sie ihre Frage.




  »Nein, tut mir Leid.«




  Ihr Portfolio enthielt eine Auswahl der besten Originalfotos ihrer mehrjährigen Modelkarriere. Die Fotografen und Negative waren über den ganzen Erdball verstreut, und die Zeitschriften, auf deren Titeln sie abgebildet war und die die Artikel und Fotostrecken mit ihr enthielten, waren bestimmt längst vergriffen.




  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, bot der Kellner an und trat näher an Makedde heran.




  »Haben Sie die Mappe gesehen? Oder können Sie mir sagen, wer nach uns an dem Tisch gesessen hat?«




  »Nein. Meine Schicht hat gerade erst angefangen.«




  »Dann können Sie mir nicht helfen.« Makedde sah sich in dem Café um. »Kann ich vielleicht eine Telefonnummer hinterlassen? Für den Fall, dass die Mappe doch noch auftaucht?«




  Die Augen des Kellners leuchteten auf. »Natürlich, gerne«, sagte er grinsend.




  Sie kritzelte die Nummer ihres Bookers und den Namen ›Miss Vanderwall‹ auf ein Stück Papier. Der Kellner dachte offenbar, dass sie ihn anbaggern wollte. »Nur für den Fall, dass das Portfolio auftaucht, okay?«, stellte sie deshalb noch einmal klar, damit er sich keine falschen Hoffnungen machte.




  Wütend über ihre Achtlosigkeit drehte sie sich um, grub die Fingernägel in ihre Handflächen und ging steifen Schrittes zurück zum Auto. Loulou wartete auf dem Beifahrersitz. Sie hatte das Radio eingeschaltet. »Wie sieht’s aus, Sweetie?«, rief sie über die laute Musik hinweg.




  Makedde stieg ein und drehte das Radio energisch aus. Im nächsten Moment hatte sie den Einschaltknopf in der Hand.




  »Die Mappe war nicht da, habe ich Recht?«, fragte Loulou.




  »Ja«, bestätigte Makedde und brachte Loulou schweigend nach Hause.




  Finster gelaunt betrat Makedde ihre Wohnung und knallte die Tasche auf den Boden. »Scheiße-scheiße-scheiße-scheiße-scheiße! Wie konnte mir das bloß passieren?«, fluchte sie laut. »Wie kann man nur so blöd sein!«




  Sie hatte ihr Portfolio in den zehn Jahren ihrer Modelkarriere erst ein einziges Mal verloren. Damals war sie fünfzehn und zum ersten Mal in ihrem Leben in Mailand gewesen; sie hatte ihren Booker aus einer öffentlichen Telefonzelle angerufen und war anschließend direkt in eine Straßenbahn gestiegen und den Corso Venezia hinuntergefahren, ehe sie gemerkt hatte, dass sie ihr Portfolio nicht mehr bei sich hatte. Sie war sofort ausgestiegen und zurückgerannt, und zu ihrem großen Glück hatte die Mappe noch dort gelegen, wo sie sie vergessen hatte. Seitdem war sie immer achtsam gewesen.




  Bis heute.




  Widerwillig rief sie Charles an. »Du hast was?«, brüllte er ihr aus dem Hörer entgegen. »Wie kannst du nur dein Portfolio verlieren? Wie lange arbeitest du eigentlich schon als Model?«




  »Du hast ja Recht. Ich hätte besser aufpassen müssen.«




  Es war eine der wichtigsten Regeln im Modelgeschäft– hüte dein Portfolio wie deinen Augapfel. Gib es nie mit deinem Gepäck auf, wenn du fliegst. Drück es nie einem Freund oder einer Freundin in die Hand, damit er oder sie es irgendwo hinbringt. Und, um alles in der Welt, verlier es nicht. Kein Portfolio, keine Arbeit.




  Charles schäumte immer noch. »Wollen wir hoffen, dass, wer auch immer es gefunden hat, es zurückbringt, und zwar schnell. Ich habe ein paar Kunden, und ich will dich ihnen so schnell wie möglich präsentieren. Komm am besten gleich morgen Vormittag vorbei. Mal sehen, ob wir fürs Erste ein paar Laserkopien auftreiben können.« Kein besonders ermutigender Gedanke.
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  »Gottverdammte, raffgierige Scheißweiber!«, schrie Andy Flynn und warf wütend den Kopf zurück. Sein Hirn war vom Alkohol benebelt, und der Raum schien zu schwanken und zu schlingern wie ein Schiff. »Scheiß auf die Weiber!«, brüllte er in das leere Zimmer. Dann rammte er mit voller Wucht die rechte Faust gegen die Wand. Der Putz war gnadenlos, genau wie die frisch verheilten Wunden auf seinen Knöcheln. Sie platzten wieder auf, doch er spürte es kaum.




  Wie konnte Cassandra es wagen, seine Stereoanlage mitzunehmen? Diese verfluchte Schlampe hörte doch sowieso nur irgendwelche bescheuerten Country-Sender im Radio. Wofür brauchte sie also seine Hi-Fi-Anlage? Sie hatte sich alles unter den Nagel gerissen, was ihm etwas bedeutete– den Honda, das Haus, und jetzt auch noch seine Musikanlage. Was für eine schöne Überraschung! Genau das hatte ihm gerade noch gefehlt, nachdem man ihm den wichtigsten Fall seiner Karriere abgenommen hatte. »Aasgeier!«, schrie er und schleuderte seine leere Bierflasche an die Wand. Sie zersprang in tausend winzige Scherben, die sich überall auf dem alten Perserteppich verstreuten.




  »Scheiß drauf!«, grölte er und machte mit seiner blutenden Hand eine neue Bierflasche auf. Er malte sich aus, wie es wäre, was für eine Genugtuung es ihm bereiten würde, sich Cassandra so vorzuknöpfen, wie sie es verdiente– sie und ihre aufgeblasene Anwältin. Den beiden musste dringend eine Lektion erteilt werden. Sie waren für ihn die Personifizierung von Habgier und hatten es nicht besser verdient, als strampelnd und schreiend auf den Boden der Tatsachen gezerrt zu werden. Ihm wurde schwindelig, und er beschloss, dass er sich vielleicht lieber hinlegen sollte, doch er ließ sich zu schwerfällig auf das Sofa krachen und verfehlte zu allem Überfluss auch noch das Kissen, so dass sein Kopf unsanft auf die Armlehne knallte und er sich selbst und das Sofa mit Bier vollspritzte. Er versuchte sich auf die halb leere Flasche zu konzentrieren. Wie lange trank er eigentlich schon? Mindestens einen Tag, vielleicht auch zwei. War es eigentlich Tag oder Nacht? Da die Vorhänge zugezogen waren, hatte er keine Ahnung. Aber war das überhaupt wichtig? Er musste ja sowieso nicht zur Arbeit gehen.




  Kelley hasst mich. Hat mir meine Knarre abgenommen. Ich hab’s versaut… und warum? Wegen einer anderen gottverdammten Frau. Verfluchte, verschlagene Huren, allesamt.




  Inzwischen richtete sich seine Wut gegen alles und jeden. Seine Gedanken kreisten um die blonde Verführerin, der er diesen Schlamassel zu verdanken hatte. Er war regelrecht süchtig nach ihr geworden, und jetzt musste er dafür zahlen. Sein Kopf begann zu schmerzen, und das Erste, was ihm in den Sinn kam, war, nach der Jack-Daniels-Flasche zu greifen. Ein Glas brauchte er nicht, aus der Flasche schmeckte das Zeug genauso gut. Er langte nach dem Whiskey, doch seine Hand gehorchte ihm nicht und stieß die Flasche um.




  »Scheiße«, lallte er protestierend.




  40




  Am frühen Abend hatte Makedde immer noch nichts von Andy Flynn gehört. Sie hatte Fragen, die nach Antworten verlangten, doch wie es schien, wollte ihr niemand diese Antworten geben. Wenn die Polizei nichts zu Wege brachte, musste sie die Dinge eben selbst in die Hand nehmen.




  Ein Foto-Shooting mit Rick Filles war zwar in etwa so verlockend wie eine Verabredung mit Norman Bates, doch während die Stunden dahinstrichen, ohne dass sich irgendetwas tat und ihr für neun Uhr vereinbarter Termin langsam näher rückte, schien er ihr zusehends die einzige Hoffnung zu sein, irgendwie weiterzukommen. Und wenn Rick tatsächlich der Mörder war? Was, wenn es ihr gelang, ihn zu überführen? Constable Mahoney gegenüber hatte er sich in keiner Weise verdächtig gezeigt, aber das bewies gar nichts. Sie war eben nicht sein Typ gewesen. Auf Debbie jedoch würde er mit Sicherheit stehen.




  Falls Rick Catherines Mörder war und zudem derjenige, der ihr dieses abstoßende, entstellte Foto geschickt hatte, würde sie ihn überrumpeln, wenn sie in seinem Studio aufkreuzte. Möglicherweise verriet er sich. Doch er konnte auch genauso gut etwas völlig Unvorhergesehenes tun, oder, noch schlimmer, sogar gefährlich werden. Für diesen Fall musste sie Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Bis zu dem vereinbarten Termin waren es nur noch drei Stunden. Sie hatte also keine Zeit zu verlieren, und sie wusste genau, wen sie anrufen musste.




  »Hallo, Loulou. Wie geht’s?«




  »Darling! Hast du dein Portfolio wiedergefunden?«




  »Leider nein. Tut mir Leid, falls ich ein bisschen sauer gewesen sein sollte, als ich dich nach Hause gebracht habe.«




  »Kein Problem. Ich verstehe dich voll und ganz.«




  »Ich wollte dich fragen, welche Konfektionsgröße du hast.«




  »Konfektionsgröße? Achtunddreißig… jedenfalls meistens.«




  Makedde lächelte. Das dürfte passen. »Ob du mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun könntest…«




  Um kurz vor neun stand Makedde in Kings Cross in einer Seitengasse der Bayswater Road vor einem dunklen, heruntergekommenen und mit Graffiti beschmierten Wohnblock. Die meisten der Straßenlaternen waren zertrümmert, und die Bürgersteige waren auf unheimliche Weise völlig ausgestorben. Es war, als hätte irgendeine Seuche das Viertel heimgesucht, jegliches Leben ausgelöscht und das Betreten der infizierten Straßen unmöglich gemacht. Das einzige Lebenszeichen war das Flackern eines Fernsehers im zweiten Stock. Irgendjemand hatte die Seuche überlebt und sah sich eine Quizshow an. Mak hörte den eingespielten Applaus.




  Warum spiele ich dieses Spiel?




  War Rick Filles womöglich ein Wiedergänger Harvey Glatmans, jenes brutalen, von Fesseln besessenen Serienmörders, der sich ebenfalls als Fotograf ausgegeben und in den fünfziger Jahren die Modelszene Hollywoods in Angst und Schrecken versetzt hatte? Bei diesem Gedanken lief es ihr kalt den Rücken herunter, und sie erstarrte für einen Moment. Aber genau darum ging es doch bei dieser Expedition, oder etwa nicht? Ihn mit List und Tücke zu durchschauen und zu überführen, ehe er noch mehr Frauen etwas antun konnte.




  Nur eine Stunde, dann hast du’s geschafft. Du schaffst das.




  Etwas beklommen klopfte Makedde an die Tür. Sie öffnete sich wie von selbst und gab den Blick auf ein dunkles Treppenhaus frei. Mak betrat das Haus und tastete die Wand nach einem Lichtschalter ab, doch sie fand keinen. Das Einzige, was sie erkennen konnte, war der schwache Umriss der nach oben führenden Treppe.




  Ich tu’s für dich, Catherine.




  Erleichtert entdeckte sie auf dem ersten Treppenabsatz an der gegenüberliegenden Wand einen kleinen, runden weißen Zeitschalter. Sie drückte ihn, und das Treppenhaus wurde von einer einzelnen Neonröhre erleuchtet. Einem handgeschriebenen Hinweis entnahm sie, dass das Studio sich im dritten Stock befand. Sie sah sich um. Kein Aufzug. Sie seufzte. Drei Etagen Treppensteigen in Stilettos. Die ganze Angelegenheit sah von Minute zu Minute weniger gut aus. Sie wusste, dass sie in ihrem aufgedonnerten Aufzug mit dem blutroten Bustier und dem superkurzen schwarzen Minirock aussah wie eine Mischung aus einem Vargas-Pin-up-Girl und einer als Geschenk verpackten Barbiepuppe. Es war ein Eindruck, den sie eher selten zu erwecken versuchte.




  Sie beugte sich vor, legte die Hände unter ihre Brüste und drückte sie hoch. Dies hatte den magischen Effekt, dass der ohnehin schon üppige Busen Debbies gewaltige Jayne-Mansfield-Proportionen annahm. Das Bustier war tief ausgeschnitten und gab den Blick auf zwei den Gesetzen der Schwerkraft trotzende, pralle Halbmonde frei. Ihr Dekolletee war atemberaubend. Wahrscheinlich würde er merken, dass sie am Telefon ein wenig übertrieben hatte, doch sie war sicher, dass er trotzdem nicht enttäuscht sein würde.




  Vor der Tür des Studios verfluchte sie die australische Regierung ein weiteres Mal dafür, dass sie Zivilisten den Besitz von Pfefferspray untersagte. Also musste ihr normales Arsenal reichen– Haarspray, eine Hutnadel und ihr treues Schälmesser.




  Spiel deine Rolle. Du hast nichts zu befürchten. Es ist nur ein Film.




  Ich wünschte, ich wüsste, wie das Drehbuch endet…




  Rick Filles öffnete die Tür auf ihr erstes Klopfen hin. Das Erste, was ihr auffiel, waren seine Augen. Sie waren zutiefst beunruhigend, unförmig, und viel zu klein für sein Gesicht. Noch nie hatte sie so winzige, dermaßen fehlproportionierte Augen gesehen. Blutunterlaufene Knöpfe, die leuchteten wie heiße Murmeln.




  »Hi, ich bin Debbie«, sagte sie mit rauchiger Stimme und kicherte um des Effekts willen einmal leise. Zu ihrer Erleichterung wanderten seine Augen unversehens zu ihren Brüsten. Hoffentlich merkte er nicht, wie viel Angst sie hatte. Er führte sie nach drinnen, wobei er unverhohlen weiter ihr Dekolletee angaffte.




  »Wow! Was für’n tolles Studio! Machst du viele Fotos?« Sie achtete darauf, mit dem Kopf zu wippen, als sie den Satz beendete.




  »Klar, Süße. Was für’n Gift darf’s denn sein?«




  »Gift?«




  »Was willst du trinken?«




  »Ach, was du gerade da hast.«




  Während er zur Kochnische hinüberging, nahm sie diskret das Studio in Augenschein. Sie ging zu einem eingeschalteten Lichttisch und musterte die darauf ausgebreiteten Diapositive. Soft-Porno-Fotos. Mädchen in hochhackigen Schuhen, die auf Sportwagen posierten. Nacktfotos. Nichts Spektakuläres, und mit Sicherheit nichts Originelles. Bestimmt hatte er sie nur als Show dort ausgelegt. Doch unter dem Tisch fiel ihr ein interessanter Stapel Ordner ins Auge. Vielleicht waren in einem dieser Ordner die diskriminierenderen Bilder versteckt.




  An einer Seite des Raums stand ein Kleiderständer mit schriller Reizwäsche. Das Übliche. Pinkfarbene Bodys. Rote Strapse. Schrittfreie Höschen. Die Dinger konnten da hängen bleiben, bis sie schwarz wurden, denn sie würde den Teufel tun, sich etwas davon anzuziehen. Zu ihrer Linken erweckte eine unauffällige Tür ihr Interesse.




  Rick kam mit zwei Schnapsgläsern zurück, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt waren, und stellte sie auf den Lichttisch. Makedde zog sich ihre Tasche fest um die Schulter und hoffte, dass sie die behelfsmäßigen Waffen, die sie dabei hatte, nicht benutzen musste. »Hast du irgendwelche Fotos, die ich mir mal ansehen kann?«, fragte sie.




  »Klar, Puppe.« Er zeigte auf die ausgelegten Diapositive.




  »Hast du noch andere? Um ein paar Anregungen zu kriegen.«




  »Nein. Die anderen sind alle…« Er zögerte einen Moment, »…bei ‘nem Kunden.«




  Klar doch. »Schade. Hast du irgendwelche Outfits?«




  »Da drüben.« Er deutete auf den Ständer mit der Reizwäsche, die mehr entblößte als bedeckte.




  »Hast du sonst noch etwas? Was eher…« Sie zwinkerte ihm zu.




  »Was schwebt dir denn vor?«




  »Was… Sadomasomäßiges«, erwiderte sie und bedachte ihn mit einem verschwörerischen Lächeln. Sie nippte an ihrem Glas und musste beinahe würgen. Das Zeug schmeckte wie Feuerzeugbenzin. Seine Augen leuchteten auf wie bei einem pubertierenden Jungen, der zum ersten Mal in einer Zeitschrift ein Playmate entdeckt. Jeden Augenblick rechnete sie damit, dass ihm der Sabber aus den Mundwinkeln troff. Ohne jede Vorwarnung legte er plötzlich den Arm um ihre Taille und führte sie zu der geheimnisvollen Tür. »Was Sadomasomäßiges willst du? Da bist du hier genau richtig, Baby.«




  Durch Loulous hautenges Top fühlte sich seine Hand heiß und klebrig an. Er schob sein Gesicht ganz nah an ihren Hals. Sie wandte sich ab, damit ihr sein stinkender Atem nicht so aufdringlich in die Nase stieg. Wonach stinkt er bloß? Sie versuchte, die Luft anzuhalten. All ihre Instinkte rieten ihr, sich zu wehren! Ein Ellbogenschlag gegen die Kehle und losrennen! Schnell! Doch sie konnte nicht. Dafür war sie schon zu weit gekommen. Er lockerte seinen Griff, um die Tür zu öffnen, und sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Uhr. Es war erst halb zehn. Noch eine halbe Stunde. Sie musste ihn hinhalten.




  Ein schleimiges Grinsen verzog sein Gesicht. Seine Augen glühten wie die Fenster eines Hochofens, während er den Türknauf umfasste. Dann öffnete er ganz langsam die Tür und gab Zentimeter für Zentimeter den Blick auf den Inhalt seines Spezialzimmers frei– ein erschreckendes Aufgebot an Leder- und Latexutensilien und allen möglichen Ketten, die überall auf Kleiderbügeln und Haken an den Wänden hingen. Makeddes Blick blieb an einer merkwürdigen Metallapparatur mit Lederriemen hängen, die aussah, als könne sie einem ziemliche Schmerzen bereiten.




  Verdammt, was zum Teufel ist das?




  Er sah sie prüfend an, ob ihr gefiel, was sie sah. »Ooh!«, rief sie. Oh, Scheiße.




  In eine der Wände waren diverse Ketten und ein Paar Handschellen eingelassen und warteten darauf, zuzuschnappen. Makedde konnte sich nur schwer vorstellen, dass sich dort jemand freiwillig anketten ließ. Sie rief sich die Fesselspuren an Catherines Handgelenken in Erinnerung. Wie heftig hatte sie sich gewehrt? War es Leder oder Metall gewesen, das sie so fest eingeschnürt und sich so tief in ihre zarte Haut gegraben hatte?




  Die Ketten waren nur das Vorspiel. Darüber hinaus gab es ein Arsenal an Lederpeitschen, von denen einige mit schmerzhaft aussehenden roten Quasten versehen waren. Ferner gab es dornige Knüppel und unzählige phallische Gerätschaften. Außerdem Kerzen. Und Nadeln.




  Das musste sie unbedingt der Polizei zeigen.




  »Jede Wette, dass du darin toll aussiehst«, sagte sie und zeigte auf eines der Outfits.




  »Quatsch! Die sind doch nicht für mich! Ich steh aufs Dominieren.«




  Und was machst du, wenn du dominierst? »Hast du schon mal irgendwas von den Sachen anprobiert?«




  »Von diesen Outfits hier? Nein.«




  »Ich auch nicht. Aber wenn du eins anziehst, probiere ich auch eins.«




  Er musterte sie und maß sie unendlich lange mit seinen teuflischen Augen. Ob er ihre Angst spürte? Sie stellte sich innerlich darauf ein, jeden Moment eine Attacke abwehren zu müssen.




  Seine Antwort überraschte sie. »Okay.«




  »Du zuerst.«




  »Nein, erst du. Drauf bestehe ich.«




  »Nein, bitte. Du zuerst.«




  Eine bizarre Höflichkeitsparodie.




  Rick Filles meinte es ernst. Er würde auf keinen Fall einen Rückzieher machen, und Makedde konnte auch nicht zurück. »Warte hier«, hauchte sie. »Ich suche mir eins aus und überrasche dich.«




  Sie zog die Tür hinter sich zu und drückte auf einen Lichtschalter. Eine Deckenlampe ging an und tauchte den Raum in dämmriges, rotes Licht.




  »Ich warte«, hörte sie ihn durch die Tür drängeln. Seine Stimme ließ sie erschaudern.




  Ihre Gedanken rasten wild durcheinander, und Panik drohte sie zu überwältigen. Plötzlich sah sie Stanley durch die Tür platzen, sie auf den Boden werfen, sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Oberarme stemmen und ihr sein glänzendes scharfes Klappmesser an die Wange drücken. Sie schob die Gedanken beiseite, indem sie sich in Erinnerung rief, dass Stanley hinter Schloss und Riegel saß, und tröstete sich damit, dass der Mann, mit dem sie es diesmal zu tun hatte, viel kleiner und schwächer war als Stanley. Außerdem war sie diesmal viel besser vorbereitet.




  Sie wählte eine schwarze Lederkorsage und quälte sich aus Loulous engem rotem Bustier. Die Korsage war hauteng und der tiefe Ausschnitt mit glänzenden Metallnieten dekoriert. Sie zwängte sich hinein und nahm in Kauf, dass ihre Taille von dem engen Teil auf geradezu absurde Weise eingeschnürt wurde.




  »Und jetzt du«, brachte sie hervor. Sie griff nach einer kurzen Latexhose, die mit seltsamen Metallringen verziert war, und reichte sie ihm.




  Er zögerte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.




  Das sieht nicht gut aus.




  Sie ließ langsam einen Finger über ihren Busen gleiten. Es funktionierte. Seine Augen weiteten sich und folgten ihrem Finger.




  »Komm schon, Baby«, hauchte sie. »Zieh sie an! Mir zuliebe. Bitte!«




  Rick kam in den Raum und schloss die Tür bis auf einen Spalt, wobei er sein Opfer wachsam im Auge behielt. Als er ihr für einen kurzen Augenblick den Rücken zuwandte, sah sie ihre Chance gekommen. Sie schoss mit einem Satz aus dem Raum, knallte die Tür zu und schob blitzschnell einen Stuhl unter den Knauf.




  »Hey!«, schrie er. »Verdammtes Miststück! Mach sofort die Tür auf!«




  Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Hektisch stürmte sie zu den aufgestapelten Ordnern unter dem Lichttisch und durchstöberte sie. Verdammt! Nur Formulare und irgendwelche Papiere.




  »Dreckstück!«, schrie er erneut, und sie hörte den Stuhl gefährlich knacken. Er drohte jeden Moment zu zerbrechen.




  Sie musste verschwinden. Die Schuhe in der Hand, stürmte sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Ricks Rufe verhallten allmählich, als sie endlich die Straße erreichte. Sie rannte los, bis sie aus dem Schatten schemenhaft eine grell gekleidete Gestalt hervortreten sah.




  »Sweetie!«, rief Loulou. »Was ist los?«




  »Schnell!«, keuchte Mak, ohne anzuhalten. Loulou begriff und folgte ihr. »Wir müssen hier verschwinden!«




  Sie rannten etliche Blocks weit, vorbei an apathischen Drogensüchtigen und dahintrottenden Passanten, die ihnen keinerlei Beachtung schenkten. Schließlich erreichten sie Loulous Auto, frisch aus der Werkstatt. Loulou ließ den Motor an. »Was ist denn passiert? Sollte ich nicht eigentlich hereinplatzen und mich aufführen wie eine eifersüchtige Liebhaberin oder so etwas in der Art?«




  Makedde war schlecht. »Die Sache ist mir ein bisschen entglitten«, räumte sie ein.




  »Das sehe ich. Hast du gefunden, was du gesucht hast?«




  »Also… ja und nein. Er treibt da oben irgendwelche fiesen Sauereien, aber ich habe nichts gefunden, was ihn direkt mit Cat in Verbindung bringen würde.«




  »Wo ist mein rotes Titten-Top?«




  »In meiner Tasche.«




  »Und woher hast du dieses Lederteil?«




  »Aus der Sado-Maso-Höhle, in der ich gerade war. Du kannst es gerne haben. Ich bin nicht scharf auf so ein Souvenir.«




  »Cool«, meinte Loulou und bewunderte die Nieten, bevor sie durchstartete.
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  Er lag mit geschlossenen Augen auf der Bettdecke. Die Vorhänge waren zugezogen. Er wollte sich ausruhen, wieder einen klaren Kopf bekommen, doch es gelang ihm nicht. Durch die Wand drang Lärm, Geräusche von Lasterhaftigkeit und Verderbtheit, die seine Ruhe störten. Er nahm ein paar Wattebäusche und stopfte sie sich in die Ohren, doch damit ließ sich nur ein Bruchteil der Geräusche unterdrücken. In dem abgedunkelten Raum sah er zu dem Foto auf, das er an die Wand gepinnt hatte.




  Mein Mädchen.




  Makedde.




  Sie war perfekt. Groß, schlank, und das kurze Lederkleid verhüllte ihre makellosen Beine kaum. Wunderbar hohe Stöckelschuhe krümmten ihre schlanken Füße und spannten die Muskeln ihrer Waden.




  Hure.




  Es ärgerte ihn, dass das Foto nicht scharf genug war. Die kleinen blonden Härchen auf ihren Oberschenkeln waren nicht zu erkennen. Genauso wenig konnte er die kleinen bläulichen Venen auf ihren Füßen sehen, die süßes Blut zurück zu ihrem Herzen transportierten.




  Sie hatte das Foto extra für ihn zurückgelassen. Sie wollte, dass er sie heilte. Sie hatte ihn sogar zu ihrer neuen Wohnung geführt, in der sie allein lebte.




  Keine Sorge. Ich komme bald, um dich zu holen.




  Doch die Geräusche hörten nicht auf, sie bohrten sich in sein Gehirn, überlagerten seine Gedanken. Sie wurden immer lauter. Er hörte sie deutlich durch die Wände an seine Ohren dringen; Stöhnen wie von Tieren, das quietschende Bett.




  Mutter!




  Er zog sich das Kissen über den Kopf. Er war wieder ein Kind, ein kleiner Junge, und sein Kissen war ein Teddybär, den er sich an die Ohren drückte, um diesen entsetzlichen Lärm nicht mehr zu hören. Er war wieder im Haus seiner Kindheit und kämpfte verzweifelt gegen die Geräusche an, indem er seine Schulkleidung in den Schlitz unter der Tür stopfte.




  Mutter! Mutter, hör auf!




  Es war Tag und Nacht zu hören gewesen. Jahrelang, es hatte einfach nicht aufgehört. Sündige Ausschweifungen, und dann dieser Geruch. Der abstoßende Gestank von Geilheit und Lasterhaftigkeit hatte das ganze Haus erfüllt, war in seine kindliche Nase gedrungen.




  Mutter!




  Erst er hatte dem Ganzen ein Ende bereitet. Er hatte sie in den weißglühenden Flammen des Höllenfeuers gereinigt, hatte ihre Sünde verbrannt und das lasterhafte Haus in eine Säule lodernder Glut verwandelt. Von weiter unten an der Straße hatte er zugesehen, hatte gesehen, wie die Flammen gen Himmel züngelten.




  Er versuchte, die fortdauernden Geräusche, die durch die Wand drangen, zu ignorieren. Er redete sich ein, dass es nicht wieder passierte. Nach all den Jahren konnte es einfach nicht wieder passieren.




  Mutter kann keine Hure mehr sein. Ich habe sie geheilt.




  Makedde verlangte ebenfalls nach seiner speziellen Bestrafung, und wenn es so weit war, würde er ihr mit größtem Vergnügen geben, was sie brauchte. Bis dahin würde er sie im Auge behalten; ihr durch die Straßen folgen, sie in ihrer neuen Wohnung beobachten, und sich bei all dem vor allem in Geduld üben.




  Es sollte sein.




  Doch zuerst mussten Vorbereitungen getroffen werden.
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  Am Donnerstagnachmittag ging Makedde zu Fuß zu ihrer Agentur. Sie kam sich blöd vor, aber sie war froh, dass sie am Leben war. Von ihrem entsetzlichen Erlebnis am Abend zuvor hatte sie sich noch immer nicht erholt. Wie lange Rick Filles wohl gebraucht hatte, sich aus seinem kleinen Gruselkabinett zu befreien? Sie wollte es lieber gar nicht wissen. Hauptsache, sie musste diese stechenden Knopfaugen nie wieder sehen. Sie brannte darauf, Andy zu erzählen, was sie herausgefunden hatte, doch er hatte sich immer noch nicht bei ihr gemeldet. Und Jimmy, dieser Penner! Mit dem wollte sie nie wieder ein Wort wechseln.




  Sie marschierte in die Agentur, nickte der Empfangsdame flüchtig zu, rang sich ein Lächeln ab und bemühte sich, möglichst selbstsicher aufzutreten. Charles hing wie immer am Telefon und redete auf jemanden ein. Mak sah sich um und bewunderte die Sedcards, die überall an den Wänden hingen. Christys unglaubliche Wangenknochen, Esters Ehrfurcht gebietende Lippen. Bei derartigen Anblicken musste sich jeder normal Sterbliche unweigerlich vorkommen wie ein hässliches Entlein. Book hatte jede Menge Topmodels unter Vertrag, die die Titelseiten etlicher Frauenmagazine zierten, doch vielleicht wäre Makedde trotzdem besser bei der anderen großen Agentur in Sydney aufgehoben. Sie vertrat unter anderem Elle, Rachel und Jae Jae und war um einiges etablierter.




  Zu ihrer Überraschung erblickte sie auf dem Booker-Tisch ihr Portfolio. Es lag ganz oben auf ein paar anderen Mappen und Blättern. »Oh, mein Gott!«, rief sie erleichtert. »Meine Mappe!«




  Skye lächelte. »Wir haben sie heute Morgen bekommen. Du hast wirklich unglaubliches Glück.«




  »Wer hat es gefunden?«




  »Keine Ahnung. Als wir aufgemacht haben, lag es vor der Tür.«




  Makedde fühlte sich, als sei eine zehn Tonnen schwere Last von ihren Schultern genommen worden. Sie hatte sich beim besten Willen nicht vorstellen können, wie sie je die von Paris bis Vancouver verstreuten wichtigen Zeitschriftenausschnitte wieder hätte auftreiben sollen, ganz zu schweigen von den jeweiligen Fotografen. Mit klopfendem Herzen blätterte sie schnell die Mappe durch, um sich zu vergewissern, dass auch nichts beschädigt war. Als sie halb durch war, stieß sie auf eine leere Seite. Ein Foto fehlte.




  »Verdammt. Hier fehlt eins.«




  »Bist du sicher?«, fragte Skye.




  »Absolut. Bevor ich die Mappe verloren habe, war auf jeder Seite ein Foto. Siehst du«, sagte sie und hielt Skye die leere Seite hin, »hier fehlt eins.«




  Makedde fragte sich, warum es wohl jemand auf ein einzelnes Foto abgesehen hatte. War es ein Foto im Bikini? Eine aufreizende Aufnahme, die ein junger Typ vielleicht als Andenken hatte mitgehen lassen?




  Andenken.




  Sie musste an Loulou denken. Die Schuhe sind ja göttlich.




  Mit Entsetzen begriff sie, welches Foto fehlte. Sie blätterte die Mappe noch einmal durch, um ganz sicher zu sein. Kein Zweifel, es war das Foto aus Miami, das mit den hohen Stilettos.




  »Skye, ich muss unbedingt wissen, wer das Portfolio zurückgebracht hat.«




  Skye sah sie irritiert an. »Tja, es war keine Nachricht dabei.«




  »Kann irgendjemand den Überbringer gesehen haben? Der Hausmeister? Die Frau am Empfang oder sonst irgendjemand?«




  »Unsere Empfangsdame hat gesagt, die Mappe war schon da, als sie kam.«




  »Wann wird das Gebäude morgens aufgeschlossen?«




  »Um acht, glaube ich. Aber jetzt mal keine Panik! Es fehlt doch nur ein einziges Foto. Du hast auf jeden Fall genug andere, um die Lücke zu füllen.«




  Nein, dachte Makedde auf dem Weg zur Tür, es geht um mehr.




  Makedde rief die Reinigungsfirma kurz vor Feierabend an. Der Rezeptionistin von Books zufolge schickte die Firma jeden Donnerstag jemanden, der morgens zwischen fünf und acht die Flure und die Treppenhäuser saugte und die Toiletten reinigte. Diese Putzkraft musste also da gewesen sein, als ihr Portfolio abgegeben wurde. Makedde musste wissen, wer das Gebäude an diesem Morgen gereinigt und was der oder die Betreffende gesehen hatte.




  Es meldete sich eine ältere Frau.




  »Hier spricht Detective Mahoney vom zentralen Mordkommissariat«, meldete sich Makedde. »Ich ermittle wegen einer Diebstahlanzeige in einem Gebäude, das von Ihrer Firma gereinigt wird. Könnten Sie mir sagen, welche Ihrer Angestellten heute Morgen im High-Tower-Building in der Innenstadt gearbeitet hat?«




  »Das war ich«, erwiderte die Frau beklommen.




  Makedde versuchte so professionell wie möglich zu klingen. »Und Sie heißen, Ma’am?«




  »Mrs. Tulla Walker.«




  »Mrs. Walker, ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen über den heutigen Morgen stellen.«




  »Gerne. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann«, erwiderte sie beflissen.




  »Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen, Mrs. Walker. Um wieviel Uhr sind Sie heute Morgen am High-Tower-Building angekommen?«




  »Um fünf.«




  »Sind Ihnen vor der Zugangstür oder in dem Gebäude irgendwelche Päckchen aufgefallen?«




  Sie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Ja… mir ist tatsächlich ein Päckchen aufgefallen. Es war an die Modelagentur adressiert, die ist in einer der oberen Etagen. Ich habe es sofort hochgebracht und bei der Agentur vor die Tür gelegt. Bestimmt.«




  »Und wo genau haben Sie dieses Päckchen gefunden?«




  »Es stand gegen die Eingangstür gelehnt.«




  »Von innen?«




  »Nein. Von außen.«




  »Ist Ihnen eine Postanschrift aufgefallen? Oder hing an dem Päckchen irgendein Zettel?«




  »Nicht dass ich wüsste.« Sie machte eine Pause. »Ein Zettel– nein. Und soweit ich mich erinnere, stand da nur eine Adresse… es war einfach an die Book Model Agency gerichtet. Sonst ist mir nichts weiter aufgefallen.«




  Verdammt. »Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«




  »Ich schwöre, ich habe es nicht genommen! Ich habe es vor die Tür der Agentur gelegt. Ich schwöre es!«




  Makedde hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie die Frau so in Panik versetzt hatte.




  »Ich glaube Ihnen ja, Ma’am«, versicherte sie ihr. »Sie stehen auch nicht unter Verdacht. Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe.«




  Etwas verlegen legte sie auf.
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  Der Abend brach herein; es war kalt, dunkel und windig. Die Bäume bogen sich, die Büsche raschelten. Alle Vorbereitungen waren getroffen. Er brauchte nur noch zu warten. Die Minuten verstrichen. Aus den Minuten wurden Stunden. Die Blätter raschelten in der Dunkelheit.




  Gegen zehn näherte sich ihr Auto. Es sah frisch gewaschen und poliert aus und schimmerte im Licht der Straßenlaterne glänzend rot. Sie parkte in der Zufahrt vor ihrem Haus, und er beobachtete, wie sie den Motor abstellte, aus dem Wagen stieg und zum Kofferraum ging. Sie war allein.




  Hohe Absätze.




  Er lächelte.




  In seinem Versteck in den Büschen war er für sie unsichtbar. Er beobachtete, wie sie ein paar Lebensmittel zusammensuchte, den Kofferraum zuklappte und zum Haus ging. Ihr Haar hatte sie ordentlich zu einem Knoten zusammengebunden und hochgesteckt. Sie trug ein dunkles Kostüm, dessen Rock dicht über dem Knie endete. Ihre hauchdünnen Nylonstrümpfe schimmerten beim Gehen.




  Er würde ihr die Überraschung ihres Lebens bereiten.




  Behutsam zog er ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Jackentasche und streifte sie über. Als er hörte, wie sie die Tür aufschloss und das Haus betrat, eilte er schnell zu der Schiebetür des seitlichen Balkons und huschte hinein. Das Schloss zu knacken, hatte ihn ein paar Stunden zuvor nur einige Sekunden gekostet. Zum Glück hatte das Haus keine Alarmanlage.




  Es war ein berauschendes Gefühl, mit ihr in ihrem Haus zu sein, ihr so nah zu sein und zu wissen, dass das Warten bald ein Ende hatte. Er hörte sie über den Flur zur Küche gehen– jetzt war sie in dem Raum genau ihm gegenüber– und ihre Einkäufe auf dem Küchentisch abstellen. Dann wandte sie sich um und verließ die Küche wieder, und einen Augenblick lang dachte er, sie käme direkt zu ihm ins Esszimmer. Er umklammerte den Hammer mit festem Griff. Doch nein, sie ging in die andere Richtung, ins Wohnzimmer.




  Die Stereoanlage ertönte.




  Er lächelte erneut.




  Sie spielte ein paar Sekunden mit der Sendersuchtaste des Radios herum, entschied sich schließlich für einen Schmachtsong auf einem schnulzigen Countrysender und ging zurück in die Küche. Leise stellte er seine Tasche auf den Boden, direkt neben seine Füße. Dann trat er in die Türöffnung und nahm sie ins Visier. Sie war über die Einkaufstüten auf dem Küchentisch gebeugt. Den Blazer ihres Kostüms hatte sie abgelegt, darunter trug sie eine dünne Seidenbluse. Sie hatte den Knoten gelöst und trug ihr wunderschönes schwarzes Haar jetzt offen. Unbemerkt schlich er sich an sie heran. Sie war immer noch voll und ganz mit ihren Einkäufen beschäftigt. Er roch ihr berauschendes, teures Parfüm.




  Er hob den Hammer.




  Im allerletzten Moment spürte sie etwas und drehte sich um.




  »Was…«




  Der Hammer krachte zielsicher mit einem dumpfen Aufschlag auf ihren Schädel herab. Den Aufprall zu spüren, bereitete ihm ein unglaubliches Gefühl der Erlösung. Der Nervenkitzel schoss wie ein warmer Strom spiralförmig seinen Körper hinab durch seine Muskeln und dann wieder hinauf zu seinem Kopf. Seine Schläfen pochten vor Wonne. Der Schlag ließ sie rückwärts zu Boden krachen, ihr Kopf knallte mit voller Wucht gegen den Schrank.




  Er beugte sich über sie.




  »Du trägst meine Lieblingsschuhe«, flüsterte er wohlwollend. »Danke, dass du es mir so leicht machst.«




  Sie war nahezu bewusstlos und machte keine Anstalten, sich zu wehren. Stattdessen stöhnte sie hin und wieder kläglich auf. Er wusste, dass sie keinen Widerstand leisten würde. Sie hatte einen zierlichen Körper, so dass es ihm keine Schwierigkeiten bereitete, sie die mit Teppichboden ausgelegte Treppe hinaufzuziehen. Er fühlte sich stark und unglaublich mächtig. Er schleifte sie ins Schlafzimmer und hievte sie aufs Bett. Dann zog er die Schnur aus seiner hinteren Hosentasche, rollte seine Gefangene mit geübtem Griff auf den Bauch und fesselte ihre Fußknöchel und Handgelenke aneinander. Anschließend drehte er sie wieder um, so dass sie ihm das Gesicht zuwandte. Ihre Beine wurden durch die Fesseln nach hinten unter ihren Körper gezwängt, der blaue Rock war über ihre Oberschenkel gerutscht und enthüllte einen Slip aus Spitze. Ihre hauchdünnen Nylonstrümpfe waren eingerissen, über die Innenseiten ihrer Oberschenkel liefen feine Laufmaschen. Die durchschimmernde Haut hatte die Farbe von Elfenbein. Ihre Augen hatten jeden Glanz verloren und rollten wirr in den Höhlen hin und her, doch sie atmete.




  Er ließ sie einen Moment allein und holte seine Tasche. Als er kurz darauf zurück ins Schlafzimmer kam, sah er, dass sie allmählich zu sich kam. Aus ihrem Stöhnen wurden Worte. Aber sie schrie nicht.




  Mit bebender Stimme fragte sie: »Was wollen Sie?«




  Er legte die Tasche neben dem Bettpfosten auf den Boden und langte nach unten. Dann öffnete er den Reißverschluss und zog das Messer heraus.




  Sie schrie.




  Das konnte er auf keinen Fall dulden, nicht in diesem Viertel. Er presste seine Hand auf ihren kleinen Mund, verschmierte dabei ihren roten Lippenstift quer über ihre Wange, und erstickte die Schreie. Die herrliche, geschliffene Klinge faszinierte ihn. Solch seltsame Schönheit in diesem perfekten Moment. Er spürte, wie sie sich unter ihm wand.




  Schließlich gab er ihr die Antwort auf ihre Frage.




  Eine Stunde später verließ er das Schlafzimmer, zog sich die Handschuhe aus, steckte sie in einen verschließbaren Plastikbeutel und streifte sich ein neues Paar über. Bevor er das Haus verließ, machte er noch einen schnellen Rundgang. Er ging ins Arbeitszimmer und musterte den großen, mit Lederrändern verzierten Schreibtisch. Eine überteuerte Antiquität. Neben einem Englischwörterbuch und diversen Reiseführern stapelten sich auf dem Schreibtisch Broschüren mit Immobilienangeboten. An einer Seite des Schreibtischs fiel ihm ein Ordner mit einem beschrifteten Etikett ins Auge.




  Scheidung.




  Er klappte den Ordner vorsichtig auf und blätterte ihn durch. Die Honorare der Anwältin waren exorbitant, aber offenbar war sie ihr Geld wert. Es gab diverse Formulare hinsichtlich der Bewertung der Vermögensverhältnisse und einen im Juristenkauderwelsch formulierten Brief, in dem es um ein Haus in Lane Cove ging. Er las ihn zweimal und steckte ihn in die Tasche.




  Zufrieden, dass er alles hatte, was er wollte, schnappte er sich seine Tasche und verließ das Haus.
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  Das würde James Tiney junior sich nicht bieten lassen. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand. Wie konnten sie ihn hierher schleppen? Wenn er mit denen fertig war, würde die Polizei es zutiefst bereuen, so mit ihm umgesprungen zu sein.




  »Was fällt Ihnen eigentlich ein?«, protestierte er. »Ich bin ein angesehenes Mitglied der Ärzteschaft und unserer Gesellschaft.« Er zeigte drohend mit dem Finger auf den stämmigen, südländisch aussehenden Detective. »Mein Vater ist sehr gut mit dem Polizeipräsidenten befreundet, und ich bin sicher, dass der eine derartige Behandlung aufs Schärfste missbilligen würde. Schließlich sieht es jetzt so aus, als hätte ich irgendetwas mit diesen furchtbaren Morden zu tun. Ich muss auf meinen öffentlichen Ruf achten. So etwas lasse ich mir nicht bieten.«




  »Ruhig Blut, alter Knabe. Wir haben Sie bloß hergebracht, damit Sie uns bei unseren Ermittlungen helfen.« Der Detective legte seine fleischigen Hände auf den Tisch und beugte sich vor. Sein Bauch quoll über die Tischkante. »Mr. Tiney, wir hatten Sie zu Ihrer Zimmerbuchung im Terrigal Beach Resort befragt, und warum Sie die Buchung kurzfristig storniert hatten. Außerdem hatten wir gefragt, ob Sie Miss Gerber kannten. Sie haben behauptet, ihr nie begegnet zu sein. Außerdem haben Sie gesagt, hätten Sie das Zimmer für sich allein gebucht.«




  JT wischte sich mit einem sauberen Stofftaschentuch die Stirn ab. »Genauso verhält es sich.«




  »Ich glaube, Sie haben uns eine Lügengeschichte aufgetischt.«




  JT schlug mit der Faust auf den Tisch. Er hoffte, dass diese Geste ihn unerbittlich erscheinen ließ. »Jetzt reicht’s mir aber! Wie heißen Sie? Zeigen Sie mir sofort Ihre Dienstmarke.«




  Der Detective verschränkte in aller Seelenruhe die Arme vor der Brust. »Zum vierten Mal, ich bin Detective Senior Constable Jimmy Cassimatis. Und offen gesagt interessiert es mich einen Scheißdreck, ob Sie sich bei Ihrem Daddy beschweren– wer auch immer er ist. Ich habe einen Mordfall aufzuklären, und Sie werden diesen Raum nicht verlassen, bevor Sie mit der Wahrheit herausgerückt sind.«




  JT war sprachlos.




  »Wie alt sind Sie?«, wollte Jimmy wissen.




  »Wie bitte?«




  »Wie– alt– sind– Sie?«




  JT tupfte sich mit seinem Taschentuch die Stirn ab. »Ich bin sechsundvierzig.«




  Der Detective kicherte leise, sein Bauch schwabbelte unter seinem weißen Hemd, das ein wenig spannte. »Ich war nur neugierig; wissen Sie, mit diesen ›Das-sag-ich-meinem-Papa‹-Sprüchen bin ich das letzte Mal jemandem gekommen, als ich zehn war. Aber lassen wir das.«




  Die Respektlosigkeit des Detectives verschlug JT die Sprache.




  »Wenn ich das richtig sehe«, fuhr Jimmy fort, »haben Sie eine Frau und zwei Kinder. Außerdem haben Sie sich in der Öffentlichkeit einen gewissen Ruf erworben. So weit, so gut, aber ich glaube, Sie hatten auch eine Geliebte. Und ich glaube ferner, dass Sie sie in dem besagten Hotel treffen wollten, und jetzt will ich wissen, warum Sie die Buchung storniert haben.«




  »Ich wollte einfach nur mal ein Wochenende rauskommen und für mich sein«, erwiderte JT. »Ein bisschen ausspannen. Das ist doch nichts Verbotenes, oder? Die Buchung habe ich storniert, weil mir etwas dazwischen gekommen ist. Etwas Geschäftliches, worum ich mich gleich kümmern musste. Finanzkram. Würden Sie sowieso nicht verstehen.«




  »Hört, hört.« Jimmy beugte sich wieder über den Tisch. »Ich habe mit Ihrer Frau gesprochen. Ihr haben Sie erzählt, dass Sie an dem betreffenden Wochenende zu einer Tagung nach Melbourne wollten.« Mit diesen Worten drehte der Detective seinen Stuhl um, so dass die Lehne, als er wieder saß, vor seinem Bauch aufragte und er die Arme dahinter verschränkte.




  »Sie… Sie…«, stammelte JT. »Sie haben mit Pat gesprochen?« Er spie den Namen seiner Frau aus wie lästige Spucke. »Wa-wa-was haben Sie ihr erzählt?«




  Jimmy gab sich etwas milder. »Jetzt kriegen Sie mal nicht gleich einen Herzinfarkt! Ich habe ihr nicht erzählt, dass Sie ein knackiges neunzehnjähriges Model gevögelt haben. Ich wollte nur wissen, was sie geglaubt hat, wohin Sie wollten.« Er stützte sich auf seine Stuhllehne und grinste. »Ich versteh Sie doch, Mann. Sie war heiß. Sie war jung. Und sie wollte es. Schwer, da zu widerstehen. Also haben Sie es ihr besorgt. Na, wenn schon. Natürlich wollten Sie nicht, dass Ihre Frau etwas davon erfährt. Auch das ist nur zu verständlich. Aber Sie haben mich angelogen, und jetzt will ich die Wahrheit wissen.«




  Sie hatten ihn. Sie wussten von seinem Verhältnis mit Catherine. Sie wussten, dass er gelogen hatte. Was, wenn seine Frau davon erfuhr? Und sein Vater? Er würde seinen Posten in der Firma verlieren. Seinen monatlichen Gehaltsscheck. Er würde alles verlieren.




  »Ich habe es Ihnen doch schon einmal gesagt. Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich bin ihr nie begegnet, diese F-f-f-rau…«




  »Bevor Sie versuchen, diesen Satz zu Ende zu stammeln…«, fiel Jimmy ihm ins Wort, zog etwas aus der Tasche und legte es auf den Tisch.




  JT fiel die Kinnlade herunter. Mein Ring.




  »Vielleicht wollen Sie Ihre Aussage noch einmal überdenken.«
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  Es war Freitagmorgen, und es versprach, ein kühler klarer Tag zu werden. Die Wintersonne kletterte langsam den Himmel hinauf und sandte ihre goldenen Strahlen auf den kalten Sandstrand von Bondi Beach. Die Frühcrew der Strandwacht surfte auf Longboards in den wenig beeindruckenden morgendlichen Wellen, ein paar unerbittliche Powerwalker marschierten von einem Ende des Strandes zum anderen.




  Makedde hatte die Hälfte ihrer Laufstrecke bewältigt und hatte das Gefühl, eine kleine Verschnaufpause zu brauchen, bevor sie sich auf den Rückweg den wunderschönen Küstenpfad entlang machte, zurück zu ihrer neuen Wohnung in Bronte. Sie machte an einer Parkbank in der Nähe ihrer alten Bleibe in Bondi Beach Halt, doch so sehr sie auch versuchte, die schlimmen Erlebnisse der vergangenen Tage durch körperliche Anstrengung zu vertreiben, musste sie doch ständig an das fehlende Foto aus ihrem Portfolio und an ihren unerreichbaren Detective denken.




  Sie überlegte, ob sie bei der Polizei anrufen und mit jemandem aus einer anderen Abteilung sprechen sollte. Vielleicht waren sie dort nicht so voreingenommen. Sie musste unbedingt jemandem von Rick Filles erzählen, und von dem fehlenden Bild aus ihrem Portfolio und dem entstellten Foto, das ihr irgendein Verrückter unter die Tür geschoben hatte. Außerdem musste sie in Erfahrung bringen, ob es bei der Suche nach dem Mörder irgendeine neue Spur gab.




  Wenn du nicht mit ihm geschlafen hättest, könntest du ihn jetzt anrufen und fragen, ob es etwas Neues gibt.




  Sie lockerte ihre Schultern, machte ein paar Dehnübungen für die Beinmuskeln und versuchte, sich die bohrenden Fragen aus dem Kopf zu schlagen. Ihr Körper hatte gegen das frühe Aufstehen rebelliert, doch nachdem sie ihren Kreislauf auf Touren gebracht hatte, fühlte sie sich stark und lebendig. Sie ließ sich auf der Bank nieder, schaute zum Fenster ihres ehemaligen Apartments hinüber und dachte an die romantischen Abende bei Kerzenschein, die sie erst letzte Woche dort mit Andy verbracht hatte. Als sie die Rücklehne der Holzbank umfasste, zuckte sie zusammen. Ein winziger Holzsplitter hatte sich in ihre Hand gebohrt.




  Sie untersuchte die schmerzende Stelle und zog den Splitter mit ihren langen Fingernägeln vorsichtig heraus. In diesem Augenblick fielen ihr die splittrigen Ränder eines frisch eingeritzten Graffitis auf. Jemand hatte sich mit einem Messer an der Holzbank zu schaffen gemacht.




  Als sie die drei kurzen Buchstaben las, wurden ihre Augen riesengroß.




  MAK.




  »Nein«, beharrte sie. »Sie verstehen mich nicht. Ich muss ihn sprechen, und zwar sofort.«




  »Tut mir Leid, Detective Flynn ist im Moment leider verhindert. Worum geht es denn?«




  Mak versuchte ruhig zu bleiben. »Um den Stiletto-Mörder.«




  »Dann verbinde ich Sie mit Detective Cassimatis. Bleiben Sie bitte dran.«




  Oh, nein. Nicht schon wieder der.




  »Cassimatis.«




  »Hier ist Makedde. Ich versuche immer noch, Detective Flynn zu erreichen. Können Sie mir vielleicht sagen, wo er ist?«




  »Makedde.« Er klang überrascht. »Ich habe auch schon versucht, Sie zu erreichen. Wo sind Sie? Vermutlich haben Sie heute schon einen Blick in die Zeitung geworfen, oder?«




  »In welche Zeitung?«




  In der Leitung war es einen Moment lang still. »Haben Sie sich in den letzten Tagen mit Andy getroffen?«




  »Nein. Deshalb rufe ich ja an. Was steht denn in der Zeitung?«




  »Ich finde, Sie haben ihm schon genug Schwierigkeiten gemacht.«




  »Wovon reden Sie eigentlich? Was ist los?«




  »Es ist nicht gut für ihn, einfach so von der Bildfläche zu verschwinden.«




  »Er ist weg? Wo ist er denn?«




  Jimmy machte erneut eine Pause. »Er hat nicht versucht, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen?«




  »Nein! Das habe ich doch gesagt. Was ist denn los?«




  »Hat er Ihnen erzählt, dass er sich gerade scheiden lässt?«




  »Ja.«




  »Wo sind Sie jetzt?«




  »Ich bin umgezogen. Ich wohne jetzt in Bronte.«




  »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich möchte Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Wie lautet die Adresse?«




  Mak gab sie ihm bereitwillig, und er meinte, er wäre in ein paar Minuten da. Sie stürmte hinaus und suchte die Straße nach einer Zeitung ab. Ein Stück weiter sah sie eine aus einem Briefkasten ragen. Tut mir Leid, dachte sie, als sie sie herauszog. Auf der Titelseite prangte ein Foto von Cassandras hübschem Gesicht. Darunter hieß es:




  Ehefrau eines Detectives von


  Stiletto-Mörder getötet




  In der vergangenen Nacht entdeckte die Polizei die Leiche von Mrs. Cassandra Flynn, der Ehefrau von Detective Andrew Flynn, einem Beamten des zentralen Mordkommissariats. Die Leiche wurde im Haus des Opfers in Woollahra aufgefunden. Die Polizei geht davon aus, dass es bei der Tat eine Verbindung zu den vier brutalen Morden an jungen Frauen gibt, die sich seit dem 26. Juni dieses Jahres in Sydney ereignet haben. Jede der Leichen wurde mit einem einzelnen Stiletto bekleidet aufgefunden. Wo sich Detective Flynn zur Zeit aufhält, ist unbekannt. Die Polizei bittet dringend um sachdienliche Hinweise.




  Fassungslos ließ Makedde die Zeitung fallen.




  Jimmy Cassimatis hatte die Figur eines Teddybärs. Er war klein, rund, und obwohl er noch keine vierzig war, war sein Bauch bereits auf bestem Wege zur Tonnenform. Seine Arme waren von demselben dichten schwarzen Flaum bedeckt, der auch aus seinem Kragen hervorschaute. Seine lockere Art erinnerte Makedde an einen Jungen aus ihrer Schule, der nie richtig erwachsen geworden war.




  Nachdem Jimmy ihre neue Bleibe einer kurzen Begutachtung unterzogen hatte, baute er sich vor ihr auf und versuchte, möglichst professionell zu wirken. »Miss Vanderwall, ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.« Wahrscheinlich hörte sich aus seinem Mund sogar ein jambischer Pentameter wie Slang an. Sie wartete auf seinen nächsten Satz, doch der Detective schwieg und ging wortlos im Zimmer auf und ab. Schließlich beschloss sie, das Eis zu brechen.




  »Sie sind Andys Partner. Würde er Ihnen nicht sagen, wo er hinwollte?«




  »Sie sind seine Mieze. Würde er Ihnen nicht erzählen, wo er hinwollte?«




  Mieze. Sehr stilvoll.




  »Eine Mieze ist ein Haustier, Detective. Der Herald deutet an, dass Andy verdächtigt wird. Stimmt das?«




  »Andy hat mir erzählt, dass Sie Seelenklempnerin sind. Ich mag keine Seelenklempner«, raunzte Jimmy zurück.




  »Ich bin keine Seelenklempnerin. Ich studiere noch und will Psychologin werden. Also– wird er nun verdächtigt oder nicht?«




  »Na ja, solange er sich nicht blicken lässt, macht er sich verdammt verdächtig. Ich für meinen Teil glaube nicht, dass er es war. Aber es sieht nicht gut aus für ihn. Die Frau war eine ziemliche Nervensäge.«




  Mak erinnerte sich an die Wut, die Andy nach dem Streit, dessen Zeugin sie unfreiwillig geworden war, aus sämtlichen Poren gestiegen war. »Ungewöhnlich, dass sie in ihrem Haus gefunden wurde. Die anderen Leichen wurden in öffentlichen Parks oder an irgendwelchen abgelegenen Orten entdeckt. Glauben Sie, dass es derselbe Mörder war?«




  »Eigentlich dachte ich, dass ich hier die Fragen stelle«, fuhr er sie an.




  »Nur zu, fragen Sie.«




  »Wissen Sie, wo Andy ist?«




  »Wie ich Ihnen bereits mehrfach gesagt habe– nein.«




  »Hat er seit Montag zu Ihnen Kontakt aufgenommen?«




  »Nein!« Das würde ewig dauern, wenn er ihr immer mit den gleichen Fragen kam. »Was ist denn Montag passiert?«




  Jimmy, der immer noch auf- und abging, blieb abrupt stehen. »Der Fall wurde ihm entzogen, weil er sich mit einer Zeugin eingelassen hat.«




  »Tatsächlich?« Makedde würgte an ihren Schuldgefühlen. »Wie ist das denn passiert? Und wie ist es rausgekommen?«




  »Es ist eben rausgekommen.« Jimmy wirkte aufgebracht. »Was hat Andy Ihnen über seine Frau erzählt?«




  »Dass sie dabei waren, sich scheiden zu lassen, und dass er gerade die Papiere bekommen hatte. Und dass keine Kinder im Spiel waren. Allerdings hat er nicht gerne über die ganze Geschichte geredet. Wenn er mich abgeholt hat, ist er immer im Streifenwagen gekommen, deshalb habe ich angenommen, dass es vielleicht Streit über die Aufteilung des gemeinsamen Besitzes gab. Hatte seine Frau sich das Auto an Land gezogen?«




  »Zwei«, erwiderte Jimmy. »Zwei absolut einwandfreie Autos.« Der Gedanke schien ihn zu ärgern. »Haben Sie ihn wegen der Scheidung oder seiner Frau je wütend erlebt?«




  »Er klang nicht so, als ob er sie umbringen wollte, wenn Sie darauf hinauswollen.« Sie musste die alles entscheidende Frage stellen, die Frage, von der sie hoffte, dass sie die Antwort kannte. »Hat Andy ein Alibi für die anderen Morde?« Sie hielt die Luft an und wartete auf die Antwort.




  »Ja. Zumindest für Catherine und Becky.«




  Sie atmete aus. »Also könnte er nur wegen seiner Beziehung zu dem Opfer und seines anschließenden Verschwindens als möglicher Verdächtiger gelten?«




  »Nicht ganz.«




  »Was belastet ihn noch?«




  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«




  »Was können Sie mir denn sagen? Ist er unschuldig? Oder ist er ein Mörder? Hat er seine Frau in einem Wutanfall umgebracht und es so aussehen lassen wie die anderen Morde? Was ist, wenn er vor meiner Tür aufkreuzt? Sollte ich dann um mein Leben laufen? Sagen Sie es mir!«




  Jimmy antwortete nicht. Er sah ihr nicht einmal in die Augen.




  »Ich weiß, dass Sie mich dafür hassen, dass ich Ihren Partner in Schwierigkeiten gebracht habe«, versuchte sie ihn zu besänftigen. »Aber glauben Sie mir, es war wirklich nicht meine Absicht. Das Ganze hat mir selber auch genug zu schaffen gemacht.«




  Er hatte die Hände fest hinter seinem Rücken verschränkt, seine Miene war hart und unnachgiebig. Makedde vermutete, dass er der Typ war, der seine Emotionen unterdrückte. Wahrscheinlich bekam er mit vierzig den ersten Herzinfarkt. Als er schließlich den Mund aufmachte, war sie überrascht.




  »Waren Sie wirklich schon mal in Sports Illustrated?«




  Sie lachte. »Äh… ja. Vor ein paar Jahren. Aber was hat das mit all dem zu tun?«




  Er antwortete nicht, aber sie sah, dass seine undurchdringliche Fassade ein wenig weicher wurde. »Kommen Sie schon, Jimmy. Wir beide mögen Andy. Und was passiert ist, bringt uns beide durcheinander. Helfen wir einander.« Sie lächelte ihn an. »Gibt es außer seiner Beziehung zu dem Opfer irgendeinen weiteren Grund, ihn zu verdächtigen? Fingerabdrücke am Tatort?«




  »Fragen Sie lieber nicht.«




  »Den Teufel werde ich!« Es machte sie rasend, dass er sie immer noch nicht ernst nahm. »Ich bin förmlich über Opfer Nummer drei gestolpert, die zufällig meine beste Freundin war, bei mir ist eingebrochen worden, ich kriege Drohbriefe und irgend so ein Psycho mit einem richtigen Sex-Gruselkabinett geht auf mich los. Wenn Sie also wirklich glauben, dass ich zu zimperlich bin…«




  »Was war das gerade mit dem Gruselkabinett?«




  »Rick Filles. Andy hat mir erzählt, dass Sie ein Auge auf ihn geworfen haben. Also, was seine nächtlichen Aktivitäten angeht, kann ich Ihnen einen Bericht liefern, der sich gewaschen hat. Der Typ ist ernsthaft gestört. Aber erst müssen Sie mir sagen, was Andy sonst noch belastet. Bitte…«




  »Sie haben diesem Filles nicht zufällig einen Besuch abgestattet und ihn in seinem kleinen Hinterzimmer eingeschlossen, oder?«




  »Na ja, eigentlich…«




  »Also waren Sie das tatsächlich! Andy hat mir erzählt, dass Sie sich gerne in fremde Angelegenheiten einmischen, aber ich hätte nie gedacht…« Die Bemerkung saß. Eigentlich hielt sich Makedde eher für neugierig und gewitzt als für jemanden, der sich in fremde Angelegenheiten einmischte. »Wir haben ihn vor kurzem zum Verhör einkassiert«, fuhr Jimmy fort. »Er hat uns bezichtigt, ihn reingelegt und ihm eine attraktive verdeckte Ermittlerin auf die Bude geschickt zu haben, die ihn in diesem Raum eingesperrt hat. Mahoney hat er bestimmt nicht gemeint.«




  Makedde merkte, dass sie rot anlief.




  »Wir ermitteln wegen ein paar Übergriffen gegen ihn, aber mit den Stiletto-Morden hat er nichts zu tun.« Jimmy wurde nachdenklich und runzelte die Stirn. »Andy steckt verdammt tief in der Scheiße. Er hat sich mit seinen Wutausbrüchen auch schon früher in Schwierigkeiten gebracht, müssen Sie wissen.«




  Sie erinnerte sich an den Zorn, den sie in seinem Gesicht gesehen hatte. »Kommen Sie schon, was ist los?«, drängte sie. »Wenn er für die anderen Morde ein Alibi hat, kann es ja so schlimm nicht sein. Ihre Kollegen können doch nicht ernsthaft glauben…«




  »Sie glauben, dass er ein Trittbrettfahrer ist«, fiel Jimmy ihr ins Wort. »Dass er seine Kenntnisse benutzt hat, um es genauso aussehen zu lassen wie die anderen Morde. Er hatte ein Motiv, und, na ja… auf dem Küchenmesser, mit dem seine Frau getötet wurde, hat man seine Fingerabdrücke und sein Blut gefunden.«
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  »Du siehst ja furchtbar aus, Jimmy«, stellte Phil fest und schob ein Bier über die Theke.




  »Dann sehe ich besser aus, als ich mich fühle«, entgegnete Jimmy und ließ sich mit einem Seufzer auf dem Barhocker nach vorn sacken; sein Bauch hielt ihn am Tresen aufrecht. Ohne seinen Partner kam ihm die Kneipe irgendwie leer vor.




  »Willst du darüber reden?«




  »Nein.«




  »Na los, Kumpel, wo drückt der Schuh?«, meldete sich eine mitfühlende Stimme. Diesmal war es nicht der Barkeeper, sondern der junge Mann auf dem Barhocker neben Jimmy.




  »Ed, stimmt’s?« Jimmy hatte ihn schon öfter in der Kneipe gesehen. Er war Stammgast, arbeitete im Leichenschauhaus.




  »Volltreffer. Mann, haben Sie ein gutes Namensgedächtnis! Also– was zieht Sie heute Abend so runter?«




  Jimmy nahm einen großen Schluck von seinem Bier und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Darüber kann ich wirklich nicht reden. Es ist dieser beschissene Fall, an dem ich arbeite.«




  »Die Stiletto-Morde?«




  Jimmy nickte.




  »Ja, darüber reden alle. Stimmt es, dass Ihr Partner seine Frau umgebracht hat?«




  Scheißzeitungen. Jetzt hält sich jeder Idiot für einen verdammten Detective. »Nein, Kumpel. Ich glaube nicht, dass er es war.«




  »Aber er ist untergetaucht, oder? Ist er nicht der Hauptverdächtige?«




  »Ich will lieber nicht darüber nachdenken, wenn Sie nichts dagegen haben.«




  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Kann ich verstehen. Muss ja auch wirklich beschissen sein, wenn man meint, jemanden zu kennen, und dann stellt sich heraus, dass man sich geirrt hat. Mann, auf mich hat der völlig normal gewirkt. Wie kann er seiner eigenen Frau so was antun? Abartig.«




  Jimmy antwortete nicht. Der Fall machte ihm zu schaffen, und so lange dieser Idiot weiterquatschte, konnte er nicht abschalten. Vielleicht sollte er zur Abwechslung mal früher zu seiner Frau nach Hause fahren.




  »Allerdings habe ich gehört«, fuhr Ed ungebeten fort, »dass die Frau ein ziemlich habgieriges Miststück gewesen sein soll. Hat ihm alles abgeknöpft, nicht wahr? Und eins muss man dem Kerl lassen, es so aussehen zu lassen, als wär’s der Stiletto-Mörder gewesen, war wirklich clever. Aber ich schätze, er hat trotzdem zu viele Fehler gemacht.«




  Jimmy stand auf. Er hatte keine Lust, mit jemandem über seinen Partner zu diskutieren, der Andy aufgrund von irgendwelchem haltlosem Kneipentratsch bereits für schuldig befunden hatte.




  »Ich gehe jetzt lieber.«




  »Hoffentlich hab ich nichts Falsches gesagt«, sagte der junge Mann ziemlich schwach.




  »Nein, gute Nacht.«




  Doch irgendetwas, was Ed gesagt hatte, hatte etwas in Jimmys Gedächtnis angestoßen. Was es war, sollte ihm allerdings erst im Laufe der Nacht klar werden.




  47




  Makedde hockte im Schneidersitz auf dem Sofa in ihrer Wohnung in Bronte. Sie starrte ins Leere und fragte sich, ob eine Frau an irgendetwas erkennen konnte, ob sie mit einem Mörder schlief. Unzählige andere Frauen hatten es nicht gemerkt. In der Geschichte der Menschheit gab es jede Menge unglaubliche Geschichten von Verrat und missbrauchtem Vertrauen. Bundys Freundinnen. Kempers Mutter. Makeddes Vater hatte ihr von ein paar Frauen in den Zwanzigerjahren erzählt… Frau Kirchen? Nein, Frau Kürten in Deutschland. Es war einer der schlimmsten Fälle, über die ihr Vater je gelesen hatte. Frau Kürten hatte nichts von den neunundsiebzig Übergriffen, Vergewaltigungen und Morden gewusst, die ihr Mann begangen hatte. Als er schließlich verhaftet wurde, waren sie zehn Jahre verheiratet. Auch Peter Sutcliffe hatte eine Frau gehabt, genau wie Jerome Brudos und unzählige andere brutale Mörder. Selbst Stanley hatte eine schwangere Freundin. Wie konnte Makedde also ernsthaft glauben, Andy Flynn nach ein paar leidenschaftlichen Begegnungen wirklich zu kennen?




  Ein dumpfer Schmerz machte ihr bewusst, dass sie die Fingernägel in ihre Handflächen bohrte. Ihr ganzer Körper war angespannt und zusammengekrümmt, sie atmete flach und hatte die Zähne zusammengebissen. Sie öffnete die Fäuste und versuchte, sich zu entspannen.




  Jimmys Worte hallten immer noch in ihrem Kopf nach. Er hatte ihr erklärt, dass Andy Blutgruppe AB hatte, eine Blutgruppe, die nur bei drei Prozent der Bevölkerung vorkam. Cassandra hingegen hatte Blutgruppe 0, die bei sechsundvierzig Prozent der Bevölkerung vorkam. Cassandras Blut war überall gefunden worden: auf dem Bett und den Laken, an den Wänden, auf dem Boden und an dem Messer, das am Tatort entdeckt worden war. War der Mörder mit der Blutgruppe AB beim Kampf mit Cassandra verletzt worden, oder hatte er Andy mit dem Messer angegriffen, bevor er seine Frau umgebracht hatte?




  Andys Messer fehlte in der entsprechenden Scheide in der Küchenschublade. Seine Fingerabdrücke waren darauf. Außerdem sein Blut. Und die Fußabdrücke, die man in der Blutlache unter der Leiche gefunden hatte und die quer durch das Haus führten, das Andy und Cassandra einst geteilt hatten, stammten von Schuhen in Größe 44– Andys Schuhgröße.




  Um Mitternacht war Makedde immer noch hellwach. Unter ihrem Kissen lag das Schälmesser. Auf dem Nachttisch hatte sie eine Dose Haarspray und ein Feuerzeug bereitgelegt. Die Kurzwahltaste des Telefons hatte sie auf den Notruf eingestellt, außerdem hatte sie Jimmys Handynummer. Was konnte sie um diese Zeit noch tun? Umgeben von ihrem kleinen Waffenarsenal saß sie auf dem Bett und begann ein Buch über psychopathische Mörder zu lesen, ein Bestseller, den einer ihrer Professoren an der Universität von British Columbia geschrieben hatte. Keine tröstende, aber doch eine angemessene Lektüre.




  Luther näherte sich schwerfällig dem Haus in Bronte. Niemand sah oder hörte ihn. Für einen Mann von seiner einschüchternden Erscheinung empfahl es sich, nach Einbruch der Dunkelheit tätig zu werden. Es war besser, wenn seine Beute ihn nicht kommen sah, wenn seine Opfer nicht auf der Hut waren und der Schreck ihnen schlagartig in die Glieder fuhr. Er ging zur Rückseite des Hauses. Seine riesigen Füße sanken lautlos in den feuchten Rasen des Nachbargrundstücks. Der Mann fürs Grobe.




  James Tiney junior würde sich freuen, die schöne Blondine, die sich ständig in fremde Angelegenheiten einmischte und ihm so viele Schwierigkeiten bereitet hatte, endlich los zu sein. Er war völlig aus dem Häuschen darüber, dass die Bullen den Ring gefunden hatten. Jetzt hatte er die Polizei am Hals, und dann hatte auch noch seine Frau Wind von der Affäre bekommen. All das war nicht Luthers Schuld, doch es bereitete ihm trotzdem Freude, seinen Auftraggeber von diesem Stachel in seinem Fleisch zu befreien, und zwar völlig gratis. Alle würden davon profitieren. Luther würde seinen Spaß haben, und JT hätte ein hieb- und stichfestes Alibi; nach diesem Mord würde er von der Verdächtigenliste gestrichen werden. Er hatte JT klare Instruktionen erteilt. »Reden Sie heute Abend mit der Polizei. Reden Sie heute Abend mit Ihrer Familie. Verbringen Sie keine Minute allein.« Er hatte ihm nicht verraten, warum, nur gesagt, dass es sehr wichtig war. JT würde es ihm später danken.




  Um diese Uhrzeit war die Straße leer. Ein Stück weiter parkten ein paar Autos, die ihm vorher nicht aufgefallen waren, doch in der Nähe ihres Hauses stand keins. Wenn einer der Wagenbesitzer zu ihr gewollt hätte, hätte er mit Sicherheit näher am Haus geparkt. Nein, er war sicher, dass sie allein war. Was für ein Vergnügen es sein würde, Makedde ganz für sich zu haben! Luther konnte seine süße Eroberung schon fast schmecken.




  Er würde so vorgehen wie der Stiletto-Mörder.




  Zuschlagen.




  Fesseln.




  Aufschlitzen.




  Voller Hingabe und Genuss. Genau wie die Frau des Bullen. Das würde man Flynn auch noch zur Last legen. Bei diesem Gedanken lächelte Luther. Am Rand des Gartens hinter Makeddes Haus blieb er stehen und horchte. Dann zog er sich eine Sturmhaube über den Kopf. Mit seinen gut einsdreiundachtzig, dem schwarzen Overall, den Handschuhen und der Sturmhaube bot er einen Furcht erregenden Anblick. Er hatte einen schweren Schraubenschlüssel dabei, einen Knebel, Handschellen und ein sehr scharfes Jagdmesser mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge. Er würde seine Utensilien genau in der richtigen Reihenfolge einsetzen. Der Gedanke an Makeddes nackten Körper trieb ihn an, und er setzte sich wieder in Bewegung. Er würde sich anschleichen, bis er durchs Fenster sehen konnte, dass sie allein war, dann würde er zuschlagen.




  Er hörte ein Geräusch.




  Irgendetwas raschelte hinter ihm im Gebüsch.




  Er kauerte sich nieder, zog mit einem blitzschnellen, geübten Griff das Messer aus der Scheide und versuchte auszumachen, was das Geräusch verursacht hatte. Doch abgesehen von dem leisen Geriesel herabfallender Blätter regte sich nichts in den Büschen.




  Stille.




  Bestimmt ein Vogel. Vielleicht auch ein Opossum.




  Er schlich weiter auf die Verandatreppe zu.




  Wieder ein Geräusch.




  Luther wirbelte herum und sah schemenhaft irgendetwas auf ihn zustürzen. Obgleich lange nicht so groß wie er selbst, riss die Gestalt ihn um, und er landete der Länge nach auf dem feuchten Boden. Sein Messer fiel ihm aus der Hand. Mit aller Kraft stieß er den Angreifer zurück und sah dabei, dass es sich um einen hellhaarigen, ziemlich kleinen Mann handelte, der die Zähne fletschte wie ein Kampfhund. Seine Augen waren wirr, und er taumelte rückwärts und ruderte wild mit den Armen.




  Luther tastete das feuchte Gras ab und suchte vergeblich nach seinem Messer. Der Mann stürzte sich erneut auf ihn.




  Eine scharfe Klinge blitzte auf, als er sie in der Hand schwang. Luther brüllte vor Wut, holte aus und trat dem Angreifer mit voller Wucht in den Unterleib. Die Klinge sauste durch die Luft, traf ihn am Ohr, dann schlitzte die Spitze seinen Overall auf und bohrte sich in seine muskulöse Schulter. Luther schrie mehr aus Wut als vor Schmerz, und sprang auf.




  Im Haus regte sich etwas, und im nächsten Moment ging die Verandalampe an und erhellte einen Teil des Gartens. Er sah seinen Angreifer davonhuschen. Die kleine Statur des Mannes entsprach ganz sicher nicht seiner Kraft. Luther musste verschwinden. Bei dem Lärm kreuzten bestimmt jeden Moment die Bullen auf. Er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Etwas Warmes tropfte von seinem linken Ohr, und als er eine Hand hob und es abwischte, sah er einen Blutstreifen auf seinem Handschuh.




  Scheiße!




  JT schuldete ihm eine Erklärung.
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  Was war das für ein Geräusch?




  Irgendetwas hatte sie erneut geweckt. An der Wohnungstür… Schritte? Vorher hatte sie im Garten einen Schrei gehört, doch als sie auf die Veranda gegangen war und nachgesehen hatte, war niemand da gewesen. Um wie viel Uhr war das gewesen? Und wie spät war es jetzt? Sie griff unter ihr Kissen, holte das Schälmesser hervor und hielt es aufrecht in der Hand wie ein ungeduldiger Tischgast. Jemand hämmerte mit der Faust an ihre Wohnungstür. Dann hörte sie ein drängendes Flüstern.




  »Makedde? Bist du wach?«, fragte eine vertraute Stimme.




  Sie sprang mit dem Messer in der Hand aus dem Bett. Ihr Buch landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Jetzt war sie hellwach.




  Die Stimme fuhr fort:




  »Ich habe Licht brennen sehen. Ich weiß, es ist ziemlich spät…«




  Ihre Uhr zeigte halb zwei. »Da hast du verdammt Recht, Andy«, erwiderte sie, ging zur Tür und versuchte, möglichst entschieden zu klingen. »Es ist wirklich spät.« Und zwar in vielerlei Hinsicht. Sie vergewisserte sich, dass die Tür abgeschlossen und die Sicherheitskette vorgelegt war.




  »Ich muss dringend mit dir reden«, sagte er betreten.




  Ihre Finger umklammerten das Messer. »Worüber willst du mit mir reden? Und überhaupt… woher weißt du eigentlich, dass ich hier wohne?«, stellte sie ihn zur Rede. Ihr Mund war nur wenige Zentimeter von der Tür entfernt.




  »Makedde, ich habe es nicht getan. Ich habe es heute morgen aus der Zeitung erfahren…«




  »Na toll. Warum stellst du dich dann nicht auf der nächsten Polizeiwache und rufst mich morgen zu einer vernünftigen Uhrzeit an?«




  »Ich war schon bei der Polizei… Müssen wir das wirklich durch die geschlossene Tür besprechen? Bitte.«




  »Du warst also bei der Polizei, ja?«, fragte sie skeptisch. »Hast du mit Jimmy gesprochen?«




  »Ja.«




  »Wann?«




  »Heute Abend. Ich weiß, dass er heute bei dir war. Daher kenne ich auch deine neue Adresse.«




  Oh, vielen Dank auch, Jimmy. »Hat er dir gesagt, dass du unter Verdacht stehst?«




  Er erwiderte lange nichts. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er überhaupt noch da war. Schließlich sagte er: »Ich wusste schon vorher, dass ich unter Verdacht stehe…«




  »Und woher wusstest du das?«




  »Vielleicht sollte ich lieber gehen…«




  »Nein. Warte.« Sie zögerte. »Wo warst du die ganze Zeit?«




  »In Lane Cove. Es ist eine lange Geschichte. Kann ich jetzt reinkommen? Es kommt mir irgendwie albern vor, durch die Tür mit dir zu reden.«




  »Einen Moment.« Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt weit, bis sich die Sicherheitskette spannte.




  Ihre Augen trafen sich. Andy, der Mann, mit dem sie geschlafen und von dem sie geglaubt hatte, dass sie ihm vertrauen konnte. Sein Haar war strähnig und ungekämmt, sein Gesicht unrasiert. Außerdem glaubte sie, eine schwache Alkoholfahne zu riechen.




  »Andy«, sagte sie, »bitte versuch mich zu verstehen. Du verschwindest, ohne auch nur auf Wiedersehen zu sagen, und jetzt, wo du unter Mordverdacht stehst, tauchst du plötzlich mitten in der Nacht um halb zwei unangekündigt vor meiner Tür auf.«




  »Ich hätte dich anrufen sollen. Aber ich muss dringend mit dir reden. Ich war es nicht. Du musst mir glauben.«




  »Warum rufst du nie an, bevor du aufkreuzt? Schwörst du, dass du mit der Polizei gesprochen hast? Wissen sie, dass du wieder da bist?«




  »Ich schwöre es.«




  »Und du hast heute Abend wirklich mit Jimmy gesprochen?«




  »Ja«, beteuerte er, beugte sich zum Türspalt vor und sah ihr in die Augen.




  »Wenn ich ihn also jetzt anrufe, bestätigt er deine Version?«




  Er richtete sich wieder auf. »Es ist halb zwei, mitten in der Nacht.«




  »Er ist schließlich Polizist, oder? Seid ihr nicht rund um die Uhr im Dienst? Und das hier ist verdammt wichtig, würde ich sagen.« Sie beobachtete seine Augen, um festzustellen, ob es ihn nervös machte, dass sein Aufenthaltsort bekannt wurde. Doch sein Blick blieb fest.




  »Ich sollte gar nicht hier sein, aber wenn du dich dann besser fühlst, ruf ihn an.« Er blickte zu Boden. »Ich verschwinde besser. Es war ein Fehler, heute Nacht herzukommen.«




  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Makedde sah ihm wortlos nach, das Messer gegen den Türrahmen gedrückt. Er ging bis zur Straße, dann drehte er sich noch einmal um. »Tut mir Leid, dass du in diese Geschichte reingezogen worden bist.«




  »Und mir tut es Leid, was mit deiner Frau passiert ist«, erwiderte sie aufrichtig. Sie wollte glauben, dass er mit dem Mord nichts zu tun hatte, das war das Problem. Ihr gefühlsmäßiges Engagement könnte ihre rationale Urteilsfähigkeit beeinträchtigen.




  Vielleicht war genau das schon längst passiert.




  Um acht klingelte das Telefon und riss Makedde aus dem Tiefschlaf. Ihr Körper fühlte sich schwer an, als sei er halb in die Matratze gesunken, und überhaupt fühlte sie sich, als ob sie einen schweren Kater hätte. Dabei hatte sie keinen Tropfen Alkohol getrunken.




  »Hallo?«, meldete sie sich matt.




  Die Stimme klang, als käme sie von weit weg. »Hallo, Mak, hier ist dein Vater.«




  »Dad! Wie geht’s dir? Entschuldige, dass ich mich nicht gemeldet habe.«




  »Wie geht es dir?«




  »Äh, soweit ganz gut…«




  »Aha.« Irgendetwas in seiner Stimme verriet ihr, dass er wusste, dass es ihr alles andere als gut ging. Es entstand eine kurze Pause. »Mit Theresa ist alles in Ordnung«, sagte er schließlich. »Es dauert jetzt nicht mehr lange. Wenn deine Mutter das doch noch erleben könnte!« Sie hörte ihn tief durchatmen. Manchmal vergaß sie, wie stark er war und wie gut er mit Janes Tod klargekommen war.




  »Kennst du einen Detective Flynn? Vom Hauptkommissariat in Sydney?«




  O nein. Jetzt kommt’s.




  Im Grunde überraschte es sie nicht, dass ihr Vater über Andy Bescheid wusste. Offenbar hatte er wieder einmal ein wachsames Auge auf sie geworfen. Das war vorauszusehen gewesen. Wahrscheinlich hatte er in jeder Stadt Australiens seine Kontakte, und auch überall sonst, wohin sie je zu reisen beabsichtigte.




  Als sie nicht antwortete, fuhr Leslie Vanderwall fort. »Ich bin ziemlich sicher, dass ihr euch schon über den Weg gelaufen seid. Er ist ein großer Bursche, mit dunklen Haaren. Arbeitet im Mordkommissariat.«




  »Ja, ich glaube, ich weiß, von wem du redest. Hmmm. Wirklich gutaussehend? Netter Arsch?«




  Sieht mit Handschellen ans Bett gefesselt besonders gut aus…




  »Makedde!«




  »Dad, du weißt genau, wie ich es hasse, wenn du hinter mir herschnüffelst. Seit wann stellst du Nachforschungen über mich an?«




  »Seit wann? Ich glaube, seitdem du elf bist und zum ersten Mal– angeblich– bei einer Freundin übernachtet hast.« Er zögerte. »Dieser Kerl, mit dem du dich da eingelassen hast, wird verdächtigt, seine Frau umgebracht zu haben. Damit ist nicht zu spaßen, Mak.«




  »Dad…«




  »Außerdem hat er einen schlechten Ruf. Gilt als jähzornig.«




  »Das ist Blödsinn! Das hast du dir ausgedacht. Er ist vielleicht ein bisschen cholerisch veranlagt, aber er ist ein sehr ange…«




  »Jetzt hör mir ausnahmsweise mal zu!«, beschwor ihr Vater sie. »Du hast dich da unten in einen ziemlichen Schlamassel geritten und solltest nach Hause kommen.«




  »Ich habe erst noch ein paar Dinge zu erledigen. Vertrau mir einfach. Ich kann jetzt nicht einfach hier abhauen.«




  »Du musst!«




  »Ich kann nicht. Und ich werd’s auch nicht tun.«




  »Du bist wirklich die Tochter deiner Mutter. Stur bis zum Gehtnichtmehr.«




  »In ein paar Wochen bin ich wieder zu Hause, und dann ist das alles Schnee von gestern. Ich bin zu sehr in diese Geschichte verwickelt.«




  »Das ist doch genau das Problem, begreifst du das nicht? Du hast dich wieder einmal in Gefahr gebracht.«




  Das saß. Wenn er ihr jetzt noch einmal die ganze Horrorgeschichte mit Stanley auftischte, würde sie auflegen. Sie wünschte, sie hätte ihm nie davon erzählt, aber irgendeiner seiner Kollegen hätte sowieso geplaudert.




  »Ich bringe mich nicht in Gefahr, okay? Und mir geht es gut hier. Außerdem treffe ich mich sowieso nicht mehr mit Andy.«




  »Wirklich?« Er klang nicht gerade überzeugt. »Vielleicht bringst du dich ja nicht bewusst in Gefahr, aber ich habe auch nicht den Eindruck, dass du einen Rückzieher machst, wenn die Sache zu heiß wird.«




  »Wir sehen uns dann in ein paar Wochen«, sagte sie unverblümt. »Vor der ersten Wehe bin ich zurück. Ich verspreche es.«




  Sie schickte sich an, den Hörer aufzulegen, doch sie hörte ihn noch sagen: »Lass mich nicht außen vor!«




  »Aber nein«, erwiderte sie, doch sie tat genau das.




  Am späten Nachmittag rollten von Süden dunkle Wolken heran. Makedde schlenderte hinab zum Bronte Park, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Sie hoffte, ein wenig Bewegung und die kühle Meeresluft würden vielleicht dazu beitragen, Licht in das Dunkel der Myriaden unbeantworteter Fragen zu bringen, die ihr durch den Kopf gingen. Da sie viel zu besorgt und mit sich selbst beschäftigt gewesen war, um sich unter Menschen zu mischen, war sie den ganzen Tag im Haus geblieben. Die Auseinandersetzung mit ihrem Vater hatte alles noch schlimmer gemacht. Sie hasste es, ein Gespräch mit ihm so zu beenden.




  Sie marschierte durch den Park, ging hinunter zum Strand, lief auf dem feuchten Sand auf und ab und dachte über Jimmys Worte nach. Für die anderen Morde hatte Andy ein Alibi. Leider hatte er keins für den Mord an seiner Frau. Was Jimmy ihr von Rick Filles erzählt hatte, überraschte sie nicht im Geringsten. Offenbar war er scharf auf junge, leicht zu beeindruckende Mädchen gewesen, zum Teil waren sie erst dreizehn. Sie hoffte inständig, dass er sie nicht in diesem widerlichen kleinen Zimmer mit den furchtbaren Geräten missbraucht hatte.




  Während sie weitermarschierte, fing es an zu regnen, und obwohl es für kanadische Verhältnisse keineswegs kalt war, war die australische Winterluft doch merklich frisch. Sie zog sich ihre Kapuze über den Kopf und lauschte den Regentropfen, die auf das Vinyl prasselten. Sie war fast allein im Park, nur ein einsames Liebespaar hatte sich in eine große Wolldecke gehüllt und kuschelte sich unter einem der Picknick-Unterstände eng aneinander. Es war der glücklichste Anblick, den sie an diesem Tag zu sehen bekam, doch plötzlich überkam sie eine merkwürdige, unerwartete Traurigkeit. Sie war tief in Gedanken versunken, als ihr ein vorbeifahrendes Auto auffiel. Es war ein roter Sportwagen, ein neues Modell, ganz frisch poliert. Irgendetwas daran löste bei ihr ein Alarmsignal aus.




  Ein scharfer Wind pfiff durch die Bäume, die den Park säumten, und sie vergrub ihr Kinn tief in ihrem Kragen. Es begann dunkel zu werden. Zeit, nach Hause zu gehen. Mit eingezogenem Kopf machte Makedde sich auf den Heimweg und grübelte.




  Ein Wort hallte immer wieder durch ihren Verstand… schuldig.
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  »James Tiney junior, bitte«, knurrte Luther in den Hörer. Es war für ihn völlig ungewohnt, sich den Hörer ans rechte statt ans linke Ohr zu halten. Er starrte in einen kleinen Rasierspiegel und musterte den Verband über seinem linken Ohr, durch den schon wieder Blut sickerte.




  »Wen darf ich melden?«, fragte die Rezeptionistin.




  »Sagen Sie ihm, Mr. Hand ist am Apparat. Und dass es wichtig ist.«




  »Verstehe. Einen Moment, bitte.«




  Luther hatte keine Geduld mehr. Es reichte. JT hatte nicht mit offenen Karten gespielt. Er hatte ihm eine Menge zu erklären.




  Kurz darauf ertönte JTs nervtötende Stimme. »Ja? Was ist denn los?«




  »Ich frage Sie das nur ein einziges Mal«, sagte Luther bestimmt. »Wen haben Sie noch auf diesen Auftrag angesetzt?«




  »Was…?«




  »Zwingen Sie mich nicht, die Frage zu wiederholen.«




  »N-n-n… niemanden. Warum? Was ist passiert?«




  »Ich schmeiße den Job.«




  »Sie tun was?!«




  »Sie haben mich über den Tisch gezogen«, zischte Luther wütend. »Dabei war ich drauf und dran, Ihnen einen großen Gefallen zu tun. Sie haben alles vermasselt.«




  »Wovon reden Sie überhaupt? Und warum sollte ich mir für gestern Abend ein Alibi verschaffen? Wegen Ihnen habe ich mich den ganzen Abend mit meiner Frau gestritten. Ich gehe hier durch die Hölle, weil Sie den verdammten Ring nicht gefunden haben, und jetzt beschweren Sie sich bei mir!«




  »Sie wissen genau, wovon ich rede. Die Sache wird mir allmählich zu heiß. Wir sind quitt.«




  »A-a-aber… was ist mit dem ganzen Geld, das ich Ihnen gezahlt habe?« JT jammerte und stotterte wie ein verzogenes Kind, das nicht bekam, was es wollte. »Sie haben den Job nicht erledigt! Dieses Model ist immer noch in der Stadt. Die Polizei hat den Ring, und mich haben sie am Arsch! Das können Sie mit mir nicht machen. Was ist mit den Vorauszahlungen?«




  »Betrachten Sie’s als Entschädigung für mein Ohr.«




  »Was? Hey, ich will mein Geld zurück!«




  »Dann wenden Sie sich an den Verbraucherschutz.«




  Luther legte auf und ignorierte JTs Gejammer. Er versuchte, seine Wut etwas herunterzufahren, indem er ein paarmal tief durchatmete, und hielt sich den Spiegel dichter vors Gesicht. Der neue Verband war blutdurchtränkt. Wenn die Bullen in Makeddes Garten den fehlenden Teil seines Ohres entdeckten, fanden sie womöglich heraus, dass er von ihm stammte, und er konnte es sich auf keinen Fall leisten, sich irgendwelchen Verhören auszusetzen. Vielleicht war es der rechte Zeitpunkt, sich wieder nach Norden aufzumachen. Die Sonne würde ihm sicher gut tun.
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  Als Makedde nach Hause kam, wartete eine Überraschung auf sie. Auf der Treppe saß ein Mann und starrte sie an. Die schwache Glühbirne über der Haustür tauchte die eine Hälfte seines Gesichts in ein fahles Licht, die andere lag im Dunkeln. Er lächelte.




  Andy Flynn wirkte völlig erschöpft. Er sah aus, als wäre er gerade einem Wäschetrockner entstiegen. Wie lange er wohl schon in dem kalten Wind gewartet hatte? Trotz seiner unschuldig-niedergeschlagenen Miene war sie auf der Hut.




  »Da bist du ja«, sagte er. »Ich hatte gehofft, dass du bald nach Hause kommst. Ich muss unbedingt mit dir reden. Ich will, dass du weißt, dass ich es nicht war. Ich könnte so etwas niemals tun.«




  »Ich halte es für keine besonders gute Idee, dass wir uns so treffen«, brachte sie hervor. Reiz ihn nicht. »Vielleicht könnten wir…«




  »Nein«, fiel er ihr barsch ins Wort. »Bitte… Ich muss mit dir reden, nur einen Moment.«




  »Dann lass uns einen Kaffee trinken gehen und reden. Gleich um die Ecke ist ein Café. Außerdem kommen wir dann aus diesem Wind raus.« Er antwortete nicht sofort. Sie musste ihn von dieser einsamen Straße wegbekommen– irgendwohin, wo Menschen waren. »Komm, es ist nicht weit.«




  Wenige Minuten später saßen sie in einem Café, an dem sie auf ihrem Nachhauseweg vorbeigekommen war. Durch ein riesiges Fenster sah man hinab auf den Strand, der jetzt in völliger Dunkelheit lag. Tosende Wellen rollten gegen die Küste. Ein Unwetter braute sich zusammen, doch der Regen hatte vorübergehend aufgehört. Makedde rieb sich die Hände, um sich aufzuwärmen.




  »Also gut«, begann sie schließlich. »Am besten fangen wir ganz vorne an. Erst können wir die Finger nicht voneinander lassen, und dann rufst du mich nicht zurück.«




  Andy saß einen Augenblick lang schweigend und zusammengesunken da.




  Doch dann schien jegliche Aggressivität aus ihm zu entweichen, wie ein mit Helium gefüllter Ballon, der nach zu vielen Stunden schlaff und faltig wird. Er brach langsam vor ihr zusammen.




  »Du hast die wirklich ätzende Angewohnheit, immer unangekündigt aufzukreuzen«, fuhr sie fort. »Das ist dir doch klar, oder?«




  Er erwiderte ein leises »Tut mir Leid«. Dann schien er von irgendwoher zurückzukommen und fasste sich wieder. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich fürchte, ich… habe dich möglicherweise in Gefahr gebracht.«




  Das war nicht gerade die Antwort, die sie erwartet hatte.




  »Du hast mich in Gefahr gebracht?«, wiederholte sie, an sein zerzaustes Haar gewandt.




  »Unbeabsichtigt«, fuhr er fort, ohne aufzusehen.




  »Unbeabsichtigt? Du meinst, so wie deine Frau?«




  Er neigte den Kopf. Seine Augen waren traurig und müde. »Genau.«




  »Du verstehst sicher, dass ich das nicht gerne höre, wenn man bedenkt, was mit ihr passiert ist.«




  Die Kellnerin stellte vorsichtig die Getränke auf den Tisch und verschwand wieder. Makedde sah zu, wie Andy die Hände um seine Tasse mit schwarzem Kaffee legte und die Augen schloss. Vielleicht hatte sie wirklich nichts von ihm zu befürchten. Es war höchste Zeit, das herauszufinden.




  »Ich bin kein Mörder«, stellte er klar. »Ich habe keine von diesen armen Frauen umgebracht, und schon gar nicht meine eigene Frau. Aber ich glaube, wer immer es getan hat, weiß, wie weit ich zu gehen bereit bin, um ihn zu fassen. Und er versucht, mich aus dem Weg zu räumen.«




  »Du meinst, der Mörder versucht dir etwas anzuhängen?«




  »Ja. Cassandra war nur ein Mittel für ihn, um mir eins auszuwischen. Deshalb glaube ich auch, dass du ebenfalls in Gefahr sein könntest… Wenn er von uns weiß, könnte er es als Nächstes auf dich abgesehen haben.«




  War es so einfach? Ein abgekartetes Spiel, um Andy den Mord in die Schuhe zu schieben?




  »Hast du irgendeinen Anlass, zu glauben, dass er hinter mir her ist?«




  »Nur das, was du Jimmy erzählt hast. Wir können natürlich nicht sicher sein, aber es hat mir doch zu denken gegeben.«




  »Sie haben nichts unternommen, um mich zu beschützen, oder?«




  »Nein. Das können sie nicht. Selbst wenn sie wollten, haben sie nicht genug in der Hand, um einen solchen Aufwand zu rechtfertigen.«




  Das überraschte sie nicht. Warum habe ich bloß das entstellte Foto nicht aufbewahrt! »Dann lass mich eins klarstellen. Du hast also mit dem Tod deiner Frau nichts zu tun. Jemand will dir den Mord anhängen?«




  »Ich schwöre es.«




  »Und wo warst du, als sie ermordet wurde?«




  »Ich war alleine, betrunken und elend– in einem Haus in Lane Cove. Ich bin direkt dorthin gefahren, als ich am Montag von dem Fall abgezogen wurde.« Seine Augen flehten sie an, ihm zu glauben.




  »Aber das kannst du nicht beweisen.«




  »Nein.«




  Aha. »Und was hast du in Lane Cove gemacht?«




  »Ich musste einfach weg. Wir haben das Haus vor Jahren gekauft, als Kapitalanlage. Anfangs hatten wir es vermietet.«




  Makedde war immer noch skeptisch. »Wenn das Haus dir gehört, warum hat die Polizei dich dort nicht kontaktiert? Immerhin haben sie nach dir gesucht.«




  »Eigentlich gehörte das Haus Cassandra, und es läuft immer noch auf ihren Namen. Sie wollte es mir übertragen; es war Teil der Abmachung bei unserer Scheidung. Sie sollte das Haus in Woollahra bekommen, das im Grunde viel mehr wert ist. Aber ich hätte den Gedanken sowieso nicht ertragen, weiter dort zu wohnen, deshalb war das Haus in Lane Cove für mich okay.«




  »Und das Küchenmesser?«, setzte Makedde ihr Verhör fort.




  »Wurde gestohlen.«




  »Und was ist mit dem Blut?«




  Er hielt ihr die rechte Hand hin und streckte den Daumen hoch, als wolle er trampen. »Siehst du den Schnitt hier?« Sie entdeckte eine kleine Schnittwunde. »Den verdanke ich deinem Vortrag über die Vorzüge von frischem Obst und Gemüse.«




  Sie erinnerte sich an ihr erstes Treffen und an ihre alberne Bemerkung. Sie hätte im Leben nicht geglaubt, dass ihr Kommentar irgendeinen Einfluss auf seine Essgewohnheiten haben würde.




  »Wann?«




  »Am Samstag. Es ist die einzige Erklärung, die mir einfällt.«




  Oder die einzige Ausrede, die dir einfällt?




  »Und das war das letzte Mal, dass du das Messer benutzt hast?«




  »Ja. Ich hatte es in die Spüle gelegt. Danach war ich mit dir zusammen. Als ich am Montag nach Lane Cove gefahren bin, habe ich nicht viel mitgenommen. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wie lange ich bleiben würde. Ich wollte mich nur abreagieren. Einfach abhauen. Ich weiß nicht, ob das Messer da schon weg war. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass es gestern nicht mehr da war. Stattdessen lag es neben Cassandras Leiche.«




  »Eins ist mir nicht klar: Wenn du nicht mehr in Woollahra mit Cassandra zusammengewohnt hast und ein paar Sachen für Lane Cove zusammenpacken musstest– wo wohnst du denn dann?«




  »Ich hatte mich im Holt Hotel eingemietet. Das ist eine schäbige Absteige in Kings Cross. Deshalb wollte ich dich auch nie mit zu mir nehmen. Ich war so sehr mit dem Fall beschäftigt, dass ich einfach keine Zeit hatte, mir eine angemessene Bleibe zu suchen.«




  »Wird der Fall immer noch von Jimmy geleitet?«




  »Die Stiletto-Morde ja, aber auf den Mord an Cassandra haben sie jemand anders angesetzt. Jimmy hält mich für unschuldig, zumindest behauptet er das mir gegenüber, aber viele meiner Kollegen glauben, dass ich mein Insiderwissen benutzt habe, um das Ganze genauso aussehen zu lassen wie die Stiletto-Morde. Soweit ich weiß, verbringt irgendein aufgeblasenes kleines Arschloch derzeit jede freie Minute damit, meine Alibis für die anderen Morde auf eine mögliche Schwachstelle zu überprüfen.«




  »Und was hast du jetzt vor?«




  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, um ehrlich zu sein. Ich weiß zwar nicht, wie, aber irgendwie muss ich den Kerl schnappen. Es ist die einzige Möglichkeit, meine Unschuld zu beweisen. Was den Mord an Catherine angeht, verfolgen sie offenbar eine neue Spur, aber mir wollen sie nichts darüber erzählen. Ich bin seit Montag offiziell von dem Fall entbunden. Selbst Jimmy lässt nichts raus.« Er seufzte. »Keine Ahnung, was ich ihrer Meinung nach tun sollte. Selbst wenn ich den Kerl fasse und ein Geständnis aus ihm herausprügele, wäre es einen Dreck wert.«




  Es klang, als hätte er so etwas schon einmal probiert. »Und hat Jimmy dir den Eindruck vermittelt, dass es eine heiße Spur ist?«




  »Nicht unbedingt. Es ist einfach etwas Neues. Aber wenn es etwas Handfestes wäre, würden sich alle darauf stürzen, und das ist definitiv nicht der Fall.«




  »Weil sich alle auf dich stürzen.«




  »Genau.«




  Sie grinsten sich an. Das letzte Mal, dass sie beide gelächelt hatten, schien eine Ewigkeit her zu sein.




  »Du siehst erschöpft aus«, schlug sie einen versöhnlicheren Ton an. »Du musst eine Höllenwoche hinter dir haben.«




  »Das kann man wohl sagen. Es tut mir wirklich Leid, dass ich nicht angerufen habe. Ich habe keine Entschuldigung dafür, aber je länger ich da draußen war, desto weniger Lust hatte ich, mit irgendjemand zu reden.«




  »Und schon gar nicht mit einer Frau«, ergänzte sie spitz.




  »So ist es wohl«, gab er zu.




  Er benahm sich so seltsam. Es war, als hätte ihm jemand allen Wind aus den Segeln genommen. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie ihn verstand, doch das wäre gelogen gewesen. Es konnte nie mehr so sein wie vorher. Sie blickte hinab auf den Tisch und sah, dass ihre Tasse leer war. Sie wollte nach Hause und über das nachdenken, was er gesagt hatte, und zwar ohne dass er dabei war und sie beeinflusste.




  »Es ist schon spät. Ich glaube, ich gehe ins Bett.«




  »Ich bringe dich bis zur Tür– wenn es dir recht ist.«




  »Gerne.«




  Der Abend war stürmisch und die Luft elektrisch geladen. Als sie zurückgingen, zogen schwere, dunkle Regenwolken über sie hinweg.




  »Danke, dass du mir zugehört hast«, sagte er, als sie ihre Haustür erreichten.




  Sie trat von ihm weg und wünschte ihm eine gute Nacht. Er schien ihre Vorsicht zu spüren und respektierte sie. Es war gut, mit ihm geredet und seine Version gehört zu haben.




  Aber welche Version entsprach der Wahrheit?
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  Schwere, kalte Regentropfen prasselten auf ihn nieder. Die Äste und Zweige raschelten und knarrten und bogen sich im Wind, während er lautlos durch die Straßen huschte. Er war schwarz gekleidet und glitt verstohlen dahin, wie eine Katze auf Beutezug. Spade, die Katze seiner Mutter, die er so viele Jahre lang beobachtet hatte, bewegte sich mit derselben geschmeidigen Anmut.




  Makeddes Auto war leicht zu finden– auf der Heckscheibe prangte ein Aufkleber in schäbigem Blau mit dem Namen des Verleihs ›Lowe Rent‹. Es stand etwa einen Block weit von ihrer Wohnung entfernt, eng eingeparkt zwischen zwei älteren Wagen.




  Er hielt sich für einen Menschen, der alles sorgfältig plante, und er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sein neuer Plan funktionieren würde. Er musste sich nur noch gedulden, und wenn er wollte, konnte er sehr geduldig sein. Diesmal würde ihm nicht irgendein verdammter Trittbrettfahrer in die Quere kommen und ihm seinen großen Moment vermasseln. Wer auch immer der Konkurrent gewesen war, er war sicher, dass der Mann nicht noch einmal aufkreuzen würde.




  Ein paar Meter vor dem Auto blieb er stehen, suchte nach beiden Seiten die Straße ab, lauschte und vergewisserte sich, dass die Luft rein war. Nichts. Nur der Wind, der Regen und das Rauschen der Bäume. Es musste alles perfekt sein– wie beim letzten Mal. Er durfte keinen Fehler machen.




  Er war aufrichtig stolz auf die Kreativität, mit der er bei seinen letzten Opfern zu Werke gegangen war. Am Ende waren sie so schwach gewesen, hatten gefleht und gewimmert. Weiche Haut, befleckt mit Tränen und Blut. Wunderschön. Makedde würde das Nonplusultra sein, die Vollendung. Das Schicksal hatte sie ihm zugeführt, das Schicksal stand in ihren Gesichtszügen geschrieben. Sie würde eine wichtige Eroberung sein: der zehnte Schuh, eine symbolische Zahl.




  Über die Polizei konnte er nur lachen. Fünf Frauen? Sie waren so unfähig, tappten so völlig im Dunkeln.




  Nummer zehn.




  Aber er durfte nichts überstürzen.




  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er unbeobachtet war, holte er eine kleine Taschenlampe und eine Zange aus der Tasche. Er nahm beides in eine Hand, legte sich flach auf den nassen Asphalt, ignorierte den anhaltenden Regen, der ihm die Hosenbeine durchnässte, und schob sich vorne unter das Auto. Dann knipste er die Taschenlampe an. Er lag direkt unter dem Motorblock. Mit geübtem Blick fand er schnell die Anlasserkabel und löste sie. Dann steckte er sie an einer Stelle fest, wo man sie nicht sehen konnte.




  Er knipste die Taschenlampe wieder aus und wand sich unter dem Auto hervor. Das Ganze hatte keine sechzig Sekunden gedauert. Sehr gut. Seine Kleidung war schmutzig und durchnässt. Die Straße war immer noch menschenleer. Als er zu seinem VW-Bus zurückging, war er in Hochstimmung. Er würde in den frühen Morgenstunden auf seinen großen Preis warten, wenn es sein musste, den ganzen Tag. Im Verborgenen warten, bis der geeignete Moment gekommen war.




  Und er würde kommen… bald.
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  Um acht Uhr am nächsten Morgen wählte Makedde Jimmys Nummer, doch er nahm nicht ab. Sie wollte etwas über die neue Spur in Erfahrung bringen, von der Andy gesprochen hatte, doch sie wollte auch über einen Verdacht reden, der ihr im Zusammenhang mit dem Auto gekommen war, das ihr nun schon wiederholt aufgefallen war. Der Fingerzeig war ihr im Traum erschienen. Sie war sich ganz sicher. Andy verfolgte sie. Aber warum? Und warum hatte er ihr nichts davon gesagt? Er hatte sich darüber beklagt, dass Cassandra den Honda behalten hatte, und jetzt hatte er ihn zurück. Wie weit war er gegangen, um ihn zu bekommen? War er ihr schon den ganzen Tag gefolgt und hatte sie dann an der Haustür abgefangen? Und da war noch etwas. Er hatte behauptet, sich mit dem Messer, mit dem später seine Frau ermordet worden war, beim Obstschneiden in den rechten Daumen geschnitten zu haben.




  Aber Andy war Rechtshänder.




  Sie trat hinaus auf die Veranda und betrachtete die Wellen, die an den Strand von Bronte rollten. Spätestens in zwei Wochen würde sie abreisen. Ihre Familie würde ihr nie verzeihen, wenn sie nicht pünktlich zur Geburt des ersten Babys ihrer Schwester zu Hause wäre. Andererseits hatte sie sich geschworen, nicht abzureisen, bevor Catherines Mörder gefasst war. Es wäre schrecklich, unverrichteter Dinge nach Hause zu fahren. Sie würde sich vorkommen wie eine Versagerin. Ach was, sie würde noch genau zwei Wochen bleiben und sich damit zufrieden geben, dass sie getan hatte, was sie konnte.




  Das Telefon klingelte, und sie riss den Hörer von der Gabel. »Jimmy…?«




  »Hallo Makedde, hier ist Suzy von Book.«




  Suzy? »Oh, entschuldige bitte. Ich hatte jemand anderes erwartet.«




  »Wie schnell kannst du in der City sein?«




  »Äh… wenn ich ein Taxi nehme, in zwanzig Minuten. Warum?«




  »Eins von den Mädchen hat sich krank gemeldet. Genau in diesem Moment wird sie bei einem Mode-Shooting für die ELLE erwartet. Vier Stunden. Halber Tagessatz.«




  »Super.« Die ELEE-Aufnahmen konnte sie wunderbar ihrem Portfolio hinzufügen. Suzy nannte ihr die Adresse, und nachdem sie aufgelegt hatte, bestellte Makedde sich umgehend ein Taxi. Suzy? In der Agentur arbeiteten so viele Booker, dass sie nicht einmal die Hälfte von ihnen mit Namen kannte. Suzy war vermutlich die mit den roten Locken. Minuten später stand das Taxi vor der Tür, und Makedde hastete mit einer Tasche über der Schulter, in die sie eilig etwas Make-up und ihr Portfolio gestopft hatte, die Treppe hinunter. Es sollte ihr letzter Auftrag in Sydney sein.




  Andy Flynn hätte schwören können, dass seine Kollegen von ihm abrückten, als er den Fahrstuhl betrat. Die beiden Beamten zu seiner Linken wandten ihm den Rücken zu, als er zu stieg, und die Chinesin aus der Gerichtsmedizin, die zu seiner Rechten eingepfercht war und keinen Platz zum Ausweichen hatte, schien sich äußerst unbehaglich dabei zu fühlen, die Fahrstuhlkabine mit ihm teilen zu müssen. Sie wandte den Blick ab und zuckte jedes Mal erschrocken zusammen, wenn er sich bewegte.




  Willkommen in der Realität. Die Kolleginnen und Kollegen seiner Abteilung, beziehungsweise der Abteilung, die er mal geleitet hatte, behandelten ihn auf einmal wie einen Aussätzigen. In ihren Augen war er schuldig, solange er seine Unschuld nicht bewiesen hatte. Wussten sie denn nicht, dass er für die Morde an all diesen Frauen ein Alibi hatte? Doch vermutlich reichten ihnen seine Alibis für die anderen Verbrechen nicht aus. Wahrscheinlich glaubten sie, er hätte seine Frau umgebracht und es bewusst so aussehen lassen wie die anderen Morde. Erschreckenderweise schien es keinem von ihnen besonders schwer zu fallen, ihm Derartiges zuzutrauen. Polizisten, die sich auf Serienmörder spezialisiert hatten, begegneten diejenigen, die es nicht besser wussten, gemeinhin mit Argwohn. Seine Spezialausbildung beim FBI hatte ihn zwar die Karriereleiter hinaufklettern lassen, ihn den anderen jedoch auch entfremdet.




  Der alte Fahrstuhl ratterte unendlich langsam hinauf zu dem Stockwerk, in dem er noch vor kurzem gearbeitet hatte. Als er schließlich ausstieg, schien es ihm, als ob seine Begleiter erleichtert aufatmeten. Andy war nicht auf Ärger aus; er war nur gekommen, um zu erfahren, was die Analysen ergeben hatten. Niemand hatte seine Anrufe erwidert, nicht einmal Jimmy, und er war es leid, wie ein Verbrecher behandelt zu werden.




  Seine Schuhe zu untersuchen, war absolut lächerlich, und das hatte er ihnen auch gesagt. Er blieb dabei, dass ihm jemand den Mord an seiner Frau anhängen wollte, und wenn das der Fall war, würden die Analysen überhaupt nichts beweisen. Er besaß alte Stiefel, die er seit Jahren nicht getragen hatte. Jeder hätte ein Paar davon mitgehen lassen können, genau wie das Messer. Wer auch immer der Mörder war, hätte mit den Stiefeln durch das Blut seiner Frau marschieren und die Stiefel anschließend wieder in seinen Schuhschrank zurückstellen können. Es wäre ganz leicht gewesen.




  Andy betrat das Büro der Mordkommission und sah, dass Jimmy nicht an seinem Platz war. Auch die anderen Detectives waren fast alle unterwegs. Dafür war Inspector Kelley da. Er schien überrascht, Andy zu sehen.




  »Tag, Flynn. Was machen Sie denn hier? Die Untersuchung Ihrer Schuhe wurde verschoben.«




  »Na toll«, erwiderte Andy und runzelte grimmig die Stirn.




  »Wir haben neue Hinweise«, fuhr Kelley in versöhnlicherem Ton fort. »Wir konzentrieren uns in dem Mordfall an Ihrer Frau nicht mehr auf die Schuhabdrücke und die Tatwaffe.«




  »Wollen Sie damit sagen, dass ich nicht mehr als Verdächtiger gelte?«




  Kelleys Gesichtszüge verhärteten sich. »Zum jetzigen Zeitpunkt sage ich gar nichts. Also– was wollen Sie hier?«




  »Ich wollte nur wissen, was die Untersuchungen ergeben haben. Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht, zu bleiben.«




  »Ich hoffe, diese Geschichte ist bald geklärt«, sagte Kelley und verschwand in Richtung Flur. Offenbar wusste er nicht recht, wie man eine Persona non grata behandelte. Niemand wusste das.




  Andy wollte gerade gehen, als er Jimmy aus dem Fahrstuhl steigen sah. Sein langjähriger Partner sah zweimal hin, begrüßte ihn mit einer zerstreuten Geste und marschierte an ihm vorbei zu dem Telefon, das auf seinem Schreibtisch klingelte. Andy sah ihn etwas in den Hörer murmeln. Diese Geheimniskrämerei machte ihn allmählich verrückt.




  »Skata! Was soll das heißen, ihr habt ihn verloren?«, schrie Jimmy plötzlich in den Hörer. Seine braune Haut verfärbte sich dunkelrot, und an seinem Hals traten die Venen hervor. »Wie ist das möglich?« Um seine Worte zu unterstreichen, schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch. Dann knallte er den Hörer auf die Gabel. Irgendjemandem klingelten vermutlich die Ohren.




  »Hey, Jimmy! Was ist los? Wen haben sie verloren?«




  »O Scheiße! So eine Sauerei«, flüsterte er. »Ich habe keine Minute geglaubt, dass du so etwas tun könntest, Kumpel. Also habe ich nach jemandem Ausschau gehalten, der es auf dich abgesehen haben könnte. Jemand, der dir die Sache anhängen will, wie du gesagt hast.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Da war dieser Kerl in der Kneipe. Ed Brown. Wir haben ihn gerade erst unter Beobachtung gestellt, aber er hat uns reingelegt.« Jimmy rieb sich mit zitternden Händen das Gesicht. »O Scheiße, er ist uns entwischt…«




  Andy konnte kaum aufnehmen, was Jimmy ihm noch erzählte. Ihm war speiübel. Sie hatten den Stiletto-Mörder gefunden und ihn dann verloren.




  Es kam noch schlimmer. »Bevor er uns durch die Lappen gegangen ist, hat er telefoniert. Wir haben sein Telefon überwacht. Er hat Makeddes Nummer gewählt.«




  Andy brauchte nichts zu sagen– sein Gesicht sprach Bände. Er war wieder dabei, ob es dem Inspector passte oder nicht.




  »Wahrscheinlich reißt Kelley mir dafür den Kopf ab. Aber scheiß drauf!« Jimmy langte nach unten, öffnete eine stählerne Sicherheitsschublade und nahm eine Waffe heraus. Ohne zu zögern reichte er sie Andy. »Wir suchen nach einem blauen VW-Bus, Baujahr 76. Alles Weitere erzähle ich dir im Auto.«
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  Das Telefon klingelte nur eine halbe Stunde, nachdem. Makedde sich erschöpft aufs Bett geworfen hatte. Ihr vierstündiger Modeljob hatte am Ende reichliche sieben Stunden gedauert. Sie hatte den ganzen Tag in knappen, hauchdünnen, asymmetrischen Kleidchen zugebracht und mit verlaufenem Eyeliner an den Fenstersimsen eines ungenutzten Lagerhauses hängen müssen. Alles im Namen einer neuen Modekollektion für die ELLE. Es war eine Wohltat gewesen, die mit Lidschatten verschmierten Augen endlich zu schließen, doch kurz darauf hatte das Telefon geklingelt und sie um diesen wohlverdienten Moment der Ruhe gebracht.




  »Hallo?«




  »Makedde?«, fragte eine Männerstimme höflich. »Ich rufe von der Book Model Agency an.«




  Schon wieder jemand von der Agentur, dessen Stimme sie nicht kannte.




  »Tut mir Leid, dass das so kurzfristig ist, aber du müsstest in dreißig Minuten für ein Casting in der City sein.«




  Dreißig Minuten!




  »Sei bitte unbedingt pünktlich! Es geht um eine Strumpfhosenwerbung, also zeig deine Beine! Hohe Absätze wären am besten. Achte darauf, dass deine Füße gut aussehen.«




  Sie sparte sich die Mühe, sich zu beschweren. Schließlich war sie es gewohnt, in letzter Minute irgendwohin bestellt zu werden, was häufig hieß, dass sie ihre ursprünglichen Pläne über den Haufen werfen musste.




  »Wann ist das Shooting?«




  »Äh, nächste Woche.«




  »Und das Honorar?«




  »Dreißigtausend.«




  Wow. Das war enorm. Normalerweise zahlten sie einem unbekannten Model wie ihr für ein paar Werbefotos vielleicht zehn-, höchstens fünfzehntausend. Damit konnte sie ihre Studiengebühren und Bücher bezahlen und hätte sogar noch etwas übrig.




  Makedde notierte sich die Adresse und bedankte sich bei dem Booker. Zum Glück waren ihre Beine und Füße bereits glatt, eingecremt und makellos. Ihr Portfolio hatte sie glücklicherweise auch zurück, auch wenn es noch nicht wieder vervollständigt war. Also brauchte sie sich nur noch etwas Passendes anzuziehen und pünktlich da zu sein.




  Neunzehn Minuten später war Makedde in Panik.




  Nicht ausgerechnet jetzt!




  Sie drehte den Zündschlüssel ihres Mietwagens noch einmal, doch es tat sich nichts. Sie zog ihn heraus, schob ihn mit Nachdruck wieder ins Schloss und drehte ihn…




  Nichts. Der Motor gab keinen Laut von sich.




  Ich habe keine Zeit für so einen Mist!




  Sie sprang aus dem Wagen und öffnete die Motorhaube. Ratlos warf sie einen Blick auf das ölverschmierte Gewirr aus Kabeln und Stahlverstrebungen, musterte hastig die Schläuche und metallenen Rundungen und Wölbungen, doch sie konnte nicht erkennen, warum der Wagen nicht ansprang. Mit dem Innenleben von Autos kannte sie sich nicht aus, und das schwache Licht machte es ihr auch nicht gerade leichter. Sie stürmte zum Kofferraum, um eine Taschenlampe zu suchen, doch es war keine da.




  Sie hatte sich so schnell fertig gemacht, wie es nur irgend möglich war, hatte ein kurzes Kleid und hochhackige Schuhe angezogen, die ihre langen Beine voll zur Geltung brachten. Um bloß nicht zu spät zu kommen, hatte sie das Make-up von ihrem morgendlichen Shooting nur ganz flüchtig wieder aufgefrischt, und jetzt stand sie da. Sie würde ihren Termin unweigerlich verpassen. Verdammte Agentur. Desorganisierter Haufen. Oder war der Auftraggeber schuld? Es wäre nicht das erste Mal. Aber wie auch immer– offenbar war Charles im Moment zu beschäftigt, um sich um sie zu kümmern, und hatte sie irgendeinem x-beliebigen Booker untergeschoben. Vielleicht hätte sie doch die Agentur wechseln sollen.




  Ein hellblauer VW-Bus fuhr vorbei, hielt an und setzte zurück, bis er neben ihrem Wagen stand. Ein junger, rothaariger Mann lehnte sich aus dem Fahrerfenster. Irgendwie kam er Makedde bekannt vor.




  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte er. Er hatte eine sanfte, freundliche Stimme.




  »Danke, ich komme schon klar«, erwiderte sie.




  Er sah auf die geöffnete Motorhaube hinunter. »Sind Sie sicher, dass Sie keine Hilfe brauchen?«




  Was soll ich tun?




  Ed Brown wartete geduldig, während Makedde mit sich rang.
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  Der Commodore raste die William Street entlang. Die Sirene des Zivilstreifenwagens heulte unerbittlich, doch es war gerade Rushhour, und die meisten Autofahrer ignorierten die Aufforderung, an die Seite zu fahren. In Windeseile waren sie zwischen wartenden Autos eingekeilt– Männer und Frauen, die auf dem Nachhauseweg von der Arbeit waren und keine Ahnung hatten, dass es einen weiteren brutalen Mord zur Folge haben konnte, wenn sie die Straße blockierten. Andy lehnte sich aus dem Beifahrerfenster und schrie: »Na los! Machen Sie den verdammten Weg frei!« Sein Ausbruch hatte keinerlei Wirkung, außer dass er eine junge Mutter erschreckte, die neben ihnen im Stau stand. Das schlafende Baby auf ihrem Rücksitz rührte sich nicht.




  »Festhalten!«, forderte Jimmy ihn auf, riss das Lenkrad scharf nach rechts und steuerte den Commodore über den Mittelstreifen. Sie rasten auf der falschen Seite weiter. Die aufheulende Sirene warnte die entgegenkommenden Wagen, ihnen auszuweichen. Als sie ein paar Ampeln passiert hatten, fuhr Jimmy rumpelnd und mit quietschenden Reifen erneut über den Mittelstreifen.




  Andy stützte sich mit aller Kraft mit den Füßen ab und hielt sich am Haltegriff über der Tür fest. »Erzähl mir was über diesen Ed Brown. Wer zum Teufel ist das?«




  »Arbeitet im Leichenschauhaus. Außerdem Stammgast in unserer Kneipe. Du würdest ihn sofort wiedererkennen. Er hatte an dem Tag Dienst, als Makedde die Leiche von Catherine Gerber identifiziert hat.« Jimmy ließ die Straße nicht aus den Augen. »Vermutlich hat er euch danach zusammen gesehen und ist eifersüchtig geworden. Der Mord an Cassandra war für ihn nur Mittel zum Zweck, um dich von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Er hat mich vor ein paar Tagen in der Kneipe angequatscht, so ganz beiläufig.« Er hielt kurz inne, um zu hupen und ein paar Autofahrer zu beschimpfen, die ihn nicht vorbeiließen. »Er hat mich über dich ausgefragt. Er wusste Bescheid über den Mord an Cassandra, und auch, dass du untergetaucht warst. Außerdem hat er gesagt, er würde glauben, dass du deine Frau umgebracht hast. Ich habe dagegengehalten, aber irgendetwas stimmte mit dem Kerl nicht. Er hat zu sehr auf dir und dem Fall rumgeritten. Wollte wissen, ob du vom Dienst suspendiert worden wärst. Ob du der Hauptverdächtige bist. Lauter solche Sachen.«




  »Und was hast du daraufhin unternommen?«




  »Ich bin nach Hause gefahren und habe zunächst nicht weiter darüber nachgedacht. Aber irgendwie hat mich der Kerl auf das Leichenschauhaus gebracht und darauf, dass es sich bei dem scharfen Instrument, das der Mörder benutzt, möglicherweise um ein Skalpell handeln könnte. Da ich sonst nicht viele Anhaltspunkte hatte, habe ich seinen Hintergrund gecheckt. Er hat als Teenager ein paar Brände gelegt, alles geringfügigere Vergehen, aber das wiederum hat mich auf die klassischen drei Symptome bei Mördern gebracht– du weißt schon, der Kram, mit dem du uns auf die Nerven gegangen bist, als du aus den USA zurückkamst: auffällig langes Bettnässen, Grausamkeit zu Tieren und eben Brandstiftung. Also habe ich Colin ins Leichenschauhaus geschickt und ihn herumfragen lassen, ob irgendjemandem an Ed Brown etwas aufgefallen ist. Gestern erzählt Colin mir dann, dass im Leichenschauhaus diverse Autopsieinstrumente vermisst werden. Außerdem wurde Ed Brown am Donnerstag gefeuert.«




  »Der Tag, an dem Cassandra ermordet wurde.«




  »Genau. Ich gehe davon aus, dass der Kerl seine Opfer mit den vermissten Instrumenten so zurichtet. Also haben wir ihn überwacht– und jetzt das. Er ist ein gerissener Scheißkerl. Ich weiß auch nicht, wie er Wind davon bekommen hat, dass wir hinter ihm her sind, aber er hat es ziemlich schnell gemerkt.«




  Die anderen Autos machten ihnen nicht schnell genug Platz. Makedde, halt durch.
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  Makedde war ganz offensichtlich nervös. Das war gut. Wenn sie unbedingt pünktlich zu dem nichtexistenten Strumpfhosen-Casting wollte, würde sie nicht so auf der Hut sein wie sonst. Schließlich glaubte sie, dass es um dreißigtausend Dollar ging. Er sah, dass sie vor Anspannung glühte und schneller atmete. Ihre Brüste hoben und senkten sich, wodurch die Knopflöcher ihrer Strickjacke bei jedem Atemzug leicht auseinandergezogen wurden. Ihr Kleid reichte ihr bis zum halben Oberschenkel, und sie schwankte leicht auf ihren hohen, schwarzen Stilettos. Als sie ihr Gewicht durch eine unbewusste Bewegung leicht nach hinten verlagerte und die Knie durchdrückte, strapazierte sie die dünnen Absätze sichtlich.




  Sie erkennt mich nicht wieder. Niemand erkennt mich jemals wieder.




  Er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, um die Stadt zu verlassen. Die Polizei, so blöd sie auch war, dürfte ihm auf den Fersen sein. Doch er würde sich seinen großen Preis auf keinen Fall entgehen lassen.




  »Nein, ich brauche wirklich keine Hilfe«, sagte sie schließlich. »Ich komme schon klar.«




  Vielleicht war sie doch nicht so einfach rumzukriegen, wie er gedacht hatte. Offensichtlich konnte das Geld allein sie nicht locken. Sie brauchte noch einen weiteren Anstoß. Wahrscheinlich war sie abgebrühter als die anderen, und cleverer.




  Er lächelte sie milde und freundlich an. »Es wäre wirklich kein Problem.« Er zog seinen Joker. »Meine Frau hatte vor unserer Hochzeit auch einen Charade. Genau das gleiche Modell, Baujahr 93. Sie hatte auch ständig Ärger damit.«




  Ihre Mundwinkel hoben sich ein wenig, und sie starrte erneut ihren Mietwagen an. »Wissen Sie, wie man die Dinger zum Laufen bringt?«, fragte sie schließlich.




  Ed stieg lächelnd aus seinem VW-Bus und schob den Hammer unauffällig an seinem Rücken in den Hosenbund. »Oh, ja. Zufällig bin ich Automechaniker«, log er.




  »Tatsächlich?« Sie schien erleichtert. »Wie heißen Sie überhaupt?«




  »Ed«, erwiderte er. »Ed Brown.«




  »Nett, Sie kennen zu lernen. Ich heiße Makedde. Leider bin ich im Moment ziemlich in Eile.«




  Er ging auf sie zu. In ihren hochhackigen Schuhen wirkte sie neben ihm ziemlich groß. Die Schuhe, die sie für ihn trug. »Soll ich Sie nicht lieber schnell irgendwohin bringen? Das ginge auf jeden Fall schneller.«




  Sie ignorierte seinen Vorschlag. »Können Sie mal nachsehen, warum er nicht anspringt? Leider ist es schon ein bisschen dunkel.«




  Er schaute nach beiden Seiten die Straße hinunter. Kein Mensch war zu sehen.




  Dann beugte er sich über den Motor, rüttelte am Zündkabel und zog den Ölmessstab heraus. »Aha, da haben wir’s. Sehen Sie?« Er bedeutete ihr, ebenfalls einen Blick darauf werfen.




  Sie beugte sich über den Motor.




  Der Hammer sauste herab, und Makedde fiel vornüber.




  Mit aller Kraft und geübter Geschicklichkeit hievte er sie hoch und trug sie zu seinem Bus. Dann kroch er mit ihr auf die Ladefläche, zog die Schiebetür hinter sich zu und hatte ihr in Sekundenschnelle die Strickjacke vom Leib gerissen und ihre Handgelenke gefesselt.




  Keine Zeit.




  In der Ferne hörte er eine Sirene heulen. Er hatte keine Zeit mehr, ihr den Knebel zu verpassen, doch das war nicht weiter schlimm. Fürs Erste war sie kaltgestellt, und dort, wo sie hinfuhren, würde sie sowieso niemand hören. Er gönnte sich noch einen letzten Augenblick, um den herrlichen Anblick zu genießen. Hilflos lag sie da, in ihrem knappen schwarzen Kleid.




  Mein Preis.
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  Seitdem sie das Kommissariat verlassen hatten, hatte Andy alle fünf Minuten von seinem Handy aus bei Makedde angerufen, doch sie ging nicht ans Telefon. Er hoffte, dass Ed zu sehr damit beschäftigt war, seine eigene Haut zu retten, um Makedde zu entführen. Vielleicht war sie bei einem Shooting. Oder sie joggte gerade.




  Doch das nagende Gefühl in seinem Bauch sagte ihm etwas anderes.




  Ein braun gebrannter, langhaariger Surfer blieb neugierig stehen und reckte den Hals, als der Streifenwagen mit quietschenden Reifen vor dem Haus in Bronte hielt. Andy sprang vom Beifahrersitz und stürmte, gefolgt von Jimmy, zur Haustür. Er glaubte, in der Ferne das leise Geheul mehrerer Sirenen zu hören. Die Verstärkung war unterwegs.




  Er hämmerte gegen die Tür. »Makedde!«




  Keine Antwort.




  »Ich sehe mal an der Hintertür nach.« Andy rannte über den Rasen, stürmte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Veranda hinauf und spähte durchs Fenster. »Scheint niemand da zu sein!«, rief er. »Lass uns durch die Hintertür reingehen.«




  Innerhalb von Sekunden war Jimmy bei ihm. Sie zählten bis drei und traten gemeinsam die Tür ein.




  Im Wohnzimmer war niemand… in der Küche auch nicht… und im Bad auch nicht. Im Schlafzimmer lagen eine Trainingshose und ein Sweatshirt in einer Ecke. Mehrere Schubladen waren herausgezogen, auf der Kommode neben dem Bett stand ein aufgeklapptes Schminkköfferchen. Sie musste es eilig gehabt haben. Offenbar hatten sie sie nur knapp verpasst.




  Auf der Straße vor dem Haus heulten Polizeisirenen auf. Jimmy ließ die Polizisten zur Haustür herein und erläuterte ihnen knapp, worum es ging, während Andy hektisch nach irgendeinem Anhaltspunkt suchte, wo Makedde sein konnte.




  »Ein Team ist bereit, sich Ed Browns Wohnung vorzunehmen«, erklärte Jimmy. »Außerdem fordern wir gerade zur Unterstützung der Suche nach dem VW-Bus einen Hubschrauber an. Was kommt als Nächstes?«




  Andy spürte die abrupt veränderte Einstellung ihm gegenüber. Er war wieder einer von ihnen. Sie glaubten ihm.
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  Schreie. Entsetzliche Schreie hallten durch den Raum und rissen jäh ab wie überdehnte Gummibänder. Sie klangen fern, weit weg. Makedde war schlecht, und sie wusste nicht, wo sie war, doch trotz ihrer Benommenheit war ihr bewusst, dass ihr eigener Verstand diese schrecklichen Geräusche hervorbrachte. Sie drohte erneut das Bewusstsein zu verlieren und musste all ihre Willenskraft aufbieten, um der Versuchung zu widerstehen, dem Schmerz zu entfliehen und sich der verlockenden, endlosen Leere hinzugeben. Sie lag auf dem Rücken, ihre Handgelenke waren zusammengebunden und an irgendetwas festgemacht. Sie wurde auf- und niedergeworfen, ihr Rücken krachte immer wieder auf einen harten Stahlboden. Mühsam versuchte sie ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen, doch es war laut, und sie hatte das Gefühl, dass ihr Gefängnis sich bewegte. Außerdem war es dunkel um sie herum.




  Ihr linkes Ohr rieb an ihrem Oberarm. Es fühlte sich klebrig an. Ihre Arme waren weit über ihren Kopf gestreckt, und bei jedem Stoß schmerzten ihre Schultern so sehr, dass sie laut hätte aufschreien können. Sie konnte sie nicht bewegen, um sie zu entspannen. Die Stöße und das ständige Schwanken rollten sie hin und her. Sie blinzelte mit einem Auge und sah, dass sie auf dem Boden eines alten Lieferwagens lag.




  Sie erinnerte sich an den rothaarigen Mann.




  Er hatte ihr angeboten, ihr Auto in Gang zu bringen.




  Sie bog den Kopf nach hinten und versuchte zu erkennen, womit ihre Handgelenke gefesselt waren. Offenbar waren es stabile Handschellen aus Metall, die mit Ketten an der Wand befestigt waren.




  Der Wagen wurde herumgerissen.




  Ihre Beine schleuderten hin und her, ihre Stilettos rollten über den Boden. Sie bemerkte einen merkwürdigen Geruch, der von der Decke aufstieg, auf der sie lag, der an den Wänden und eigentlich an allem haftete. Wie Desinfektionsmittel. Der Geruch stieg ihr in die Nase, kroch ihr in die Lungen und zwang sie zu niesen. Und dann war da noch etwas… Teebaumöl? Der Geruch kam ihr entfernt bekannt vor.




  Das Gesicht ihrer Mutter blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Jane, wie sie lächelnd Makeddes winziges Handgelenk mit Teebaumöl einrieb, um den Schmerz der kleinen Schramme zu lindern, die sie sich zugezogen hatte, als sie beim Rollschuhfahren hingefallen war.




  Ein anderes Bild blitzte auf… Catherine. Tot. In ein Leichentuch gehüllt. Der Geruch von Teebaumöl, und der nicht ganz übertünchte Gestank darunter… von verwesendem Fleisch.




  Makedde konnte Tod in dem Lieferwagen riechen, in dem sie lag.




  Durch einen Schlitz zwischen den Vorhängen konnte sie mit halb geöffneten Augen den Hinterkopf des Fahrers erkennen. Sie war ihm während der vergangenen zwei Wochen in ihren Alpträumen mehrfach begegnet. Er tötete junge Frauen wie Makedde, und jetzt war sie an der Reihe.
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  Eine gute Stunde nach dem Anruf bei Makedde stand Andy Flynn vor dem heruntergekommenen dreistöckigen Wohnhaus in Redfern, in dem Ed Brown mit seiner behinderten Mutter lebte, seit er erwachsen war. Zwischen den Backsteinen wucherten vertrocknetes Gras und Unkraut. Einige Fensterscheiben waren zerbrochen und notdürftig mit Isolierband repariert. Der ganze Wohnblock schien sich leicht zur Seite zu neigen, zu der Seite, in der sich Wohnung Nummer achtzehn befand.




  Die Fahndung war eingeleitet. Jeder Streifenwagen und sämtliche Krankenhäuser waren in Alarmbereitschaft versetzt worden, jeder Ort, von dem aus Ed Brown die Stadt verlassen konnte, wurde überwacht. Ein Hubschrauber war soeben gestartet. Ed Brown war auf der Flucht. Endlich hatte der Stiletto-Mörder ein Gesicht.




  Doch Andy wusste, dass das nicht reichte.




  Wäre es auch so weit gekommen, wenn ihm der Fall nicht entzogen worden wäre? Wäre all das auch passiert, wenn er Makedde weiter im Auge behalten hätte? Würde er dann jetzt auch vor dem Haus des Mörders stehen, Stunden zu spät?




  In Makeddes Wohnung hatten sie keinen Hinweis auf ihren Verbleib gefunden. Bei der Book Model Agency hatte man ihnen mitgeteilt, dass Makedde ein Shooting für die Elle absolviert habe, danach aber zu keinem weiteren Termin bestellt worden sei. Als offiziell vermisst würde sie erst in dreiundzwanzig Stunden gelten, aber niemand wusste, wo sie war.




  »Hier wimmelt’s schon vor Kollegen«, stellte Jimmy fest und riss Andy aus seinen Gedanken. Einige der Detectives, die sich vor dem Haus drängten, kannte Andy; Hunt, Reed und Sampson waren soeben eingetroffen. Sie sahen immer noch aus wie blutige Anfänger.




  Jimmy und Andy hielten sich dicht beieinander, als sie das Haus betraten und in den dritten Stock hinaufstiegen. Eds Mutter war querschnittsgelähmt. Einen Aufzug gab es nicht. Auf dem Korridor des dritten Stockes herrschte reges Treiben, doch sie erkannten Mrs. Brown sofort. Sie hockte eingezwängt in einem alten Standard-Rollstuhl, der ihre Massen jedoch kaum fasste; an allen Seiten quollen gewaltige Speckrollen über die Ränder. Sie fuchtelte mit ihren weißen wabbeligen Armen und schrie auf einen bedauernswerten jungen Polizisten ein, der vergeblich versuchte, sie zu beruhigen. Für eine Frau, die, wie man Andy erzählt hatte, noch keine fünfzig war, sah sie ziemlich verhärmt aus. Sie hatte reichlich Make-up aufgetragen, das sich in den Falten ihres verlebten Gesichts abgesetzt hatte. Andy betrachtete ihre knallroten Lippen und Fingernägel und das freizügige Top, das ihre schweren, von Dehnungsstreifen bedeckten Brüste kaum verhüllte. Die fleischigen Stümpfe amputierter Beine lugten zum Teil unter einer Decke hervor. Sie trug keine Hose.




  Mrs. Brown schien es nicht im Geringsten peinlich zusein, dass sie nur halb bekleidet war, und auch die Ereignisse schienen sie weder zu betrüben noch zu beunruhigen. Sie war einfach nur wütend. In einer unerträglich schrillen Tonlage schimpfte sie lauthals in einem fort und bedachte alle Anwesenden mit haarsträubenden Flüchen. Ein spitzbäuchiger Mann mit schütterem weißem Haar und einer Nase, die aussah wie eine verfaulte Tomate, legte schützend eine Hand auf ihre Schulter. Es war der Hausverwalter, ein verheirateter Mann namens George Fowler, der Ende sechzig war. Detective Flynn vermutete, dass er seine Verpflichtungen als Hausverwalter, was Mrs. Brown anging, besonders ernst nahm, und er fragte sich, wie eine derart herrische und unattraktive Frau es einem verheirateten Mann angetan haben konnte. Vielleicht eine unerwünschte Nebenwirkung von Viagra.




  Andy und sein Partner ließen die beiden zurück und gingen zur Wohnungstür Nummer achtzehn. Eds Mutter begann erneut zu brüllen: »Er hat nichts getan!«




  Ein Beamter der Spurensicherung duckte sich unter dem karierten Absperrband der Polizei hindurch. Er trug Latexhandschuhe und hatte eine Fotoausrüstung dabei. Andy und Jimmy folgten ihm. Wohnung Nummer achtzehn stank und bestand aus zwei Schlafzimmern, einem kleinen Bad und einem Wohnzimmer mit Kochnische. Wände und Möbel strömten einen penetranten Geruch von Rauch und Bier aus. Allein in einem Zimmer zählte Andy fünf volle Aschenbecher. Die Wohnung war eine einzige Müllhalde. Im Wohnzimmer stapelten sich auf sämtlichen Ablageflächen verstaubte Zeitungen und Zeitschriften. Überall standen leere Flaschen auf dem Boden verstreut, dazwischen lag ein offener Lippenstift, der auf dem Teppich einen roten Fleck hinterlassen hatte. Ein hoher Stapel Secondhandbücher fiel Andy ins Auge; mit Eselsohren verunstaltete Liebesromane und Schundliteratur. Ferner gab es zwei abgewetzte Sofas, die aussahen, als würden sie langsam verfaulen.




  Der Anblick reichte Andy, um sich ein Bild von Eds Leben machen zu können: endlose Jahre, in denen er für seine Mutter eingekauft hatte; tiefgefrorene Fertiggerichte, Bier und Medikamente. Er hatte sie gebadet, sie an- und ausgezogen, sie in ihr Bett gehievt. Und als einzige Intimsphäre war ihm sein Zimmer geblieben, wenn er die Tür hinter sich zugezogen hatte.




  Auf dem Boden hockte eine schwarze Katze und beobachtete Andy und Jimmy mit äußerstem Desinteresse. Ihre durchdringenden gelben Augen leuchteten in dem düsteren Zimmer. Als Jimmy die Katze sah, streckte er die Hand nach ihr aus. »Hallo, du kleiner Luzifer…« Die Katze fauchte ihn an, schlug mit ausgefahrenen Krallen nach ihm und verfehlte ihn nur um Haaresbreite.




  Andy registrierte drei große Müllkübel, die von leeren Bier- und Schnapsflaschen überquollen. Das Lieblingsgetränk der Browns schien Victoria Bitter zu sein, doch gleich danach kam Wodka, wobei die Marke hier offenbar keine Rolle spielte. Andy fragte sich, ob es nach seinen durchsoffenen Tagen in Cassandras Haus auch so furchtbar gerochen hatte. »Gut zu wissen, dass sie die Flaschen recyceln«, murmelte er im Vorbeigehen.




  »Skata! Die kommt mir irgendwie bekannt vor«, rief Jimmy und zeigte auf einen großen Bilderrahmen. Er enthielt ein altes Schwarzweißfoto von einer jungen Frau, und trotz des dick aufgetragenen Make-ups und der längst aus der Mode gekommenen Frisur war die Ähnlichkeit unverkennbar.




  Makedde.




  Mrs. Brown war einmal eine Schönheit gewesen– blondes Haar, hellblaue Augen, perfekte Nase. Jegliche Zweifel, ob Ed Makedde wirklich entführt hatte, lösten sich schlagartig in Luft auf. Andy konnte es ganz klar sehen. Dahmer war von seinem Vater besessen gewesen.




  Ed Brown war besessen von seiner Mutter.




  Der Boden von Eds Schlafzimmer war fünfzehn Zentimeter höher als der Boden der anderen Räume. Ob er das Zimmer deshalb für sich gewählt hatte? Es war ganz offensichtlich, dass seine Mutter es ohne fremde Hilfe nicht betreten konnte. Im starken Kontrast zum Rest der Wohnung war Eds Zimmer peinlich sauber und ordentlich. Ein Schreibtisch mit einer Lampe, ein leerer Papierkorb, ein Einzelbett und an einer der Wände ein paar Regalbretter. Nirgendwo lagen zerknitterte Kleidungsstücke oder Papiere herum, alles war an seinem Platz. Das Bett war perfekt gemacht.




  In Eds Zimmer roch es kaum nach Rauch. Stattdessen stieg Andy ein Gemisch aus anderen, merkwürdigen Gerüchen in die Nase. Der Polizeifotograf baute seine Ausrüstung auf, schlug das Laken zurück und begann unter dem Bett zu fotografieren. Mehrere Blitze erleuchteten eine ordentlich arrangierte Schuhkollektion.




  Neun einzelne hochhackige Schuhe. Stilettos.




  Neun.




  Einige von ihnen erkannte Andy wieder. Den roten Schuh aus geschupptem Schlangenlederimitat hatte Roxanne Sherman getragen; und der glänzend schwarze mit den schmalen Riemchen war von Catherine Gerber.




  »Hat schon jemand die vermissten Instrumente aus dem Leichenschauhaus entdeckt?«, fragte er den Beamten, der vor der Tür stand.




  »Nein. Wir suchen noch. Ist gar nicht so einfach, bei dem Müll überall…«




  »Er wird Wert darauf gelegt haben, sie sauber zu halten«, vermutete Andy. »Suchen Sie nach einem sterilen Aufbewahrungsort– einer fest verschließbaren Tasche oder Kiste oder so etwas. Um sein Zimmer kümmern wir uns.«




  Der Beamte nickte und gab die Anweisung an jemanden auf dem Flur weiter. Andy bezweifelte, dass sie die Autopsieinstrumente in der Wohnung finden würden. Dies war nicht der Ort, wo er sich an seinen Opfern verging. Hier schwelgte er in Erinnerungen und gab sich seinen Fantasien hin. Bestimmt hatte er die Instrumente bei sich.




  Der Fotograf nahm jetzt mit seinem Blitzgerät die hölzernen Regalbretter ins Visier, die links neben dem Bett mit Y-förmigen Haltern an der Wand befestigt waren. Neben ein paar Büchern und wertlosem Plunder stand auf einem der Regalbretter ein Schuhkarton, der in einem durchsichtigen Plastikbeutel steckte.




  »Macht den Karton auf«, verlangte Jimmy.




  In dem Versuch, sich wichtig zu machen, gehorchte Hoosier. Er griff nach dem Karton; der Fotograf wartete hinter seiner ausgerichteten Kamera. Sobald Hoosier den Deckel hob, drehte er den Kopf weg und rümpfte die Nase.




  Andy presste die Hand auf Mund und Nase und trat vor, um den Inhalt des Kartons in Augenschein zu nehmen.




  »O mein Gott!«




  Abgetrennte Zehen.




  Sorgfältig mit leuchtend rotem Nagellack lackiert. Große Zehen. Kleine Zehen. Verschieden groß und verschieden geformt. In unterschiedlichen Stadien der Verwesung. Insgesamt zählte Andy mindestens zehn. Und einige seltsam verschrumpelte Lederstücke. Nein– Brustwarzen, zwei Paar.




  Er reichte den Karton an den Fotografen weiter, der ihn aus unterschiedlichen Winkeln fotografierte. Doch was Detective Flynn als Nächstes ins Auge fiel, verstörte ihn noch mehr. Direkt dem Fußende des Bettes gegenüber war ein vergrößertes Foto an die ansonsten kahle Wand gepinnt. Er erkannte sofort, wer auf dem Foto abgebildet war. Es war Makedde, die in einem kurzen Lederrock und hochhackigen Schuhen posierte und einfach umwerfend aussah.
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  Makeddes Kopf dröhnte, ihre Gedanken waren verschwommen. Sie hatte keinerlei Zeitgefühl. Waren sie eine halbe Stunde unterwegs? Zwei Stunden? Sie kämpfte dagegen an, erneut das Bewusstsein zu verlieren, während ihr Körper über den Boden des Wagens rollte. Nachdem sie zum Glück eine Zeit lang über eine glatte Straße gefahren waren, wurde der Untergrund wieder holperig, unter den Reifen knirschte Kies. Der VW-Bus holperte über mehrere Bodenerhebungen; ihre aufgeschürften Handgelenke wurden in den Fesseln hin- und hergerissen und brannten vor Schmerz.




  Sie öffnete den Mund. »Ich… ich kenne Sie nicht. Ich kann doch sagen, dass ich Ihr Gesicht nicht…« Sie verschluckte die Worte, als sie über ein besonders tiefes Schlagloch rollten und ihr Hinterkopf mit voller Wucht auf den Boden knallte. Sie versuchte es erneut und bemühte sich, ruhig und vernünftig zu klingen. Mit gurgelnder Stimme brachte sie hervor: »Ich habe Ihr Gesicht nicht gesehen. Sie könnten einfach verschwinden. Ich kann Ihnen auch Geld geben. Ich habe eine Scheckkarte…«




  Er hörte nicht zu. Er gab nicht einmal zu erkennen, ob er überhaupt registrierte, dass sie etwas gesagt hatte.




  Sie versuchte es erneut, diesmal etwas lauter. »Ich gebe Ihnen meine Scheckkarte und meine Geheimnummer. Wenn Sie wollen, kann ich das Geld auch für Sie ziehen. Sie könnten mich freilassen. Ich würde niemandem etwas erzählen. Sie könnten…« Sie versuchte ihre Position etwas zu ändern, um ihre Schultergelenke ein wenig zu entlasten. Unternimm etwas. Irgendetwas! Was hatte man ihr beigebracht? Wenn eine Taktik nicht funktioniert, versuch eine andere. Mit einer Kraftanstrengung schaffte sie es, ihre langen Beine über sich zu heben, als ob sie auf dem Rücken liegend Rad führe. Von der plötzlichen Anstrengung wurde ihr schwindelig. Mit den Zehen des einen Fußes ertastete sie die Tür, mit den anderen die Seitenwand. Sie holte aus, ließ beide Füße gegen die Tür krachen und schrie aus vollem Halse: »LASSEN SIE MICH HIER RAUUUUS!«




  Die Tür war fest verschlossen und gab nicht nach, doch ihr Entführer drehte sich um. Sie hatte seine Aufmerksamkeit.




  »Halt die Klappe!«, zischte er. Seine Stimme klang merkwürdig schrill.




  Der Lieferwagen raste immer noch über die Kiespiste. Der Mann riss den Kopf herum und sah wieder nach vorne, doch der Wagen war bereits ins Schleudern gekommen und erbebte. Der Mann riss das Lenkrad hart nach rechts. Aus der Finsternis tauchte plötzlich ein Baum auf und krachte links in die Windschutzscheibe, die mit lautem Klirren in tausend Stücke zerbarst. Der VW-Bus ruckte und Makedde krachte gegen die Seitenwand. Eine schwere Werkzeugkiste rutschte über den Boden und rammte gegen ihre Rippen. Dann war der Kies weg, der Lieferwagen überschlug sich. Der Mann stieß einen leisen Schrei aus. Makedde, deren Arme nach wie vor in Handschellen steckten, wurde erneut gegen die Seitenwand geschleudert. Diesmal war der Aufprall noch härter, ihr ganzer Körper verdrehte sich. Dann folgte ein weiterer, noch heftigerer Aufprall.




  Sie waren in Wasser gestürzt.
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  Jede Menge Underground-Sex-Magazine: FETISH, Bound, S&M Hookers. Amateurhafte Fesselillustrationen. Gewaltdarstellungen unfreiwilliger Sexualakte. Sie waren in Ed Browns Schrank gestapelt, ordentlich nach Erscheinungsdaten sortiert, die Ausgaben reichten mindestens zehn Jahre zurück. Eds Lieblingsmagazin schien FETISH zu sein, eine Zeitschrift, die auf Frauenfüße und ausgefallene Schuhe spezialisiert war. Andy suchte den Platz hinter den Zeitschriften ab und fand so gut wie keinen Staub, dafür aber ein noch ungeöffnetes Zwanzigerpäckchen Polaroid-600-Filme. »Haltet nach Polaroidfotos Ausschau«, wies er alle an. »Und nach einer Polaroidkamera. Aber passt auf Fingerabdrücke auf!«




  Hunt und Hoosier nickten synchron.




  Auf dem Boden des Schranks waren mehrere merkwürdig geformte Objekte mit einer schwarzen Decke bedeckt. Was kommt als Nächstes? Andy wies den Polizeifotografen an, das Arrangement zu knipsen, bevor er langsam die Decke wegzog. Drei Glasgefäße. Große Gläser, die mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt waren. Und die noch etwas anderes enthielten.




  Andy drehte sich der Magen um. Jedes der Gläser enthielt einen kompletten menschlichen Fuß, der jeweils sauber unterhalb der Wade abgetrennt worden war.




  O Gott!




  Die bleichen Füße krümmten sich in lebloser Eleganz, die Fußnägel waren auch diesmal knallrot lackiert. Alle Füße waren in Formalin konserviert und perfekt erhalten. Andy spürte, wie eine vertraute Gefühllosigkeit sich in ihm ausbreitete und seine Nerven betäubte. Wenn er seine Objektivität verlor, würde er Makedde nichts nützen. Keine Angst. Kein Ekel. Betrachte alles mit dem nüchternen, kalten Auge eines Profis.




  Die Blitzlichter erstarben, als der Fund dokumentiert war.




  »Er pedikürt sie«, stellte Andy fest, »alle mit dem gleichen Nagellack, aber nur die Füße und Zehen, die er behält. Die, die ihm gefallen. Eine Post-mortem-Pediküre. Findet den roten Nagellack. Alles, was wir finden, ist hilfreich.« Dann fiel ihm noch etwas ein. »Der Nagellack gehört seiner Mutter.«




  »Wir wissen nicht, ob er sie sich wirklich geschnappt hat«, meinte Jimmy, der das Gesicht seines Partners aufmerksam musterte. »Vielleicht ist er einfach abgehauen.«




  »Er hat sie sich nicht geschnappt? Das glaubst du doch wohl nicht im Ernst!«




  »Skata! Tut mir Leid, Kumpel. Das sind nur die Fakten. Du nimmst an, dass er sie hat. Aber wissen tun wir es nicht.« Jimmys schwarzes Haar war völlig zerzaust, und seine dunkle Haut wirkte blass. »Kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«, flüsterte er.




  Andy nickte und folgte Jimmy aus Eds Schlafzimmer in das kleine Bad. Es war ebenfalls sauber und der einzige Ort, wo es nicht von Polizisten wimmelte, die Plastikbeutel mit sichergestelltem Beweismaterial abtransportierten. Andy wollte das Bad ebenfalls auf der Stelle durchsuchen lassen, doch Jimmy hob seinen Mund an sein Ohr und sagte leise: »Dieser Verrückte ist verdammt durchgeknallt. Ich schätze, er ist besessen von dir. Er hat deine Frau umgebracht und es darauf angelegt, dir den Mord anzuhängen. Bestimmt hat er ein kleines Andenken oder etwas in der Art mitgehen lassen. Wenn wir es finden, kann es helfen, dich zu entlasten.«




  Dafür hatte Andy jetzt keine Zeit. Er musste Ed davon abhalten, erneut zu morden.




  »Und falls es darauf hinauslaufen sollte«, fuhr Jimmy fort, »dass wir nichts finden…« Er zog einen kleinen Beutel aus der Tasche und zeigte darauf. Der Beutel enthielt einen wohl bekannten goldenen Ehering.




  Seine Augen wurden groß.




  Da sich Schritte näherten, ließ Jimmy den Beutel schnell wieder in seiner Tasche verschwinden. Inspector Kelley ging am Bad vorbei und blieb stehen.




  »Inspector…« Andy brach der Schweiß aus.




  »Flynn, man hat mich informiert, dass Sie hier sind. Ich habe Sie vor einer Woche von dem Fall abgezogen, und der Tod Ihrer Frau sollte Grund genug für Sie sein, sich an meine Anweisung zu halten.« Er machte eine Pause. »Haben Sie eine Waffe?«




  »Äh, ja, Sir.« Die Frage überraschte ihn. »Jimmys .40 Smith and Wesson.«




  »Ich habe Ihnen Ihre Glock mitgebracht.« Kelley reichte ihm seine Glock, Modell 17.




  »Danke, Sir«, entgegnete Andy und bemühte sich, nicht verblüfft zu klingen.




  »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse. Wir reden später darüber.«




  »Jawohl, Sir.«




  Kelley sah ihn mit festen Augen an. »Nehmen Sie sich in Acht«, warnte er ihn. »Dieser verdammte Fall könnte Ihnen das Genick brechen. Ich halte es nicht für klug, wenn Sie sich hier länger herumtreiben. Wir halten Sie auf dem Laufenden.«




  Damit verschwand Kelley in Eds Schlafzimmer. Der Inspector ließ ihn nicht an vorderster Front mitmischen, aber er hatte ihn auch nicht hinausgeworfen. Andy wusste, dass er mit äußerster Vorsicht vorgehen musste.




  In dem stinkenden Flur wurde wild durcheinander geredet. Weitere Beamte waren eingetroffen. Andy hörte jemanden sagen: »Glaubst du an Zahlenkunde? Weißt du, was Achtzehn bedeutet? 6-6-6.«




  Dann hörte er jemanden laut aus Eds Schlafzimmer rufen. »Hey, ich hab was gefunden!« Der Ruf kam von Hunt, der zur Hälfte in Eds Schrank verschwunden war und die Zeitschriftensammlung unter die Lupe nahm.




  Andy stürzte in das Zimmer, wobei er vergeblich versuchte, nach außen hin ruhig zu wirken. Wo hat er Makedde hingebracht? Dann war plötzlich Inspector Kelley vor ihm und versperrte ihm den Weg.




  »Was?«, rief Andy.




  »Sie sollten nicht hier sein.« Inspector Kelley packte ihn fest an den Schultern. An Kelleys großer Gestalt vorbei erhaschte er einen Blick auf Hunt. Der Constable starrte völlig ausdruckslos ins Leere, alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Er wich rasch Andys Blick aus, wandte sich ab und hielt sich instinktiv eine Hand vor den Mund, um den Brechreiz zu unterdrücken.




  Der Wohnblock in Redfern war von durch die Nachtluft zuckenden Lichtblitzen erleuchtet, wie eine Tanzfläche. Vor dem Haus schwärmten Fotografen und Fernsehteams und versuchten auf der Jagd nach einer Exklusiv-Story verzweifelt, hinter die Absperrung zu gelangen. Über ihnen kreiste der Helikopter eines Nachrichtensenders. Andy beobachtete das Chaos aus seinem Auto, das etwas weiter unten an der Straße geparkt war. Inspector Kelley hatte jemanden geschickt, um seinen Wagen zu holen– eine weitere Art, ihm mitzuteilen, dass er nach Hause fahren solle.




  Zwischen den Seiten von Eds FETISH-Sammlung waren über hundert Polaroid-Fotos gefunden worden. Brüste. Rümpfe. Füße. Körperteile. Alle in den verschiedensten Stadien von Leben und Tod. Diverse Folterszenen. Die Farbbilder waren schlimmer als sämtliche Tatort-Fotos, die Andy je gesehen hatte. Auf ihnen war der Todeskampf gesichtsloser Körper dokumentiert, die bei lebendigem Leibe seziert wurden und sich vor Schmerz krümmten und wanden.




  Sie hatten genug Beweise, um Ed Brown für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen. Doch das war für Andy Flynn nur ein schwacher Trost. Regungslos saß er in seinem Auto. Auf dem Armaturenbrett lag ein Hamburger, der allmählich kalt wurde. Andy hatte keinen Appetit. Kein Mensch, der diese Polaroid-Fotos gesehen hatte, hätte jetzt einen Bissen heruntergebracht. Obwohl er seit einer Woche kaum geschlafen und nichts Ordentliches gegessen hatte, war er weder hungrig noch müde. Er hatte Makedde seit Tagen beobachtet und beschützt, und dann hatte er wie ein Vollidiot im entscheidenden Moment nicht aufgepasst.




  Irgendetwas war ihm entgangen, etwas, das ihm den Weg weisen würde. Er musste nachdenken. Die Zeitschriften, die Fotos, die Schuhe, die Körperteile– nichts von alledem hatte Ed besonders gut versteckt. Seine Mutter wäre nicht in der Lage gewesen, die Sachen zu finden, doch er musste ziemlich sicher gewesen sein, dass auch sonst niemand danach suchen würde.
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  Wasser kroch an Makeddes Oberschenkeln hinauf. Sie hatte erneut das Bewusstsein verloren, doch das eiskalte Wasser, das immer höher stieg, ließ sie wieder zu sich kommen. Sie war immer noch in dem Lieferwagen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Wie es sich anfühlte, hatte sie sich mehrere Knochen gebrochen. Ein paar Rippen hatte es auf jeden Fall erwischt. Ihr Schlüsselbein auch? Und einen Ellbogen? Ihre Arme waren praktisch nicht mehr zu gebrauchen, vor allem der linke. Wenigstens waren sie nicht mehr straff über ihrem Kopf festgebunden; sie lagen jetzt mit angewinkelten Ellbogen schlaff auf ihrem Brustkorb. Ihre Handgelenke waren immer noch aneinander gefesselt, doch durch den Aufprall waren die Ketten aus der Verankerung an der Wand gerissen worden.




  Kein Rumpeln und keine Vibrationen mehr. Keine Bewegung. Nur das beruhigende Rauschen des um sie herum eindringenden Wassers. Der VW-Bus steckte teilweise im Wasser und neigte sich in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel; ihr zusammengekauerter Körper wurde gegen die Rückseite des Fahrersitzes gedrückt. Eigentlich hätte der Wagen längst versinken müssen. Vielleicht waren sie in einem flachen Gewässer gelandet. Das Wasser roch nicht salzig. Ein See? Oder ein Fluss?




  Sie reckte den Hals und warf einen Blick in die Fahrerkabine. Leer. Der Mann war verschwunden. Die Tür war geschlossen, aber an der Fahrerseite war das Fenster heruntergelassen. War es schon vor dem Unfall offen gewesen? Nein. Also musste er durch das Fenster nach draußen gekrochen sein. Der Fenstergriff und das Armaturenbrett waren mit roten Streifen verschmiert. Die Windschutzscheibe war zersplittert. Überall Glasscherben. Er musste verletzt sein. Vermutlich hatte er sich aus dem Wagen befreit und sie zurückgelassen.




  Makedde streckte die Beine und schob sich so, immer noch auf dem Rücken liegend, ein Stück höher. Dort reichte ihr das Wasser nur noch bis an die Knie, und es schien nicht weiter zu steigen. Mit brennenden Augen sah sie sich um und erblickte die Werkzeugkiste, die bei dem Aufprall gegen sie geknallt war. Alles sah anders aus als vorher, Schubladen waren aus ihren Fächern gerutscht, Teile der Wandverkleidung waren abgerissen und hingen lose herab. Die Schubladen waren voller Küchenbesteck– Messer und Gabeln, Campingutensilien. Nein. Keine Küchenmesser. Dafür waren sie zu lang und hatten zu feine Klingen. Auch keine Gabeln. Andere Instrumente. Sie glänzten und sahen nach Krankenhaus aus.




  Immer noch schwindelig, schob sie sich zu einer der Schubladen hinüber. Sie war sauber und roch nach Desinfektionsmittel. Die Instrumente, die sie enthielt, waren makellos sauber. Skalpelle. Lange, dünne Messer. Etwas, das aussah wie eine feine Zange. Geräte, deren Bezeichnung sie nicht kannte.




  Plötzlich hatte sie einen Geistesblitz. Ed Brown, der Sektionsgehilfe aus dem Leichenschauhaus. Jetzt wusste sie, wer er war.




  Er hat eine Haarsträhne von Catherine für mich aufbewahrt.




  Sie brauchte eine Waffe. Was, wenn er zurückkam? Mit ihren aneinander gefesselten Händen durchwühlte sie die Schublade, entschied sich für ein scharfes Messer mit einer langen Klinge und umfasste es mit beiden Händen. Sie hatte noch nie jemanden verletzt, hatte noch nie eine Stahlklinge in lebendiges Fleisch gestoßen. Doch sie wusste, dass sie es tun könnte, wenn es darauf ankam. Wenn der Mann zurückkam, würde sie nicht zögern.




  Sie umklammerte das Messer so fest sie konnte, schob sich erneut über den Boden und lehnte sich gegen die Rückseite des Fahrersitzes. Überall spürte sie die winzigen Glasscherben, das Wasser um sie herum war eiskalt. Ihre Arme waren keine große Hilfe, als sie sich hochstemmte, über die Rückenlehne kroch und den Kopf aus dem Fenster schob. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, stützte sie sich mit der Schulter am Fensterrahmen ab. Ihre Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt, und sie erkannte schwach einen träge dahinfließenden Fluss, der sich von dem Wagen wegschlängelte. Zu ihrer Linken stieg eine matschige Böschung zur Straße hin an.




  Zähl bis drei. Eins, zwei… drei.




  Sie riss all ihre nachlassenden Kräfte zusammen, um sich aus dem Fenster zu quetschen. Die gefesselten Arme nach vorn gestreckt, das Messer nach wie vor fest umklammert, zwängte sie sich hinaus und ließ sich in das eiskalte Wasser gleiten. Ihre nackten Füße fanden den schlammigen Untergrund, und sie versuchte sich aufzurichten.




  Vor ihren geöffneten Augen explodierten leuchtend rote und grüne Sterne, um sie herum drehte sich alles. Dann legte sich der Taumelanfall allmählich und machte einem leichten Schwindel Platz. Sie hielt das Messer vor ihrem Becken und watete vorsichtig durch das hüfttiefe Wasser zum Ufer.




  Keine Geräusche. Nur das sanfte Glucksen des dahinfließenden Wassers und der Wind, der durch die Zweige strich. Zweige im dicken Matsch.




  Knack.




  Eine Bewegung. Im Schatten bewegte sich etwas.




  Makedde blieb stehen und hielt den Atem an. Fallende Tropfen. Halt… Knirschen auf dem Kies. Ein Schatten, der sich bewegte. Sie versuchte sich zu sammeln, doch ihr war immer noch schwummerig. Sie hielt das Messer vor sich und versuchte, auf alles gefasst zu sein. Wegrennen konnte sie nicht, nicht in ihrem Zustand. Das wusste sie. Sie würde kämpfen müssen. Sie räusperte sich und versuchte zu sprechen. Ihre Stimme klang rau.




  »Wer ist da?«




  Keine Antwort. Dann wieder Knirschen. Plötzlich eine Gestalt, die aus der Dunkelheit auftauchte. Und die etwas in der Hand hielt. Etwas, das auf sie zuzuckte. Ein Hammer. Schnell! Ausweichen!




  Schwerfällig trat sie zurück, doch trotzdem traf ein heftiger Schlag ihren Kiefer. Sie sah Sterne, und der matschige Boden kam ihr jäh entgegen. Die Sterne um sie herum flimmerten noch einmal, dann verschwanden sie, wie wenn man einen Fernseher ausschaltet.
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  »Wenn er sie nicht da hingebracht hat, sind wir am Arsch«, stellte Andy fest, während sie mit Vollgas die Straße entlangjagten.




  »Du könntest aber richtig liegen«, entgegnete Jimmy. »Der Kerl scheint ziemlich viel über dich zu wissen. Und für sein Psychohirn hat das Ganze vermutlich sogar eine gewisse Logik. Eine Art Rache. Du hast mir erzählt, dass du und Cassandra dieses Haus habt.«




  »Ursprünglich hat es Cassandra gehört, aber es sollte mir überschrieben werden«, erklärte Andy. »Eigentlich war es nur als Kapitalanlage gedacht, aber sie hat es nie verkauft. Ich hätte schon vor Monaten dort einziehen sollen.«




  »Hoffen wir, dass er jetzt an deiner Stelle eingezogen ist«, sagte Jimmy.




  »Da fällt mir noch etwas ein. Er hat mindestens neun Frauen umgebracht, und wir wissen nur von fünf. Wo sind die anderen vier? Er muss sie verdammt gut beseitigt haben. Anders als seine letzten Opfer. Was meinst du, warum er die nicht ebenso hat verschwinden lassen? Weil er gefasst werden will! Entweder das, oder er hält sich für unbesiegbar.«




  »Skata! Wenn all diese verdammten Psychos gefasst werden wollten, warum spazieren sie dann nicht einfach in die nächstbeste Polizeiwache und bringen’s hinter sich?«




  Jimmy schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Er ist einfach leichtsinnig geworden. All diese durchgeknallten Malakas werden irgendwann leichtsinnig.«
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  NACKT.




  Ich bin nackt!




  Makedde kam wieder zu sich und fand sich in einem Schlafzimmer wieder. Ihr tat alles weh. Sie konnte sich nicht zudecken. Einen Moment lang fragte sie sich, ob das alles nur ein Albtraum war, betete, dass es so sein möge. Schon als Kind hatte sie manchmal geträumt, dass sie über die Flure ihrer High School oder durch die belebten Straßen der Innenstadt ging und plötzlich merkte, dass sie nichts anhatte.




  Ein eisiger Luftzug strich über ihre feuchte Haut. Sie fror und hatte eine Gänsehaut. Irgendwo stand eine Tür oder ein Fenster offen. Sie lag ausgestreckt da, Handgelenke und Fußknöchel waren ans Bett gefesselt. Um ihren Kopf war eine Art Mullbinde gewickelt. Eine Stehlampe tauchte das Zimmer in schwaches Licht. Da sie den Kopf nicht bewegen konnte, verdrehte sie die Augen und sah sich um, so gut sie konnte. Sie war allein. Ein paar verstaubte Regale standen an der Wand, in denen sich Vasen mit Trockenblumen und mehrere gerahmte Fotos befanden. Aus ihrer Position konnte sie eines der am nächsten stehenden Fotos erkennen: ein Mann im Smoking und seine Braut in einem wunderschönen weißen Kleid.




  Es waren ohne jeden Zweifel die lächelnden Gesichter von Andy und Cassandra Flynn. Also war sie in dem Haus, von dem er ihr erzählt hatte.




  Sie versuchte sich zu befreien, doch je heftiger sie an ihren Fesseln zerrte, desto enger schnürten sie ihre Handgelenke und Knöchel ein. Als sie versuchte, ihren Kiefer zu bewegen, schoss ihr ein stechender Schmerz in die Schläfen und Ohren.




  Geräusche in der Nähe. Schritte. Knarrendes Holz. Metall. Der rothaarige Mann war zurück und kam durch die Schlafzimmertür. Er trug einen Operationskittel, Latexhandschuhe und einen Mundschutz und bot einen grausigen Anblick. In einer Hand hielt er etwas, das wie ein Werkzeugkasten aussah.




  Er zerrte einen Holztisch durch das Zimmer, stellte ihn neben das Bett und reinigte die Tischplatte mit einer Handbürste. Dann bedeckte er den Tisch mit einer Plastikfolie und stellte die Werkzeugkiste darauf ab. Makedde versuchte verzweifelt etwas zu sagen, doch sie war unfähig, Worte zu formen. Ein schwaches Stöhnen drang aus ihrer Kehle. Der Mann ignorierte die Laute. Er tat so, als wäre sie gar nicht da, und konzentrierte sich voll und ganz auf seine Vorbereitungen.




  Er holte die Stehlampe ans Bett. Aus dieser Nähe war das Licht grell, und ihre Augen brauchten einen Moment, um sich daran zu gewöhnen. Jetzt, von Angesicht zu Angesicht dem Ungeheuer gegenüber, musste sie es wissen. Warum ausgerechnet Catherine? Sie versuchte mit aller Gewalt, Worte herauszubringen, doch ihr Kiefer war steif und geschwollen.




  Plötzlich lachte der Mann merkwürdig auf. Es hörte sich grauenhaft an. Das hysterische Gegacker verstummte ebenso unvermittelt, wie es losgebrochen war. »Halt’s Maul, Hure!«, sagte er, ohne sie anzusehen. Er wandte sich ab und widmete sich weiter seinen Vorbereitungen. Sie verdrehte die Augen, um zu sehen, was er tat. Er überprüfte die Schnur, mit der sie am Bett festgebunden war, und Makedde hatte den Eindruck, dass er eine Art Checkliste durchging, Punkt für Punkt.




  Als er fertig war, wandte er sich ihr zu und sah ihr zum ersten Mal direkt in die Augen. Ohne Umschweife und in aller Seelenruhe verkündete er: »Mit dir muss ich mir Zeit lassen. Du bist etwas ganz Besonderes.« Er sagte es geradezu feierlich, als erwarte er, dass sie sich geschmeichelt fühlte. »Hast du schon mal einer Autopsie beigewohnt, Makedde?«, fuhr er mit seiner seltsamen Ministrantenstimme fort. »Ich weiß, dass du schon einmal Gelegenheit hattest, meine Arbeit zu bewundern. Wie hättest du es denn gerne, wo soll ich anfangen? Ich verspreche dir, die tödlichen Schnitte bis zum Schluss aufzusparen. Schade nur, dass deine Sinne wegen deiner Kopfverletzungen so betäubt sind.«




  Sie musste versuchen zu sprechen. Da sie physisch außer Gefecht gesetzt war, war die Sprache ihre einzige Waffe. Deine Schmerzen interessieren ihn nicht im Geringsten, dachte sie, sie erregen ihn. Sag irgendetwas, das ihn überrascht. Zeig ihm auf keinen Fall deine Angst.




  Sie holte tief Luft, senkte mit aller Kraft ihren Unterkiefer und stieß einen unverständlichen Laut aus. Ed legte den Kopf schief. Ihre verzweifelten Anstrengungen schienen ihn zu amüsieren.




  »Was haben sie mit dir gemacht?«, presste sie in einem schwachen, kratzenden Flüstern hervor. Sein Gesichtsausdruck änderte sich ein wenig. »Wie haben sie dich dazu gebracht, so etwas zu tun?«




  In seinen Augen flackerte irgendetwas auf. Eine Erinnerung? Sie bildete sich ein, dass sie sich verändert hatten, zu den Augen eines Kindes geworden waren. Ein kleiner Junge, der sie mit großen, neugierigen Augen betrachtete. Reue? Nein. Er wandte sich ab und griff nach irgendetwas. Wird er meine Fesseln lösen? Als sie seine Augen erneut sah, war der Ausdruck, den sie gesehen zu haben meinte, verschwunden. Stattdessen musterte er sie wieder mit dem kalten, entschlossenen Blick jenes Mannes, der sie hierher gebracht hatte, um sie zu töten.




  Was er in der Hand hatte, sah aus wie ein Gummiball, von dem Riemen herabhingen. Mit seinen in Latexhandschuhen steckenden Händen zwängte er ihren Kiefer auf und schob ihr den Ball in den Mund. Dann streifte er die Riemen über die Mullbinde und schnallte sie hinter ihrem Kopf zu.




  »Genug geredet«, sagte er, griff in seinen Werkzeugkasten und wählte ein weiteres Instrument aus.
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  Als die beiden Detectives sich dem Haus in Lane Cove näherten, schalteten sie die Sirene aus. Sie wollten Ed Brown auf keinen Fall erschrecken und eine gefährliche Kurzschlusshandlung oder eine überstürzte Flucht auslösen. Wenn er überhaupt da war. Wenn. Andy betete, dass er richtig lag. Plötzlich tauchte in der undurchdringlichen schwarzen Nacht etwas vor ihnen auf und blitzte in ihrem Scheinwerferlicht kurz auf wie eine Leuchtreklame.




  »Hast du das gesehen?«, fragte Andy und trat auf die Bremse.




  Sie kamen schlitternd zum Stehen, und Andy legte den Rückwärtsgang ein. Bei den Bäumen war ihm irgendetwas aufgefallen.




  Der blaue VW-Bus lag halb versunken dicht am Ufer im Fluss.




  »Mein Gott, sieh dir das an!«, rief Jimmy und stieß die Tür auf.




  Andy sprang aus dem Wagen und rannte zum Ufer hinab. Im Licht der Scheinwerfer wirkte der VW-Bus wie ein blasses Gespenst. Andy zog seine Pistole. Der Wagen war halb unter Wasser, der hintere Teil ragte heraus. Andy hielt seine Glock auf Brusthöhe vor sich, watete zur Fahrerseite und warf vorsichtig einen Blick ins Innere. Die Fahrerkabine war leer, die Windschutzscheibe zerbrochen. Rasch untersuchte er den Fahrersitz. Im Rahmen des geöffneten Fensters waren Blutspuren, ebenso auf dem Lenkrad.




  »Fordere Verstärkung an!«, rief er Jimmy zu. »Ich brauche eine Taschenlampe. Im hinteren Teil kann man kaum etwas erkennen, aber er scheint leer zu sein. Vielleicht ist der Bastard verletzt. Sie können nicht weit sein!«




  Die Tür klemmte. Andy zwängte sich durch das Fenster und ließ sich auf den Sitz gleiten. Die Pistole im Anschlag, sah er sich schnell um und überprüfte den hinteren Teil des VW-Busses. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Er quetschte sich hastig wieder aus dem Fenster und eilte durchs Wasser zurück zum Ufer. Jimmy kam mit einer Taschenlampe auf ihn zugerannt. Andy riss sie ihm aus der Hand und leuchtete den Kies ab.




  Sie sahen deutliche Schleifspuren.
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  Ed Brown beugte sich über sie, sie spürte seinen übel riechenden Atem heiß auf ihrem Hals. Makedde versuchte ihn anzuspucken, doch der Gummiknebel ließ den Speichel aus ihren Mundwinkeln quellen und an ihrem Kinn hinunterlaufen. Sie zerrte an ihren Fesseln, doch das Einzige, was sie damit erreichte, war, dass sie ihr noch gnadenloser ins Fleisch schnitten. Aus dieser Nähe konnte sie das Gesicht des Mannes deutlich erkennen. Im Schein der Lampe sah sie eine tiefe Platzwunde auf seiner Stirn. Sie war ziemlich lang und blutete noch, doch seine Augen waren hellwach und lebendig. Sie tanzten vor Freude und sadistischer Erregung.




  »Du sabberst, Makedde.« Aus seinem Mund klang ihr Name scheußlich. Er hielt etwas in seinen behandschuhten Händen… führte es an ihre Kehle. Einen OP-Schwamm, der in Desinfektionsmittel getaucht war. Er rieb sie damit ab und entfernte den Schmutz und den Geruch des Flusses. Seine Hände glitten über ihren nackten Körper, über die Gänsehaut, und verweilten auf ihren aufgerichteten Brustwarzen. Der Schwamm glitt über ihre Brüste, ihren Nabel und weiter ihren Bauch hinab. Sie versuchte, die Beine zusammenzupressen, doch ihre gefesselten Füße waren zu weit auseinander.




  Sie versuchte sich vorzustellen, dass sie woanders war.




  Ich gehe am Strand entlang, frei und unbeschwert, ich bin nicht hier. Nicht mit diesem brennenden Schwamm zwischen den Beinen. Bitte…




  Ed wandte sich von ihr ab, wühlte mit beiden Händen in seiner Werkzeugkiste und zog etwas hervor. Sie verrenkte sich den Hals und sah eine scharfe Spitze. Er wandte sich dem unteren Teil ihres Körpers zu, ihren gefesselten Fußknöcheln, und liebkoste mit den Fingerspitzen ihre nackten Füße. Dann zog er ihr etwas über den Fuß. Ihre Schuhe! Er hatte ihre Stilettos aus dem Wagen geholt und zog sie ihr an.




  »Mutter…«, seufzte er.




  Sie war so benommen. Ihr Atem ging schwer und flach, und sie zitterte am ganzen Leib. Er ging zurück zu seinem Werkzeugkasten, suchte ein paar Instrumente zusammen, legte sie auf die Plastikunterlage und rieb sie eins nachdem anderen sorgfältig ab. Makedde konnte etwas erkennen, das aussah wie ein Skalpell, außerdem ein Messer mit einer langen scharfen Klinge, eine Zange…




  Sie zappelte wie wild mit den Beinen. Zerreiß die Fesseln! Sie frästen sich in ihr Fleisch. Der Schmerz war unerträglich, doch sie musste weitermachen. Die Bettpfosten knarrten und quietschten laut.




  Ed stand mit bebenden Lippen über ihr. In seiner behandschuhten schlanken Hand hielt er das desinfizierte Skalpell wie ein Profi. Ihre Augen folgten der scharfen Spitze, die sich ihrem nackten Körper näherte, ihrer nackten Brust, ihrer vor Kälte aufgerichteten Brustwarze.
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  Es gab nur wenige Häuser in der Gegend. Keine direkten Nachbarn. Genau das hatte Cassandra an dem Haus so gefallen. Die Abgeschiedenheit.




  Die Schleifspuren führten zum Haus. Sie mussten dort sein.




  Andy rannte den Kiesweg entlang. Vage registrierte er, dass Jimmy ihm in ein paar Metern Abstand folgte. Die nassen Hosenbeine klatschten gegen seine Knie und behinderten ihn beim Laufen, doch er gab sein Äußerstes. Er näherte sich dem Haus. Nur noch an ein paar Bäumen vorbei, dann war er da. Ein Licht– ein schwaches Licht. Das Schlafzimmerfenster. Andy jagte über den Rasen wie ein dahinhuschender Schatten. Die Pistole im Anschlag, stürmte er zur Haustür.
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  Die Klinge des Skalpells drückte sich in ihre Brust, bereit für den Schnitt. Makedde wollte schreien. Wollte sich wehren. Sie betete, dass es schnell vorbei sein möge.




  Er hatte sein Gesicht ganz nah an sie herangedrängt, doch seine Augen wirkten irgendwie weit weg, als wären sie Teil einer anderen Welt, zu der sie keinen Zugang hatte. »Bist du bereit, Mutter?« Mutter?




  Diese Worte– ausgespien aus diesem gemeinen Mund, klangen sie furchtbar. Bist du bereit… Mutter? Ihr Vater, der sie mit seinen sanften Händen festhält und sich noch einmal vergewissert, bevor er sie die Rutsche hinabgleiten lässt. Bist du bereit? Ihre Mutter, die sich anschickt, ihre Tonskulptur zu enthüllen.




  Sie würde jetzt sterben… sie war bereit zu sterben. Halt. Sie gab sich einen Ruck. Das war es! Sie würde ihm etwas vorspielen. Damit konnte sie ihn vielleicht ein wenig hinhalten. Sie musste alles versuchen. Alles.




  Sie verdrehte die Augen, wand sich und warf sich stöhnend auf dem Bett hin und her, so weit die Fesseln es zuließen. Bei jeder Bewegung spürte sie das Skalpell; es schnitt ihr in die Haut, doch dann wurde es plötzlich weggezogen. Sie würgte, tat so, als ersticke sie an dem Knebel. Jede Bewegung tat weh, ihre Rippen– und alles andere auch– schmerzten so sehr, dass sie es kaum aushalten konnte, doch das Skalpell war verschwunden. Er redete mit ihr. Was sagte er?




  »Du vergisst, dass ich Experte bin. Du stirbst erst, wenn ich es will. Mutter wird ordentlich geheilt. Also lass den Blödsinn.«




  Sie versuchte zu sprechen, zu verlangen, dass er sie freiließ, doch die Geräusche, die sie zwischen ihren geschwollenen Kiefern hervorwürgte, klangen nicht wie die Laute eines Menschen.




  »Ich habe doch gesagt, es wird nicht geredet. Und trotzdem willst du einfach nicht aufhören.« Er schüttelte langsam den Kopf. Dann lächelte er auf einmal, beugte sich über sie und schob seine Hände unter ihren Kopf. Sie spürte, wie die Riemen ihres Knebels für einen Moment schmerzhaft noch fester zugezogen wurden und sich dann lösten. Er nahm den Gummiball aus ihrem Mund; Blut und Speichel rannen ihr in langen Fäden den gebrochenen Kiefer herunter. Sie versuchte zu sprechen. Er neigte den Kopf, um zu lauschen. Jetzt spielte er mit ihr, machte sich über sie lustig.




  Schließlich antwortete er auf ihr Stöhnen und Würgen. »Nein, ich lasse dich nicht laufen. Kommt gar nicht in Frage. Aber du hast so schöne Zehen. So wunderschöne Zehen. Möchtest du sie gerne kosten? Für mich daran lutschen?«




  Sie nickte und wollte etwas sagen, brachte jedoch nur ein Gurgeln heraus. Mit den Augen deutete sie auf die Fesseln, die ihre Fußknöchel einschnürten.




  »Die Fesseln lösen? Aber nein! Ich glaube sowieso nicht, dass du so gelenkig bist. Nein– ich gebe dir die Zehen. Stecke sie dir in den Mund. Dann kannst du an diesen herrlich lackierten Zehennägeln herumkauen.«




  Das Skalpell glitt ihren nackten Körper hinab und weiter ihre Beine hinunter zu ihrem rechten Fuß. Dabei murmelte er irgendetwas.




  »Es muss der rechte Fuß sein, weil es so recht ist…« Er streifte den Schuh ab und warf ihn auf den Holzboden.




  Makedde schloss die Augen, spürte, wie sich das Skalpell in ihr Fleisch senkte; der glühende Schmerz war unerträglich, als es erbarmungslos zuschnitt. Sie schrie. Der Schrei verschmolz mit allem um sie herum zu einem gewaltigen, ohrenbetäubenden Lärm. Farben tanzten vor ihren Augen, rot, grün, alles wirbelte durcheinander. Es tat so weh, sie fiel…




  Ein lauter Knall. Er hatte sie erschossen. Er hatte aufgehört, sie zu schneiden und sie erschossen. Sie öffnete die Augen. Tränen rannen über ihr Gesicht, alles war verschwommen. Irgendetwas stimmte nicht. Sie lebte noch. Noch ein Knall. Was war das? Irgendetwas auf ihr– etwas Schweres. Jemand… er. Der Mann. Er lag auf ihr. Und in der Luft etwas Rotes, Schwebendes– jetzt fällt es runter. Blut? Überall Blut.




  Sein Gesicht war ganz nah an ihrem, die Zunge ragte heraus, seine entsetzten Augen starrten sie an. Sein zuckender Körper drohte sie zu zerquetschen… ein schwerer, zuckender Sack aus Blut und Fleisch, der über ihr lag.




  Worte… Worte drangen an ihre Ohren. »Es ist vorbei, Makedde.« Ihr Name– diesmal wieder süß, ohne vergifteten Beigeschmack. »Es wird alles gut. Ich bin bei dir, Makedde, ich bin da. Ganz ruhig. Alles ist gut. Versuch nicht zu sprechen. Du bist in Sicherheit.«




  Andy. Es war Andys Stimme.




  Die schwere Last wurde von ihr gehoben, die zuckende Fleischmasse weggeschafft. Die Augen starrten sie nicht länger an.




  Sie fühlte sich auf einmal ganz leicht. Dann konnte sie die Füße plötzlich wieder bewegen, die Fesseln waren durchschnitten. Als Nächstes waren auch ihre Hände frei.




  Behutsam, ganz behutsam senkte sich etwas auf sie herab, Stoff, eine Decke, mit der sie zugedeckt wurde. Sie drehte sich auf die Seite und zog die Decke eng um sich. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie schluchzte vor Freude und Erleichterung, zog Arme und Beine zu sich heran und umklammerte ihren Körper, umarmte ihren Schmerz.




  So fest zusammengerollt, trugen sie sie zum Krankenwagen.
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  Andy Flynn schritt den Flur hinunter, sein Partner folgte ihm dichtauf.




  »Nach allem was passiert ist, will sie immer noch nicht glauben, dass ihr Sohn der Mörder war«, sagte Jimmy und schüttelte den Kopf.




  Andy schwieg. Allmählich nahm das Ganze Gestalt an. Niemand wurde über Nacht zum Serienmörder. Er musste versuchen, den Stiletto-Mörder zu verstehen. Er dachte darüber nach, wie höflich und unaufdringlich Ed im Leichenschauhaus seinen Job verrichtet hatte.




  »Hallo… Erde an Flynn, können Sie mich hören?«




  »Ja, Jimmy. Ich hab’s gehört. Die Frau ist ein hoffnungsloser Fall. Sie wird die Wahrheit nie akzeptieren. Eileen Brown war Prostituierte, Jimmy. Aufgedonnert in Stilettos und Miniröcken, jeden Abend andere Männer, und ihr kleiner Sohn musste alles mit ansehen. Wahrscheinlich hat sie sich regelmäßig mit Drogen vollgepumpt und ihr Kind dafür verflucht, dass es geboren wurde. Und da ist der kleine Ed durchgedreht.«




  »Gelinde gesagt…«




  »Die drei klassischen Symptome bei Mördern– du hattest Recht. Das Haus wurde abgefackelt, als Ed zehn war. Er war es, Jimmy. Er hat versucht, sie umzubringen, als er gerade mal zehn war.«




  »Ja. Aber er hat sie nicht umgebracht. Er hat sie zum Krüppel gemacht.«




  »Genau. Aber seitdem hat er sie immer wieder symbolisch getötet.«




  »Wenn all diese Malakas eigentlich ihre Eltern umbringen wollen, warum tun sie’s dann nicht einfach?«




  »Das musst du einen Psychologen fragen. Schuldgefühle? Verdrängte Wut? Edmund Kemper hat seine Mutter umgebracht und sich praktisch gestellt, aber erst, nachdem er haufenweise unschuldige Frauen ermordet hatte. Und unser Ed Brown hat sich am Ende ganz schön Zeit gelassen, obwohl er wusste, dass wir ihm auf den Fersen waren. Vielleicht war das in gewisser Hinsicht seine Art, sich zu stellen.« Andy war wieder ins Philosophieren gekommen. »Das Einzige, was er hatte, war seine Mutter. Nach dem Feuer hat er sie jahrzehntelang von vorne bis hinten umsorgt. Nachdem sie keine Beine mehr hatte, dürften ihre Freier ausgeblieben sein. Ihr Sohn war der einzige Mensch, der sich um sie gekümmert hat. Und vermutlich hatte auch Ed niemanden außer ihr.«




  »Ed Kemper, Ed Gein, Ed Brown. Warum heißen diese Psychos bloß alle Ed?«, wollte Jimmy wissen.




  Andy lachte. Wenn es doch so einfach wäre und man Straftäter an ihrem Vornamen erkennen könnte.




  Eine Ärztin verließ Makeddes Zimmer und kam über den Flur auf sie zu. »Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Andy.




  »Besser. Sie schläft viel. Ihre Verletzungen heilen gut. Wir haben das subdurale Hämatom erfolgreich…«




  Jimmy fiel ihr ins Wort. »Können Sie das auch so ausdrücken, dass es ein Laie versteht?«




  Sie überlegte kurz. »Wir haben den Bluterguss auf ihrem Gehirn abgelassen. Wenn der länger unbehandelt geblieben wäre, hätte sie ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Aber sie ist eine Kämpfernatur. Stark wie ein Ochse. Wir können es zu diesem Zeitpunkt noch nicht ganz sicher sagen, aber im Moment sind wir zuversichtlich, dass ihr Gehirn keine bleibenden Schäden davontragen wird.«




  Andy lächelte. »Und was ist mit ihrem großen Zeh?«




  »Der mikrochirurgische Eingriff scheint erfolgreich gewesen zu sein. Wie erfolgreich, wird sich allerdings erst mit der Zeit zeigen. Vermutlich dürfte sie nicht mehr viel Gefühl in dem Zeh haben, aber sie wird wieder gehen können wie früher.«




  Die Ärztin entschuldigte sich, und sie gingen weiter zu Zimmer 312. Vor dem Zimmer saß eine junge Blondine in einem kurzen Rock auf einem Stuhl und las in einer Zeitschrift. Als Jimmy sie sah, stieß er Andy in die Seite. Andy ignorierte ihn.




  Bevor sie die Tür erreichten, zog Jimmy ihn zu sich heran und flüsterte ihm zu: »Weiß sie von Ed?«




  Andy schüttelte den Kopf. Man hatte es Makedde nicht erzählt. Schließlich musste sie nicht wissen, dass Ed vorübergehend in einem anderen Flügel des gleichen Krankenhauses lag. Er wurde streng bewacht, und sobald seine Gehirnerschütterung sowie die Wunden in seiner Schulter und seiner Brust behandelt waren, würde er nach Long Bay überstellt und dem Haftrichter vorgeführt werden.




  In der Tür zu Makeddes Zimmer stand ein großer, grauhaariger Mann. Er war konservativ gekleidet und vermutlich Mitte fünfzig. Andy stellte sich vor. »Guten Tag, ich bin Detective Flynn, und das ist Detective Cassimatis. Und Sie sind…?«




  »Leslie Vanderwall.« Er sprach mit kanadischem Akzent und reichte den beiden die Hand. Makeddes Vater hatte die gleichen tiefblauen Augen wie seine Tochter. Sein Gesicht wirkte müde und erschöpft, doch er sah trotzdem noch immer gut aus. Seine Kleidung war zerknittert.




  »Mr. Vanderwall, ich bin wirklich froh, dass Sie herkommen konnten…«




  »Ich hätte mich schon vor ein paar Wochen ins nächste Flugzeug setzen und sie nach Hause holen sollen«, entgegnete er scharf.




  »Es tut mir wirklich Leid«, versuchte Andy ihn zu besänftigen. »Sie hat mehr durchgemacht als ein Mensch ertragen sollte.«




  »Wann wird er vor Gericht gestellt?«




  »Ich fürchte, es kann einige Zeit dauern, bis alle erforderlichen Unterlagen beisammen sind. Ich kümmere mich aber persönlich darum, dass mit ihrer Reise alles glatt geht, wenn sie für die Anhörung und den Prozess herkommen muss.«




  Mr. Vanderwall nickte und sagte mit weicherer Stimme: »Es hat mich sehr gefreut zu hören, dass Sie, was den Mord an Ihrer Frau betrifft, von jeglichem Verdacht befreit sind. Mein herzliches Beileid.« Andy nickte wortlos. »Sie haben meiner Tochter das Leben gerettet«, fuhr Leslie fort. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«




  Jimmy unterbrach die beiden. »Sie wacht auf.«




  Makedde regte sich. Ihr Gesicht war geschwollen und verfärbt, Draht hielt ihre Kiefer zusammen. Auf ihrer linken Gesichtshälfte prangte ein riesiger Bluterguss, ein Teil ihres Kopfes war rasiert.




  Die blonde Frau stand jetzt in der Tür und steckte den Kopf ins Zimmer. »Hallo, ich bin Loulou«, begrüßte sie die Versammelten. Sie war stark geschminkt und sah ein bisschen aus wie Cyndi Lauper in ihren besten Tagen. Andy fand, dass ihre Augenbrauen irgendwie komisch aussahen. Er und Jimmy stellten sich vor.




  Mr. Vanderwall war ans Bett getreten, die anderen blieben an der Tür stehen, um Vater und Tochter Raum zu lassen. Mak blinzelte, um den Schlaf zu vertreiben, und öffnete die geschwollenen Augen. Als sie ihren Vater sah, leuchtete ihr Gesicht vor Freude auf. Ihren anderen drei Besuchern nickte sie ein stummes Hallo zu. Sie war auf einmal hellwach.




  »Du wirst schon wieder, meine Kleine«, versicherte ihr Vater ihr. »Deine Verletzungen heilen gut. In null Komma nichts bist du wieder auf den Beinen.«




  Andy wollte sie zum Lachen bringen. »Oh, Miss Moneypenny, Sie sind wirklich eine Augenweide.«




  Leslie Vanderwall blickte verwirrt auf, und durch ihre verdrahteten Kiefer begann Makedde tatsächlich zu lachen. Es klang wunderbar. Es war das Lachen einer Überlebenden.
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  Unter ihnen erstreckte sich eine weiß angestrahlte Wolkendecke, die aussah wie eine endlose, frei in der Luft schwebende arktische Landschaft. Auf der Wolkendecke kräuselten sich leichte Dunstschleier, während sie gleichmäßig über dem Pazifik dahinflogen. Fliegen hatte Makedde noch nie etwas ausgemacht, doch der krampfhafte Griff, mit dem ihr Nachbar die Armlehnen seines Sitzes umklammerte, war nicht zu übersehen.




  »Alles in Ordnung, Dad?«, brachte sie durch ihre wenig kooperativen Kiefer mühsam hervor.




  Er sah sie an. Sein Gesicht war blass und verblüfft. »Du bist wach?«




  »Natürlich. Ich würde mir diesen Ausblick um nichts auf der Welt entgehen lassen.«




  »Ich hab ja gewusst, dass du lieber am Fenster sitzt«, meinte er und versuchte, gefasst zu klingen.




  »Und ich hab gewusst, dass du lieber nicht am Fenster sitzt. Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass du bis ans andere Ende der Welt geflogen bist, um mich abzuholen.«




  Er sah sie gequält an. »Irgendwie war’s netter, als du nicht reden konntest.«




  Makedde konnte noch immer nicht richtig sprechen, doch im Laufe der Wochen hatte sie langsame Fortschritte gemacht. Sie durfte für eine Weile nach Hause, doch das Ganze war noch lange nicht vorbei. Es würde eine gerichtliche Anhörung geben und anschließend einen Prozess, der sich vermutlich endlos hinziehen würde. Es gab genug unanfechtbare Beweise, dass Ed Brown ein Mörder war, doch bei so vielen Opfern brauchte die Polizei möglicherweise Monate, um alle Fakten zusammenzutragen. Sie hatte keine Ahnung, wann sie nach Sydney zurück musste.




  Wie sie erfahren hatte, beabsichtigte der Mann, der sie entführt und misshandelt hatte, unter Berufung auf den McNaghten-Präzedenzfall wegen Geisteskrankheit auf verminderte Schuldfähigkeit zu plädieren. Es hatte sich auch bereits ein erster Gerichtspsychiater gefunden, der glaubte, dass Ed Browns psycho-sexuelle Störung irgendwie mit einem Mordimpuls verbunden war, der sich gegen Frauen richtete, die Stilettos trugen. Für Ed war jede Frau in Stilettos eine Hure, und alle Huren mussten getötet werden, um von ihrer Promiskuität geheilt zu werden.




  Wenn man die krankhafte Beziehung zu seiner Mutter berücksichtigte, hatte diese Verteidigungsstrategie durchaus Aussicht auf Erfolg. Grundlage für die Anerkennung geistiger Unzurechnungsfähigkeit im juristischen Sinne war das Vorhandensein von Wahnvorstellungen, und diese Art von Wahnvorstellungen konnten, wenn sie echt waren, ausreichen. Andererseits sprachen sein Sadismus, seine ausgeklügelte Vorgehensweise und seine sexuellen Handlungen an den Opfern für eine ganz andere Sicht der Dinge: Hier suchte jemand keineswegs im Wahnzustand für seine Opfer eine ›Heilung‹ von eingebildeten Sünden, sondern brachte vorsätzlich Frauen um, weil es ihm sexuelle Befriedigung verschaffte. Ed war ein Psychopath, wie er im Buche stand, aber konnte er andererseits wirklich als geistesgestört durchgehen? Es blieb abzuwarten, wie die Geschworenen die Sache sehen würden.




  Vergiss ihn, Makedde. Vertreib ihn aus deinem Kopf!




  Der Rückflug war angenehm. Sie hatten ausreichend Platz für ihre Beine und jede Menge zu lesen. Auf Makeddes Schoß lagen der Sunday Morning Herald und der Telegraph. In den Zeitungen hatte jeden Tag ein Artikel über die Stiletto-Morde gestanden, inzwischen war die Geschichte jedoch von den Titelseiten nach hinten gerückt. Mak interessierte sich mehr für einen Artikel über den einst mächtigen Erben des Medizinausrüsterimperiums Tiney and Lea, dessen Frau sich gerade von ihm scheiden ließ und versuchte, ihm das letzte Hemd abzuknöpfen. Armer James Tiney junior. Zusätzlich zu seinem Ehestreit war er auch noch in der Firma auf eine geringere Position abgeschoben worden. Offenbar war sein Vater, der im Vorstand der Australian Medical Association saß und früher einmal ein erstklassiger Chirurg gewesen war, ultrakonservativ und hatte für den Ehebruch seines Sohnes wenig Verständnis.




  »Tiney junior. Kein Wunder, dass er einen Napoleonkomplex hat.«




  »Was?«




  »Nichts, Dad.«




  Eine makellos frisierte Stewardess ging durch die erste Klasse und reichte kleine Erfrischungen.




  »Du bist noch nie erster Klasse geflogen, stimmt’s, Dad?«




  »Nein«, erwiderte er und starrte angestrengt auf die Spucktüte, die in der Tasche an der Rückenlehne vor ihm steckte.




  »Da siehst du mal, was du mir zu verdanken hast. Wenn ich nicht so gehandicapt wäre, hätten sie uns hinten auf die Plätze bei den Klos gequetscht, wo wir alle dreißig Sekunden die Spülung gehört hätten. Und möglicherweise wären wir nicht einmal rechtzeitig zur Geburt zu Hause.«




  »Stimmt. Dich mit diesem aufwändig verarzteten Zeh im Rollstuhl durch die Gegend zu schieben, kann einiges bewirken, erst recht, wenn du dazu auch noch so mit den Augen klimperst. Ganz zu schweigen von diesem Teil da um deinen Hals.«




  »Das Ding nennt sich Halskrause, Dad.« Sie musste sie tragen, bis ihr gebrochenes Schlüsselbein verheilt war, und sie war kunstvoll mit Sprüchen von Andy, Loulou und sogar von Charles verziert. Andy hatte geschrieben: Bitte lass uns in Kontakt bleiben! In Liebe, Andy. Wir werden sehen, dachte sie. Wir werden sehen.




  »Ich werde Großvater«, stellte ihr Vater fest.




  Sie grinste. »Und ich Tante Mak.«




  Sie dachte an ihre Familie. Und an Eds. Sie war schockiert gewesen, als sie das alte Foto von Eileen Brown gesehen hatte. Mak sah Eds Mutter in jungen Jahren frappierend ähnlich. In Eds Brieftasche war unter anderem ein Foto von ihr und Cat gefunden worden. Andy war bestimmt erleichtert gewesen, dass Ed offenbar schon vor ihrem Techtelmechtel von ihr besessen gewesen war. Sie wusste, dass Andy sich trotzdem immer noch nicht verzeihen konnte, sie nicht schneller gefunden zu haben. Und sie konnte sich nicht verzeihen, dass sie ihm seine Unschuldsbeteuerungen nicht geglaubt hatte. Doch nachdem die Durchsuchung von Eds Schlafzimmer Cassandras goldenen Trauring zu Tage befördert hatte, waren trotz seiner bekannten Temperamentausbrüche und seines vorhandenen Motivs die letzten Zweifel an Andys Unschuld beseitigt.




  Andy mochte sie, und sie mochte ihn auch, keine Frage, doch zwischen ihnen gab es auch eine Menge Probleme, und jetzt kam noch die Entfernung dazu.




  Keine Angst mehr. Niemals. Angst ist schlimmer als der Tod selbst.




  »Ab jetzt lasse ich mir von nichts mehr Angst machen«, verkündete sie. »Von gar nichts. Ab sofort mache ich jeden, der sich mit mir anlegt, platt wie eine Scheibe Toastbrot.«




  »So, so. Wie eine Scheibe Toastbrot.«




  »Käsetoast. Habe ich eigentlich einen Psychopathen-Magnet auf der Stirn oder was? Mit Stanley und Ed habe ich genug schlechtes Karma für vier Leben aus dem Weg geschafft. Ich sollte wirklich glücklich sein, dass mir solche Wunder aus den Fingerspitzen hervorsprühen…«




  Ein plötzlicher Ruck ließ sie mitten im Satz verstummen.




  Das Flugzeug sackte ab, stürzte ein oder zwei Sekunden lang im freien Fall nach unten. Mak war, als ob ihr Magen gegen die Decke prallte und wieder herunterfiel. Sie griff sofort nach der Hand ihres Vaters und hielt sie fest.




  Das Flugzeug fing sich schnell wieder. Über ihnen leuchteten die Sicherheitsgurtzeichen auf. Die allgemeine Spannung löste sich, in den Sitzreihen vor und hinter ihnen wurden die schlagartig verstummten Gespräche nervös wieder aufgenommen. Während um sie herum die Sicherheitsgurte einklickten, hielten Vater und Tochter sich fest an den Händen.




  In diesem Augenblick wusste sie die Antwort.




  Makedde, kein Magnet für Psychos mehr?




  Verlass dich lieber nicht darauf. Mach dich auf ein stürmisches Dasein gefasst.




  Epilog




  »Makedde!«




  Der Name hallte schon wieder durch die Flure des Long-Bay-Gefängnisses. Es war ein vertrauter Schrei.




  »Makeddeeee!«




  Wilson schüttelte verärgert den Kopf und ging zu der Zelle, aus der der Ruf gekommen war. Die Schlüssel klirrten an seinem Gürtel, seine mit Stahlkappen versehenen Stiefel hallten über die Flure. Die Insassen dieses Flügels konnten nicht mit den übrigen Häftlingen zusammengesteckt werden. Er hatte festgestellt, dass einige von ihnen durch die Isolation komisch wurden, wenn sie nicht schon verrückt eingeliefert wurden. Er hatte ein paar Psychotiker, mehrere Pädophile, und ein paar Typen, die eigentlich wegen Drogenhandels verurteilt waren, aber die falschen Leute verpfiffen hatten. All diese Häftlinge mussten unter den normalen Gefängnisinsassen um ihr Leben fürchten. Dieser Kerl jedoch, der immer wieder zu den unchristlichsten Zeiten den Namen dieser Frau durch die Gänge brüllte, war angeblich ein Serienmörder, der auf seinen Prozess wartete.




  Es hieß, die anderen Häftlinge wollten vor ihm beschützt werden.




  Er war berühmt, aber Wilson las keine Zeitung, deshalb war ihm das egal. Für ihn war Brown einfach nur die Nervensäge mit der genähten Wunde auf der Stirn, die sich immer wieder die eigene Scheiße in seine Wunden schmierte, um auf die Krankenstation verlegt zu werden. Er war definitiv verrückt, aber Wilson hatte schon öfter solche Typen gesehen; wenn der Prozess erst einmal vorbei war, hörten sie in der Regel auf, den Durchgeknallten zu spielen.




  »Makedde– Makedde– Makedde!«




  »Geh pennen, Brown!«, rief Wilson und klopfte mit seinem Schlagstock an die Zellentür.




  Doch er hörte nicht auf. »Makedde– Makedde– Makedde!«




  »Halt endlich die Klappe!« Wilson hämmerte erneut mit dem Schlagstock gegen die Tür, diesmal etwas heftiger.




  Das Gebrüll ging weiter; Brown begann mit leiser, aber kräftiger Stimme, wurde lauter und lauter und steigerte sich schließlich zu einem ohrenbetäubenden Geheul, in dem die einzelnen Worte miteinander verschmolzen. »Makedde– Makedde– Makedd– Maked– NACKT– Nackt– Na– Ma– Mama– Mama– Mutter… MUTTER!«




  »Heb dir das für den Richter auf«, höhnte Wilson. Das Gebrüll hörte schlagartig auf. Zufrieden, dass die Ruhe und Ordnung in seinem Bereich wieder hergestellt waren, ging Wilson zurück in sein Dienstzimmer. Er musste noch ein Kreuzworträtsel beenden, außerdem lief im Fernsehen immer noch Celebrity Home Shopping.




  Ed Brown saß in seiner Zelle auf der Pritsche, so wachsam wie ein eingesperrtes Nachttier. Dies war nur ein vorübergehender Rückschlag.




  Er hatte einen Plan.




  Zieh deine Stilettos an, Makedde.




  Ich komme und hole dich.




  




  Worte der Anerkennung




  Von den vielen Menschen, denen ich für ihre Hilfe beim Zustandekommen meines ersten Romans danken möchte, möchte ich einige besonders erwähnen: Selwa Anthony, meine unübertreffliche Literaturagentin, die mir immer zur Seite stand; meine Tutorin und Freundin Marg McAlister; Dr. Kathryn Guy für ihre Freundschaft und ihren medizinischen Rat; meinen Freund Senior Constable Glenn Hayward für seinen Rat in allen Polizeiangelegenheiten; Dr. Robert Hare PhD für seinen Rat in Sachen Psychopathie; sowie das gesamte Team von HarperCollins, insbesondere Angelo Loukakis und meinen Lektor Rod Morrison, dafür, dass sie an mich geglaubt haben. Ganz besonders danke ich Chadwicks und Sisters in Crime für ihre großartige Unterstützung. Alles Liebe meinen Freundinnen und Freunden Linda, Anthea, Pete, Alex, Phil, Michelle und der kleinen Bo, die mir geholfen haben, das alles durchzustehen; Nicholas für seine Weisheit; Christopher für die vielen Fragen, mit denen er mich gelöchert hat; und allen anderen, die mir auf dieser Reise mit Rat und Tat zur Seite gestanden haben. Vor allem danke ich meinem Vater Bob, meiner Schwester Jackie und meiner ganzen wunderbaren Familie für ihre grenzenlose Liebe und Unterstützung. Ich bin euch allen sehr verbunden.
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